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Die Menschen in Seattle sind entsetzt: In ihrer Stadt wird ein Familienberatungszentrum durch eine Bombe dem Erdboden gleich gemacht. Wer steckt dahinter? Sehr schnell scheint ein Täter gefunden: der Marineoffizier Corey Latham, dessen Frau das gemeinsame Kind ohne sein Wissen abtreiben ließ. Die junge Anwältin Dana wird von ihrer Kanzlei beauftragt, Latham zu verteidigen - was sie zunächst äußerst widerwillig übernimmt. Doch bald kommen auch ihr Zweifel an der Schuld des Mandanten, denn hier geht es anscheinend um etwas ganz anderes als um Gerechtigkeit ...
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Wir sollten nur die gerechten Taten vollbringen,
die wir nicht unterlassen können. 

Simone Weil 
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1 
Er arbeitete schnell, aber mit äußerster Vorsicht, denn er wusste, dass eine einzige falsche Bewegung verheerende Folgen haben würde. 
Sein Mund war von einer Schutzmaske bedeckt, 
wie sie Chirurgen zur Operation anlegen, seine 
Hände steckten in Latexhandschuhen, von denen 
er mehrere übereinander trug. Er pulverisierte 
die richtige Anzahl Aspirintabletten mit einem 
Mörser, gab die entsprechende Menge Methylal-
kohol hinzu und rührte dann heftig, damit sich die Körnchen auflösten. 
Sein Vorgehen hatte er sorgfältig geplant. Er hat-te zwei Wochen gebraucht, um eine entlegene 
Tankstelle zu finden, bei der man nicht auf Ge-
sichter achtete, an der es eine Methanolzapfsäule gab und wo man die notwendige Menge reines 
Aspirin zu einem günstigen Preis einkaufen konn-
te. In jedem Drugstore, Supermarkt oder Reise-
bedarfsladen, den er im Umkreis von dreißig Ki-
lometern außerhalb von Seattle aufsuchte, kaufte 
er nur jeweils eine Packung. Den Dünger besorg-
te er sich weit außerhalb der Stadt. Für die Batterien fuhr er bis nach Bellingham im Norden und 
Olympia im Süden, und er erstand in jedem La-
den für Autozubehör nur jeweils eine. 
Bei den Einkäufen bezahlte er bar, damit man ihn 
nicht über seine Kreditkarte finden konnte. Und 
dann benötigte er nur noch genügend Geduld – 
7 


Geduld, um den richtigen Zeitpunkt abzuwarten, 
zu dem er sich in die Garage schleichen und un-
gestört arbeiten konnte. 
Als das Aspirin sich weitgehend aufgelöst hatte, 
filterte er die Flüssigkeit so lange, bis sie ganz klar war. Dann gab er sie in eine Schale aus 
Hartglas und stellte sie beiseite. Die in der Batterie enthaltene Schwefelsäure fing er in einem Be-
cherglas auf. Er hätte sie zwar einfach im Laden 
besorgen können, doch er nahm lieber den zu-
sätzlichen Arbeitsschritt in Kauf, um nicht aufzufallen. In einer alten elektrischen Bratpfanne, die er eigens zu diesem Zweck bei einem Trödler erstanden hatte, erhitzte er Speiseöl auf hundert-
fünfzig Grad. Als der Alkohol in der Schale ver-
dampft war, gab er die Acetylsäurekristalle, die 
sich dort gebildet hatten, zu der Schwefelsäure, 
stellte die Schale in das heiße Öl und wartete, bis sich die Kristalle aufgelöst hatten. Dann nahm er die Schale heraus und gab Natriumnitrat hinzu, 
wobei er sorgfältig darauf achtete, dass nichts 
überschäumte. 
Die Prozedur konnte üble Folgen haben, wenn 
man Fehler machte, doch im Prinzip war sie äu-
ßerst simpel. Er musste sich lediglich an das Re-
zept halten, das sich jeder besorgen konnte, der 
einen Internet-Zugang hatte. Es war zwar ge-
spickt mit Verweisen darauf, dass es streng ver-
boten sei, es anzuwenden, doch die musste man 
eben übersehen. Schließlich heiligte der Zweck 
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die Mittel. 
Nachdem die Substanz etwas abgekühlt war, 
stellte er sie in ein Gemisch aus Wasser und zer-
stoßenem Eis und sah zu, wie sich leuchtend gel-
be Kristalle formten. Er bearbeitete die Kristalle wie vorgeschrieben und zerrieb sie dann, bis sie 
so fein waren wie Gesichtspuder. Zuletzt ver-
mischte er den Puder mit der angegebenen Men-
ge Wachs und Vaseline und gab die plastikartige 
Masse in einen Glasbehälter. Er warf einen Blick 
auf seine Uhr. Die ganze Prozedur hatte etwa drei Stunden gedauert, wie jedes Mal, wenn er einen 
dieser Behälter füllte, die nun alle in einem ver-schlossenen Schrank ganz hinten in der Garage 
verstaut waren. Er steckte die Bratpfanne, die 
Glasschale, das Becherglas, den Rührbesen und 
die restlichen Chemikalien in einen Müllsack, den er im Puget Sound versenken wollte. Danach 
säuberte er die Garage so gründlich, als sei sie 
ein Operationssaal. 
Dieser Teil seiner Arbeit war beendet. Nun ging 
es darum, die Masse aus den Glasbehältern zu 
holen, sie in die Matchbeutel zu stecken, den 
Zünder daran zu befestigen, den er aus einer 
Glühbirne hergestellt hatte, und den Zeitzünder 
anzubringen, den er vor zwei Tagen auf dem 
Vordersitz seines Wagens gefunden hatte. 
Es gab eine unausgesprochene Regel zwischen 
ihm und den Leuten, mit denen er in Kontakt ge-
kommen war: Niemals etwas zugeben und nie-
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manden mit hineinziehen. Dennoch hatte man 
ihm den Zeitzünder zur Verfügung gestellt – viel-
leicht, um ihm zu zeigen, dass man mit seiner 
Arbeit zufrieden war. 
Schließlich verstaute er das Produkt seiner Arbeit in seinem Fahrzeug, legte eine Decke darüber, 
ging ins Haus und setzte sich in seinen Sessel vor dem Fernseher, als habe er sich dort schon den 
ganzen Abend aufgehalten. Wie immer, wenn er 
am nächsten Tag arbeitete, sah er sich die Nach-
richten an und ging dann zu Bett. 
Doch er schlief nicht. Er wartete, bis die Atemzü-
ge neben ihm ruhig und regelmäßig geworden 
waren. Kurz vor Mitternacht stand er auf, zog 
sich lautlos an und ging aus dem Haus. 
Es war kalt und feucht draußen, wie häufig im 
Februar. Er stieg in sein Auto, schaltete in den 
Leerlauf und ließ den Wagen von der Auffahrt auf 
die Straße rollen. Erst dann startete er den Mo-
tor. In den letzten Wochen hatte er mehrere Pro-
befahrten gemacht. Er hatte unterschiedliche 
Routen zu seinem Ziel ausprobiert, die Zeit ge-
nommen und den Verkehr beobachtet, bis er zu 
einer Einschätzung gelangt war. Nun schlug er 
den Weg ein, für den er sich entschieden hatte, 
um den Queen Anne Hill herum zum Denny Way, 
dann rechts ab auf die Boren Avenue und den 
First Hill hinauf. Auf der Spring Street kürzte er ab, indem er die Minor überquerte, dann bog er 
auf die Madison ein und parkte dort. Um diese 
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Zeit waren die Läden und Restaurants geschlos-
sen, und niemand war in dieser Gegend unter-
wegs. Sie trug seit einigen Jahren durchaus be-
rechtigt den Spitznamen »Pillenberg«, da sich 
hier die großen Kliniken von Seattle niedergelas-
sen hatten. Vor einer Stunde hatte die Spät-
schicht begonnen; diesen Zeitpunkt hatte er na-
türlich mit Bedacht gewählt. 
An der Madison Street, Ecke Boren Avenue, be-
fand sich eine prachtvolle Villa aus der viktorianischen Zeit, umgeben von gepflegten Rasenflä-
chen. Erleichtert stellte er fest, dass sich nichts rührte in dem Gebäude und nirgendwo ein Fenster erleuchtet war. Das Wachpersonal, das sich 
während der Öffnungszeiten auf dem Grundstück 
aufhielt, war nach Hause gegangen. Keine 
Nachtaufsicht hatte sich eingefunden, es gab also keine unvorhergesehenen Ereignisse, die seinen 
Plan hätten vereiteln können. 
Beide Flügel des Tores in dem hohen schmiedeei-
sernen Zaun wurden leichtfertigerweise nachts 
nicht abgeschlossen, was er bereits erkundet hat-
te. Doch auch ein verschlossenes Tor hätte ihn 
nicht aufgehalten, nur die Durchführung seines 
Plans erschwert und ihn etwas mehr gefährdet. 
Er stieg aus seinem Wagen und überprüfte, dass 
er nicht beobachtet wurde. Dann packte er die 
Matchbeutel mit der Plastikmasse und trat durch 
das Tor. Innerhalb des Zauns verbarg ihn eine 
hohe Lorbeerhecke, aber er verlor dennoch keine 
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Zeit. Er eilte den Weg zu dem Kellereingang ent-
lang, den er bei seinen Streifzügen entdeckt hat-
te, zog die Falltür auf, stieg die Betontreppe hinunter und platzierte die Beutel an der Stelle, an der sie ihre Wirkung am besten entfalten konnten. Dann überprüfte er noch einmal, ob der 
Zünder richtig angebracht war. 
Zuletzt kontrollierte er, dass der Zeitzünder auf zwei eingestellt war und das kleine grüne Licht 
leuchtete, das bestätigte, dass es sich um zwei 
Uhr nachts handelte. Dann stieg er in seinen Wa-
gen und fuhr davon. 
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2 
Dana McAuliffe hätte man eher für eine Cheerlea-
derin von der Highschool als für eine erfolgreiche Juristin Ende dreißig halten können. Sie hatte 
üppiges honigblondes Haar, das weich um ihre 
Schultern schwang und an der Stirn zu einem 
fransigen Pony gekämmt war. Für ihre nussbrau-
nen Augen benötigte sie nur einen Hauch Masca-
ra, ihre Wangen waren von Natur aus rosig, und 
ihre Nase war mit Sommersprossen übersät und 
wurde nie gepudert. Hätte sie nicht ein graues 
Kostüm und Pumps getragen, hätte man durch-
aus erwarten können, dass sie die Beine in die 
Höhe warf und lautstark »go-team-go« schrie. 
Doch sie lehnte sich stattdessen in ihren Sessel 
zurück und lächelte gelassen den nervösen Gynä-
kologen an, der ihr am Schreibtisch gegenüber-
saß. 
»Sie können ganz beruhigt sein«, erklärte sie. 
»Wie ich Ihnen am Telefon schon sagte: Ein sol-
cher Fall kommt äußerst selten vor Gericht. Und 
nach Durchsicht Ihrer Unterlagen bin ich der An-
sicht, dass wir selbst dann ziemlich gute Chancen hätten.« 
Dr. Joseph Heradia stand der Schweiß auf der 
Stirn, obwohl es der erste Dienstag im Februar 
war, als er sich in Danas Büro einfand, in dem es aufgrund der veralteten Heizung selten mehr als 
zwanzig Grad hatte. 
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»Sie müssen wissen, dass ich noch nie verklagt 
worden bin«, sagte er unglücklich. »In zwanzig 
Jahren nicht ein einziges Mal. Es gibt wahrscheinlich Leute, die sagen würden, ich hätte bloß Glück gehabt. Aber ich habe in mich hineingehorcht, 
und ich habe mich nach bestem Wissen und Ge-
wissen für diese armen Menschen eingesetzt.« 
»Das weiß ich«, versicherte ihm Dana. »Aber ich 
verstehe auch deren Reaktion. Und ich glaube, 
wenn sie sich beruhigt haben, werden sie mer-
ken, dass sie Ihnen nicht die Schuld geben kön-
nen.« 
»Ich habe ihnen gleich zu Anfang gesagt, dass 
man bei einer künstlichen Befruchtung für nichts 
garantieren kann«, betonte er. »Das stelle ich 
immer vorab klar. Manchmal kann man Mutter 
Natur überlisten, doch es gelingt nicht immer.« 
Er wirkte hilflos. 
Dana seufzte. »Die Jensens wünschten sich 
wahrscheinlich mehr als alles andere auf der Welt ein Kind, und Sie waren ihre letzte Hoffnung. 
Hoffnung aufzugeben, das kann sehr schwer 
sein.« 
Der Gynäkologe nickte. »Ich habe ihnen gesagt, 
dass sie eine Adoption in Erwägung ziehen sol-
len.« 
Die Welt war sonderbar, dachte Dana. Da gab es 
Menschen, die sich Kinder wünschten und keine 
haben konnten, und andere hatten Kinder und 
wollten sie nicht. Sie hatte Heradia die Wahrheit 14 


gesagt, wie sie es bei all ihren Mandanten tat. Es war ein Fall ohne Hand und Fuß. »Vielleicht überlegen sie sich das«, bemerkte sie. Der kleine un-
tersetzte Sohn guatemaltekischer Einwanderer 
schien in sich zusammenzusinken. »Sie tun mir 
nur so Leid«, sagte er. 
Er ist ein anständiger Bursche, dachte Dana, wie 
schon häufig. »Ich werde mal mit ihrem Anwalt 
reden«, schlug sie vor, ohne zu erwähnen, dass 
dieser gegen eine entsprechende Summe jeden 
Fall annehmen würde. »Vielleicht sehen sie ein, 
dass hier niemand Schuld hat – weder Sie, weil 
Sie keine Wunder bewirken können, noch die 
Jensens selbst, weil sie keine Kinder bekommen. 
Dann gelingt es uns vielleicht, das Ganze vom 
Tisch zu bekommen.« 
»Da wäre ich Ihnen sehr dankbar«, sagte er er-
leichtert, weil er das Gefühl hatte, sich mit seinem Problem an die richtige Person gewandt zu 
haben. »Und vielen Dank auch, dass Sie mich so 
kurzfristig empfangen haben.« Dana lächelte. 
»Keine Ursache.« 
Heradia erhob sich. »Ich würde Sie wirklich gern 
zum Lunch einladen oder so«, sagte er, »aber ich 
muss zurück in die Klinik. Können wir das bei Ge-
legenheit nachholen?« 
»Na klar.« 
Dana begleitete ihn zum Ausgang und nickte ihm 
an der Tür noch einmal aufmunternd zu. 
Als sich die schwere Eichentür hinter ihm ge-
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schlossen hatte, beugte sich Angeline Wilder, Re-
zeptionistin der Anwaltskanzlei Cotter, Boland 
und Grace, über ihren Tisch. »Ist das nicht einer der Abtreibungsärzte vom Hill House?«, raunte 
sie. »Ach ja?«, antwortete Dana ausdruckslos. 
»Ich dachte, er sei Gynäkologe.« 
»Wäre beides möglich«, gab Angeline zu. »Aber 
irgendwas in der Art.« 
»Woher wollen Sie das wissen?«, erkundigte sich 
Dana. »Tragen die Ansteckschilder, oder kennen 
Sie sie alle persönlich?« 
»Meine Güte, nein«, antwortete Angeline. »Kürz-
lich kam ein Beitrag über die Klinik in den Nach-
richten. Da haben sie berichtet, wie viele Abtreibungen die jährlich durchführen, und er war einer von den Ärzten, die sie gezeigt haben.« 
»Aha.« 
»Ist er etwa ein Mandant von uns?« 
»Vielleicht«, sagte Dana. »Sie sollten also lieber ganz höflich zu ihm sein, falls er noch mal 
kommt. Man weiß nie, ob er nicht im nächsten Moment eine Kürette zückt.« 
»Was ist denn das?«, fragte die Einundzwanzig-
jährige. 
»Das muss man nur wissen, wenn man schwan-
ger ist«, erwiderte Dana. 
Die junge Frau errötete heftig, was bei ihren ro-
ten Haaren recht sonderbar aussah. »Na, also 
das bin ich jedenfalls nicht. Ich bin ja nicht mal verheiratet.« 
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»Dann brauchen Sie auch nicht mehr darüber 
nachzudenken.« 
Die Anwältin ging zu ihrem Büro zurück und 
schüttelte den Kopf. Joseph Heradia war seit 
zwölf Jahren ihr Gynäkologe, und sie konnte sich 
keinen gütigeren, liebenswürdigeren, achtbareren 
Mann vorstellen. 
Sie dachte an das Paar mit dem Kinderwunsch. 
Auch das mochten anständige Leute sein, die e-
ben einfach verzweifelt waren. Und wer verzwei-
felt war, verhielt sich manchmal unberechenbar. 
Sie schlug in ihrem Rolodex deren Telefonnum-
mer nach und griff gerade nach dem Hörer, als 
die Gegensprechanlage summte. »Ja, was gibt’s, 
Angeline?« 
»Ms Purcell ist hier«, meldete sich die junge Frau. 
»Sie meint, es sei schon halb zwei, und entschul-
digt sich, weil sie sich verspätet hat.« 
»Sagen Sie ihr, ich komme sofort runter.« 
Dana und Judith Purcell trafen sich zum Mittages-
sen, seit man sie zu Beginn der zweiten Klasse in der Schule zusammengesetzt hatte. Früher hatte 
dieses Ereignis täglich stattgefunden; doch seit 
sie beide in Seattle arbeiteten, trafen sie sich 
meist ein Mal in der Woche. Die beiden waren 
schon so lange eng befreundet und kannten sich 
so gut, dass sie kaum etwas voreinander verber-
gen konnten. 
»Du hast den Auftrag nicht gekriegt, wie?«, frag-
te Dana, als sie sich an ihrem gewohnten Fens-
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tertisch im »AI Boccolino«, ihrem bevorzugten 
Lunch-Treffpunkt, niedergelassen hatten. 
»Nein«, bestätigte Judith. »Das Konzept fanden 
sie toll, aber den Preis nicht. Sie wären wohl eingestiegen, wenn ich runtergegangen wäre, aber 
ich hatte es schon ganz knapp kalkuliert.« 
Judith war eine begabte Bildhauerin, die aber 
noch keinen Namen hatte. Sie hatte sich bei einer Ausschreibung für die Gestaltung der Eingangshalle des neuesten Bürohauses am Hafen bewor-
ben und dafür eine Skulptur entworfen, die aus 
Glas, Stahl und Keramik bestand und graue Wale 
darstellte. Bei ihrer Kalkulation hätte sie für achtzehn Monate ihre Grundkosten decken, aber 
nichts beiseite legen können. Als Judith noch verheiratet war, hatte sie ihren kreativen Impulsen 
nachgeben können, ohne sich um Geld kümmern 
zu müssen. Doch ihr erster Mann war überra-
schend an einem Herzinfarkt gestorben, und von 
ihrem zweiten ließ sie sich nach recht kurzer Zeit scheiden. Nun musste sie selbst den Lebensunterhalt für sich und ihren zwölfjährigen Sohn An-
dy verdienen, und mit der Kunst schien das 
schwer machbar zu sein. 
»Das tut mir aber Leid«, sagte Dana. »Ich dach-
te, den hättest du in der Tasche.« 
»Tja, das dachte ich auch«, sagte Judith und 
zuckte die Achseln. »Aber ich bin einfach selbst 
schuld. Statt einen anständigen Beruf zu erlernen wie du, hab ich eben geglaubt, ich könnte mich 
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von Männern ernähren lassen.« Judith und Dana 
waren nicht nur äußerlich sehr gegensätzlich - 
Judith war klein und dunkelhaarig, Dana hochge-
wachsen und blond –, sie unterschieden sich auch 
charakterlich in einem wesentlichen Punkt. Judith war großgezogen worden mit der Vorstellung, 
dass der Mann an ihrer Seite ihre Persönlichkeit 
ausmache, Dana hingegen hatte man beige-
bracht, auf eigenen Füßen zu stehen. 
»Ich finde immer noch, dass es eine gute Idee 
wäre, eine Galerie aufzumachen«, sagte Dana. 
Seit zwei Jahren bemühte sie sich, der Freundin 
finanziell auf die Beine zu helfen. Judith konnte sich immer einmal wieder Geld von ihrer Mutter 
borgen, damit sie etwas zu essen hatten, und 
Dana hatte ihr mehrere Bilder abgekauft und da-
für gesorgt, dass die Miete bezahlt werden konn-
te. Doch so konnte es nicht weitergehen. 
Seit einiger Zeit hatte Dana die Vorstellung von 
einer Galerie, die sie mitfinanzieren würde, ohne an der Organisation beteiligt zu sein, da sie von Kunst so gut wie nichts verstand. »Das wäre 
mein Traum«, erwiderte Judith. »Aber woher soll 
ich das Kapital nehmen? Und ich bezweifle, dass 
irgendjemand bereit wäre, mit mir so ein Wagnis 
einzugehen.« 
»Wer weiß«, sagte Dana, als die Pasta serviert 
wurde. »Vielleicht hat das Schicksal ja ein Einsehen.« 
»Das wäre echt schön«, sagte Judith und seufzte. 
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3 
Den Sommer mochte Joshua Chine am liebsten. 
Dann war es nicht mehr kalt, die Nächte wurden 
mild, und es gab viele gute Plätze, an denen man 
schlafen konnte. Und wenn die Touristen kamen, 
gab es auch mehr Geld. Mühsam war die Zeit von 
Oktober bis April, weil die Plätze unter den Fuß-
gängerbrücken und im Busbahnhof dann oft be-
setzt und die Missionen überlaufen waren. 
Im Sommer tat ihm auch die große Narbe nicht 
so weh, die von seiner Schläfe zum Kinn verlief. 
Er hoffte, dass sie nicht so sehr auffiel unter seinem langen braunen Haar und den rötlichen 
Bartstoppeln, aber er selbst konnte sie nicht vergessen – sie würde ihn immer daran erinnern, 
wie vor Jahren ein Auto in die Toreinfahrt ge-
schlittert war, in der er schlief. 
Doch im Winter litt Joshua. 
Er kam aus Wisconsin und war nach Westen ge-
wandert. Er war zu Fuß gegangen oder hatte sich 
mitnehmen lassen, wenn jemand anhielt. In Se-
attle, am Ende des Kontinents, angelangt, war er 
geblieben. Jemand hatte ihm geraten, weiter 
nach Süden zu ziehen, nach Kalifornien, wo die 
Leute reich waren und das Wetter schön und wo 
er sich in der Sonne bräunen lassen und ein biss-
chen Fleisch auf die Knochen bekommen konnte. 
Doch er war des Reisens müde, und Seattle sagte 
ihm zu. Er lernte Menschen wie Big Dug kennen, 
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einen riesigen Burschen mit schwarzem Vollbart, 
der ihm die Kniffe und Tricks erklärte und ihm 
den Einstieg erleichterte. Big Dug misstraute den Obdachlosenheimen der Stadt. Er meinte, man 
höre zu viele üble Geschichten, was da alles pas-
sieren würde, weil sie zu wenig Aufpasser hätten. 
Mit Hilfe von Big Dug legte sich Joshua einen ge-
räumigen Karton zu, der zuvor einen Schreibtisch 
enthalten hatte. Dann suchte er sich auf einer 
Müllkippe eine Plastikplane, die er auseinander 
schnitt. Eine Hälfte legte er unter den Karton, 
damit er von unten trocken blieb, die andere be-
nutzte er als Dach, damit Wind, Regen und Kälte 
nicht in seine Behausung drangen. Für ein paar 
Dollar erstand er schließlich bei einem Trödler 
eine Decke. 
»Ein behagliches Zuhause«, erzählte er jedem 
mit frohem Grinsen. 
Big Dug zeigte ihm, wo es Toiletten gab und wo 
er baden konnte, wenn ihm der Sinn danach 
stand, und er zeigte ihm Hill House. Sie gingen 
die Madison Street bis zur Boren Avenue entlang, 
und der große Mann wies auf eine prachtvolle 
graue Villa an der Ecke. 
»Ist eine Art Klinik, aber nicht nur das«, erklärte Big Dug. »Am Hafen stellen die eine Suppenkü-
che auf, da gibt’s jeden Abend was Warmes zu 
essen, und zwar was Gutes, keine Pampe. Wenn 
du’s mit Drogen hast, helfen sie dir, davon run-
terzukommen. Wenn du arbeiten willst, helfen sie 
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dir bei der Jobsuche. Und wenn du krank bist, 
kümmern sie sich um dich. Und es kostet dich 
nix, wenn du keine Kohle hast. Bloß dass wir da 
schlafen, das wollen sie nicht. Das ist ’ne feste Regel, die kennen wir alle, und wir halten uns 
dran.« 
»Warum ist das die Regel?« 
»Hat wohl was mit Versicherung zu tun«, sagte 
Big Dug. »Für den Fall, dass es ’n Feuer gibt oder so und einem was passiert.« 
»Kann ich deshalb nicht da rein?«, fragte Joshua 
und sah einem elegant gekleideten Paar nach, 
das durch das Tor schritt. »Weil ich ’n Feuer ma-
chen könnte?« 
»Na klar kannst du da rein. Gleich morgens, 
wenn du willst, und den ganzen Tag. Du kannst 
bloß nicht dort schlafen, weil sie sauer werden, 
wenn sie’s merken, und dann wäre es für uns alle 
zappendüster. Verstehst du?« Joshua zog mit der 
Schuhspitze einen Riss im Pflaster nach. »Hm«, 
antwortete er. »Dann ist gut«, sagte Big Dug. 
Als Joshua sechs Jahre alt war, hatten Arzte in 
Wisconsin ihn für geistig zurückgeblieben erklärt, woraufhin seine Mutter, die noch vier andere Kinder von drei verschiedenen Männern großziehen 
musste, ihn dem Staat überantwortete. »Ich 
hab’s schon schwer genug«, sagte sie. »Hab kei-
ne Zeit für Trottel.« 
Der Staat zog Joshua auf, so gut es ging. Man 
bemühte sich, einen anständigen Bürger und gu-
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ten Christen aus ihm zu machen, brachte ihm bei, 
sich alleine über Wasser zu halten, und entließ 
ihn mit einundzwanzig Jahren ins Leben, wie es 
der Gesetzgeber vorschrieb. Er war selbstständig 
und konnte einfache Anweisungen ausführen. 
Er arbeitete als Tellerwäscher in Restaurants oder wischte in Bürogebäuden die Böden und reinigte 
die Toiletten. Doch wenn ihn keiner dazu anhielt, vergaß er manchmal, zur Arbeit zu gehen, und 
dann regte sich sein Chef auf und feuerte ihn, 
und Joshua musste sich nach einem anderen Re-
staurant oder Bürohaus umschauen. Wenn er 
nicht genug Geld für eine Unterkunft hatte, 
schlief er auf der Straße. Eines Tages verließ er Wisconsin, ohne es zu merken. Er stieg einfach 
zu einem Mann in den Wagen, der ihm anbot, ihn 
mitzunehmen, und landete in Minnesota. Er 
merkte den Unterschied gar nicht. Schließlich gab es auch in Minnesota Restaurants und Bürohäuser. Als er nach Seattle kam, war Joshua zwei-
unddreißig Jahre alt. 
Er hatte noch nie im Leben ein für ihn liebevoll 
zubereitetes Essen verspeist, in einem weichen 
Bett geschlafen oder den warmen Körper eines 
anderen Menschen gespürt. Aber er konnte Recht 
und Unrecht unterscheiden, und er wusste, dass 
er nicht im Hill House schlafen durfte. 
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Auf dem kleinen Messingschild an der Tür stand 
der offizielle Name: »Familienzentrum Seattle«. 
Doch seit fast fünfzig Jahren kannte man die In-
stitution in der Stadt nur als »Hill House«. Die 
dreistöckige prachtvolle Villa aus viktorianischer Zeit hatte als einziges der wenigen Gebäude dieser Art auf dem First Hill den Vormarsch des 
Fortschritts überlebt. Die meisten anderen waren 
den Forderungen der modernen Medizin nach 
funktionaleren Gebäuden aus Stahl und Beton 
zum Opfer gefallen. 
Anfang der fünfziger Jahre war das Gebäude 
ziemlich heruntergekommen. Ein Wohltäter, der 
anonym bleiben wollte, erwarb es, ließ die ver-
schnörkelte Fassade wieder herrichten und das 
Dach neu decken. Rasen wurde gesät, kleine 
Steinbänke im vorderen Garten aufgestellt und 
im hinteren ein Spielplatz eingerichtet, und das 
Innere das Hauses wurde zu einer modernen Kli-
nik umgestaltet. 
Hill House befand sich an der Ecke von Boren A-
venue und Madison Street. Ein hoher schmiedeei-
serner Zaun und dichte Lorbeerbüsche, die ein 
halbes Jahrhundert alt waren, schützten es vor 
neugierigen Blicken. Zwar hatten weder die Men-
schen, die hier arbeiteten, noch diejenigen, die es aufsuchten, die Absicht, sich zu verbergen. Doch 
sie hatten die dichte Hecke schätzen gelernt, die 24 


für einen gewissen Abstand zu den Demonstran-
ten sorgte, von denen sie auf dem Gehsteig re-
gelmäßig angepöbelt wurden. 
Vorjahren schon hatte sich diese Horde eingefun-
den. Sie drängelten und schubsten, schrien und 
lärmten und versuchten, Menschen, die ins Hill 
House gingen, einzuschüchtern oder sogar zu 
bedrohen. Im Laufe der Zeit war die Gruppe klei-
ner geworden, und neue Gesetze verhinderten 
einige ihrer extremeren Aktionen. Doch an ihren 
Zielen hatte sich nichts geändert. 
Im Hill House wurden umfassende Beratungen, 
gynäkologische Untersuchungen, Geburtshilfe 
und Kinderbetreuung angeboten. Doch die Mar-
schierer – wie die Leute auf dem Gehsteig von 
den Angestellten genannt wurden – interessierten 
sich nur für die ihrer Ansicht nach zutiefst unmoralische Praxis der Schwangerschaftsabbrüche. 
Seit fast zwei Jahrzehnten wurden die Mitarbeiter des Hill House wechselweise angebetet und verdammt, angefleht und geschmäht. »Ich selbst 
würde niemals einen Schwangerschaftsabbruch 
vornehmen lassen, und ich beteilige mich auch 
nicht daran«, sagte Shelly Weld, eine Schwester 
aus der Klinik, eines Tages zu den Marschierern. 
»Aber ich würde mir niemals anmaßen, einem 
anderen Menschen vorzuschreiben, was er tun 
soll.« 
Woraufhin sie lediglich zur Antwort erhielt: 
»Wenn Sie weiter im Haus des Teufels weilen, 
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wird Ihre Seele bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren.« 
Insgesamt waren neunzig Menschen in dem Ge-
bäude tätig, das eine Fläche von etwas mehr als 
achthundert Quadratmetern umfasste – vier Ärz-
te, die auf Gynäkologie und Geburtshilfe spezialisiert waren, drei Familienberater, zwei Radiolo-
gen, zwei Anästhesisten, ein Apotheker mit sei-
nem Assistenten, neun Krankenschwestern, elf 
Schwesternhelferinnen und sieben Laboranten. 
Ferner waren dort zwei Sozialarbeiter, drei Psy-
chiater, acht Psychologen, sechzehn Kindergärt-
nerinnen, drei Rezeptionisten, ein Verwalter mit 
zwei Assistenten, zwei Sekretärinnen, ein kauf-
männischer Leiter, zwei Buchhalter, zwei Haus-
meister, zwei Wachleute und sechs Reinigungs-
kräfte im Einsatz. Tagtäglich kamen überdies 
mindestens dreihundert Leute in das Gebäude, 
um die Dienste des Hill House in Anspruch zu 
nehmen. 
Die Verwaltung war im Parterre unweit des Ein-
gangs untergebracht, Labors, Apotheke und Be-
ratungsräume befanden sich im hinteren Teil des 
Hauses. Die mit modernster Technik ausgestatte-
ten Behandlungsräume nahmen die erste Etage 
ein. 
Und jeden Morgen wurden über siebzig Kinder, 
die zwischen zwei Monaten und fünf Jahren alt 
waren, in die Kindertagesstätte im zweiten Stock 
gebracht. Meist handelte es sich dabei um den 
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Nachwuchs des Personals aus der Klinik selbst 
und aus den anderen Krankenhäusern in der Ge-
gend. Die Eltern waren stolz, dass ihre Kinder die beste Betreuung der Stadt bekamen, und wussten, dass sie froh darüber sein konnten. Auf der 
Warteliste standen grundsätzlich mindestens 
fünfzig weitere Namen. 
Um zwei Uhr mittags am ersten Dienstag im Feb-
ruar war der Himmel bedeckt, und es hatte nicht 
mehr als zehn Grad. Zankende Krähen lärmten in 
der Lorbeerhecke, und aus einer Bäckerei in der 
Nähe wehte der Duft von Zimt heran. Sechs Paa-
re und fünf Frauen hatten sich zu einer Beratung 
im Haus eingefunden. Sieben Frauen ließen Un-
tersuchungen vornehmen. Drei Mütter hielten 
sich mit ihren Neugeborenen und Familienmit-
gliedern in Zimmern im ersten Stock auf. Eine 
Frau wurde für einen Schwangerschaftsabbruch 
vorbereitet, zwei Frauen lagen in den Wehen, ein 
Vater und eine Großmutter liefen unruhig in der 
Entbindungsstation auf und ab, und neunzehn 
Personen warteten in der Eingangshalle auf ihren 
Termin. Zu diesem Zeitpunkt befanden sich etwa 
zweihundertdreißig Menschen im Hill House. 
Frances Stocker, eine patente sechzigjährige Psy-
chologin, hatte um diese Uhrzeit in ihrem Zimmer 
im ersten Stock bereits Gespräche mit Eltern ei-
nes autistischen Jungen, einer Frau, die erwog, 
sich scheiden zu lassen, und einem fünfzehnjäh-
rigen schwangeren Mädchen geführt. Ihre nächs-
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te Klientin war Grace Pauley, eine zarte nervöse 
Frau, die endlich professionelle Hilfe suchte, weil ihr Mann sie seit Jahren misshandelte. Wenn 
Frances manchmal an ihrem Beruf zu zweifeln 
begann, wurde ihr nach einem Tag wie diesem 
immer wieder bewusst, wie wichtig ihre Arbeit 
war und wie leer ihr Leben ohne ihren Beruf sein 
würde. In einem Behandlungsraum auf demsel-
ben Flur überwachte die Röntgenärztin Claire Cal-
lahan den Ultraschall bei einer schwangeren Frau, bei der wohl ein Kaiserschnitt vonnöten sein wür-de, da sich das Kind in Steißlage befand. Claire, selbst allein erziehende Mutter, hatte noch kurz 
zuvor mit ihrer dreijährigen Tochter Chelsea in 
der Kindertagesstätte zu Mittag gegessen, wie sie es jeden Tag zu tun pflegte. Im ersten Stock hatte sich der Geburtshelfer Jeffrey Korba, ein gro-
ßer Mann, dem mit seinen zweiundvierzig Jahren 
zusehends die Haare ausgingen, in sein Büro zu-
rückgezogen, wo er ein Sandwich mit Huhn ver-
speiste, es mit Mineralwasser hinunterspülte und 
dabei überlegte, ob ihm vor seiner zweiten Ge-
burt an diesem Tag wohl noch genügend Zeit 
blieb, seine Frau anzurufen. Sie hatten sich mor-
gens wegen einer Waschmaschine gestritten, und 
das tat ihm nun furchtbar Leid. 
In einem der vier Kreißsäle überwachte Shelly 
Weld die Wehen von Denise Romanidis und kam 
zu dem Schluss, dass sie Korba noch fünf Minu-
ten Zeit zum Essen lassen konnte, bevor er sich 
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um die siebzehnten Drillinge des Hill House 
kümmern musste. 
In einem anderen Raum oben hatte Betsy Toth 
die Patientin Joyce O’Mara gerade für einen Ab-
bruch vorbereitet und wartete nun auf Joseph 
Heradia, der eine Verabredung außer Haus ge-
habt hatte. Die einundzwanzigjährige Schwes-
ternhelferin dachte, wie häufig in den letzten zwei Wochen, mit freudiger Erregung darüber nach, ob 
sie vielleicht schwanger war, und hoffte, dass ihr Verlobter Andy über das verfrühte Ereignis nicht 
ungehalten sein würde. In einigen Monaten woll-
ten sie heiraten. 
In der zweiten Etage, in der man erst unlängst 
neue Tapeten mit einem fröhlichen Muster aus 
bunten Streifen und Teddybären angebracht hat-
te, war es Ruth Zelkin, der lebhaften dreiundfünfzigjährigen Leiterin der Kindertagesstätte, endlich gelungen, auch noch das letzte Kind, den stroh-blonden Jason Holman, zum Mittagsschlaf zu ü-
berreden, und nun freute sie sich auf ihre redlich verdiente Kaffeepause. Auf der anderen Seite des 
Flurs war Brenda Kiley damit beschäftigt, die 
niedlichen vier Monate alten Gamble-Zwillinge zu 
füttern, Christopher und Jennifer. Die beiden wa-
ren zwar keine eineiigen Zwillinge, hatten aber 
dennoch beide dieselben hellblauen Augen und 
blonden Löckchen und dasselbe strahlende Lä-
cheln. 
Jesse Montero, der zweiundvierzigjährige Haus-
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meister des Hill House, hatte gerade im Werk-
zeugschuppen hinter dem Gebäude mehrere Kis-
ten mit Glühbirnen verstaut. Er hatte soeben ein 
paar Mal verbotenerweise an einer Zigarette ge-
zogen und dabei darauf geachtet, dass ihn nie-
mand sah. Jetzt war er dabei, das Vorhänge-
schloss an der Tür des Schuppens wieder anzu-
bringen. 
Carl Gentry, einer der Wachleute, stand auf sei-
nem Posten auf der Veranda. Er war sechsund-
vierzig und vor kurzem geschieden worden, und 
er dachte an die Frau, die er am Vorabend ken-
nen gelernt hatte und von der er sich erst heute 
Morgen nach dem Frühstück verabschiedet hatte. 
Er hoffte, dass ihr die Nacht so gut gefallen hatte wie ihm, und überlegte, wann er sie wohl wieder 
anrufen konnte. Was dann passierte, geschah so 
unvermittelt, dass hinterher jeder Augenzeuge 
etwas anderes berichtete. Eine oder auch mehre-
re heftige Erschütterungen ließen die Erde erzit-
tern. Wände und Fenster benachbarter Gebäude 
zersplitterten. Hill House schien zunächst zu 
erbeben und brach dann in sich zusammen. Eini-
ge Zeugen berichteten auch, es sei sofort zu-
sammengebrochen. Teile der Wände flogen in alle 
Richtungen. Andere Augenzeugen sagten, das 
Haus sei bei der Explosion zunächst nach oben 
gestiegen und dann in sich zusammengefallen. 
Gleich danach begann es an mehreren Stellen zu 
brennen. 
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In einem Operationssaal des Swedish Hospital 
zwei Straßen weiter östlich hörte Janet Holman 
einen Knall und dachte zunächst, irgendwo sei 
etwas Schweres heruntergefallen. Dann schwank-
te der Boden unter ihren Füßen. »Was war denn 
das?«, fragte die Orthopädin durch ihren Mund-
schutz. »Ein Erdbeben?« 
»So hat es sich angefühlt«, antwortete eine der 
Schwestern. »Übernehmen Sie bitte mal«, wies 
Janet den Assistenzarzt an. »Ich möchte nur 
nachsehen, ob mit Jason alles in Ordnung ist.« 
Im Madison Medical Tower gegenüber zersprang 
die Glasscheibe in Helen Gambles Kabine, und es 
regnete Scherben auf den Arbeitsplatz der Kas-
siererin. Obwohl sie aus mehreren Schnitten am 
Hals und am Kopf blutete, sprang Helen auf, um 
sich zu versichern, dass den Zwillingen im Hill 
House nichts geschehen war. Als sie durch die 
Reste der Scheibe nach draußen blickte, bot sich 
ihr ein Anblick des Grauens. 
»Was war denn das?«, fragte Judith Purcell, die 
gerade im Begriff war, sich ein Stück Brot in den Mund zu stecken. »Um diese Jahreszeit gibt es 
doch keine Gewitter.« Das Restaurant war etwa 
anderthalb Kilometer vom Hill House entfernt, 
doch jeder hatte das dumpfe Grollen gehört und 
die Erschütterung gespürt. 
Dana McAuliffe dachte an die Eisenbahnstrecke 
am Hafen. »Vielleicht ein Zugunglück«, mutmaß-
te sie und hoffte, dass niemand verletzt worden 
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war. 
Die Anwältin konnte in diesem Augenblick noch 
nicht ahnen, was geschehen war und welche 
Auswirkungen dieses Ereignis auf ihr eigenes Le-
ben haben würde. 
Das hundert Jahre alte Gebäude hatte sich bin-
nen Sekunden in einen brennenden Schutthaufen 
verwandelt. Frances Stocker wurde durch die 
Wucht der Explosion zu Boden geschleudert. Ihr 
schwerer Metalltisch stürzte auf sie und zer-
trümmerte ihre Beine, rettete ihr aber das Leben. 
Ihre Klientin Grace Pauley hatte weniger Glück. 
Sie flog zur Seite wie eine Lumpenpuppe, und als 
sie zu Boden fiel, war ihr Kopf beinahe abgeris-
sen. 
Das Behandlungszimmer, in dem Claire Callahan 
den Ultraschall überwachte, existierte nicht mehr, ebenso wenig wie Dr. Callahan selbst. 
Jeffrey Korba hatte keine rechte Seite mehr. Er 
lag in einer Blutlache und wurde beinahe leblos 
von Sanitätern aus den Trümmern geborgen. 
Weder Shelly Weld noch Denise Romanidis konn-
ten von Kollegen identifiziert werden. Ihre Lei-
chen mussten zusammengestückelt werden, und 
man konnte sie nur zuordnen, nachdem man alle 
anderen Opfer identifiziert hatte. Der zehn Wo-
chen alte Fötus, der bei Joyce O’Mara abgetrieben werden sollte, überlebte nicht, und auch Joyce’ 
Leben hing am seidenen Faden. Betsy Toth war 
nach einer Wirbelsäulenfraktur von der Hüfte ab-
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wärts gelähmt. Unter diesen Umständen war es 
erstaunlich, dass Ruth Zelkin durch die Explosion lediglich erblindete. Sie verlor zehn ihrer Mitarbeiter und sechsundfünfzig der ihr anvertrauten 
Kinder – auch den zweijährigen Jason Holman. 
Brenda Kiley rettete den Gamble-Zwillingen das 
Leben, indem sie sich über sie warf und so die 
Wucht der Explosion abfing. Doch leider konnte 
sich niemand über sie werfen. Jesse Montero kam 
zunächst mit Schnitten im Gesicht und an den 
Armen davon, die durch umherfliegende Glas-
splitter verursacht wurden, zog sich jedoch später schwere Verbrennungen an Händen und Armen 
zu, als er versuchte, noch lebende Opfer aus den 
Trümmern des Hauses zu retten. Carl Gentry, der 
fünfundneunzig Kilo wog, wurde von der Veranda 
geschleudert wie ein Mehlsack und prallte mit 
dem Kopf auf eine der Steinbänke. Er war noch 
bei Bewusstsein, konnte sich aber nicht mehr 
rühren, da sein Genick gebrochen war und er 
schwere Schädelfrakturen hatte. Joseph Heradia 
kehrte nur wenige Sekunden nach der Explosion 
von dem Treffen mit seiner Anwältin zum Hill 
House zurück. »O mein Gott«, rief er. »Was ist 
hier passiert?« Auf dem Grundstück lagen über 
zweihundert Erwachsene und Kinder, die verletzt 
waren, an ihren Verletzungen starben oder schon 
tot waren. Später stellte man fest, dass ein paar wundersamerweise überlebt hatten, auch die 
dreijährige Chelsea Callahan. 
33 


Feuerwehr und Sanitäter trafen Minuten später 
ein, gefolgt von der Polizei. Ärzte und Schwestern und andere Mitarbeiter aus den umliegenden 
Krankenhäusern waren bereits im Einsatz. Man 
versuchte die Verletzten aus dem brennenden 
Gebäude zu bergen und transportierte sie je nach 
Schwere ihrer Verletzungen in entsprechende Kli-
niken. Später verlautete von offizieller Seite, dass es dem raschen Einsatz der Hilfskräfte zu verdanken war, dass doch noch einige Menschen 
überlebten. 
Carl Gentry gehörte zu den Ersten, die auf einer 
Trage abtransportiert wurden. Trotz seines 
schlimmen Zustands ging ihm etwas durch den 
Kopf, eine Beobachtung, die ihm erst jetzt wichtig erschien. Er arbeitete seit acht Jahren im Hill 
House, und dieser erste Dienstag des Februar 
war der erste Tag, an dem die Marschierer sich 
nicht draußen auf dem Gehsteig versammelt hat-
ten. 
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Der Bombenanschlag auf Hill House erschütterte 
Seattle in seinen Grundfesten. Nicht nur der Bo-
den geriet ins Wanken, sondern auch die innere 
Ruhe der Menschen, die in dieser Stadt lebten. 
In irgendeiner Form waren die meisten Einwohner 
irgendwann in ihrem Leben mit Hill House in Be-
rührung gekommen. Wenn sie nicht selbst dort 
arbeiteten oder behandelt worden waren, dann 
kannten sie vielleicht jemanden, bei dem dies der Fall war, oder hatten Kontakt zu einem der Kinder, die dort so liebevoll betreut worden waren. 
Oder die Verbindung war durch eine der externen 
Initiativen des Zentrums entstanden: die Neona-
tal- und Kinderpflegekliniken, Betreuung von Ob-
dachlosen, Drogenabhängigen, Jugendlichen in 
Not. 
Als die Nachricht die Runde machte, reagierten 
die Menschen fassungslos und ungläubig und 
konnten nicht begreifen, was sie hörten. 
»Wie kann so etwas geschehen?«, fragten sie 
sich. »Und warum?« 
Reporter von den beiden Tageszeitungen der 
Stadt rasten zum Ort des Geschehens. Kamera-
leute von den Fernsehsendern schalteten ihre 
Minicams bereits ein, als sie noch mehrere Stra-
ßenzüge entfernt waren. Ihnen bot sich ein An-
blick totaler Verwüstung. Zwischen den Rettungs-
fahrzeugen hindurch wurden die Kameras auf 
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Leichenteile gerichtet, die zwischen qualmenden 
Resten von Mobiliar und medizinischen Geräten 
lagen. Die Mikrofone hielten das grauenvolle 
Stöhnen der Sterbenden, das Wimmern von Kin-
dern und die Schreie von Erwachsenen fest. Über 
allem hing der entsetzliche Geruch von verbrann-
tem Fleisch. Das alte Gebäude war dem Erdboden 
gleichgemacht. 
»Binnen Minuten«, gab der Einsatzleiter der Feu-
erwehr mit rauer Stimme bekannt. »Wir konnten 
nichts mehr tun, außer die Verletzten und Toten 
zu bergen.« 
»Wie viele Opfer hat es Ihrer Einschätzung nach 
gegeben?«, wollte ein Reporter wissen. 
Der Einsatzleiter seufzte. »W7ir wissen es noch 
nicht«, sagte er. »Wir müssen zunächst die… Tei-
le zuordnen. Es kann Tage oder sogar Wochen 
dauern, bis eine eindeutige Identifizierung mög-
lich ist.« 
Ein Fotograf von der Seattle Times  schoss das Bild, das man später immer mit diesem Gescheh-nis in Verbindung bringen würde. Darauf war die 
dreißigjährige Janet Holman in ihrem Arztkittel zu sehen. Sie stand inmitten der Trümmer und hielt 
einen kleinen Arm in der Hand, der noch in einem 
blau gestreiften Ärmel steckte. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck namenlosen Grauens und absoluter Fassungslosigkeit. 
»Wir haben soeben eine Nachricht erhalten«, 
sagte Nachrichtensprecherin Joyce Taylor Minu-
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ten später im Fernsehen. »Im Hill House kam es 
zu einer schweren Explosion, deren Ursachen 
noch nicht bekannt sind. Bislang wissen wir nur, 
dass das Gebäude vollständig zerstört wurde und 
es zahlreiche Tote und Verletzte gibt.« 
Auch Dana McAuliffe hatte einen persönlichen 
Bezug zum Hill House. Sie ging seit über zehn 
Jahren dorthin, wenn sie gynäkologische Betreu-
ung brauchte, und hatte erst vor einem Monat 
dort ihre alljährliche Untersuchung machen las-
sen. 
»Das gibt es doch einfach nicht«, rief sie aus, als sie nach ihrer Mittagspause in die Kanzlei zurückkehrte. »Und ich dachte, es sei ein Zugunglück 
gewesen.« 
»Es stimmt aber«, versicherte ihr Angeline Wil-
der. »Ich hab es im Radio gehört. Irgendwie auch 
unheimlich, dass der Arzt gerade hier war.« 
»Großer Gott, natürlich«, rief Dana erschrocken. 
»Er wollte dorthin zurück.« 
Angeline schüttelte den Kopf. »Sie hätten diesen 
Bericht neulich nicht bringen sollen. Der war bestimmt daran schuld. Ich wette, da hat einer ’ne 
Bombe gelegt.« 
»Ich will Erklärungen, und zwar sofort«, brüllte 
der Gouverneur von Washington in seinem Büro 
in Olympia etwa hundert Kilometer entfernt. 
»Wir wissen noch gar nichts«, erwiderte sein 
Stabschef. »So was will ich nicht hören«, lautete die Antwort. »Irgendjemand muss etwas wissen, 
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die wollen bloß nicht reden. Ich bin der Gouver-
neur dieses Staates, und ich verlange Erklärun-
gen, verdammt noch mal. Besorgen Sie mir ge-
fälligst welche. Und solange es keine gibt, halten Sie mir die Medien vom Hals.« 
»Sie müssen aber in Kürze ein Statement abge-
ben«, sagte sein persönlicher Berater. 
»Das werd ich auch tun«, erwiderte der Gouver-
neur. »Deshalb sind Sie doch gleich unterwegs, 
nicht wahr? Ich beabsichtige, dieses Jahr wieder 
gewählt zu werden, und ich werde mich nicht 
zum Narren machen, indem ich jetzt etwas Fal-
sches sage.« 
Die Ermittler brauchten nicht lange, um die Ursa-
che der Katastrophe zu finden. Als es der Feuer-
wehr gelungen war, den Brand zu löschen, mach-
ten sich die Sprengstoffspezialisten des King 
County sowie mehrere Einheiten des FBI ans 
Werk. 
Das Gelände war von der Polizei abgesperrt wor-
den und wurde nun sorgfältig untersucht, wobei 
die Ermittler binnen kurzem auf Stofffetzen, Spu-
ren von Dünger und Chemikalien und Teile eines 
kleinen Zeitzünders stießen. »Ursache der Explo-
sion war zweifellos eine Bombe«, erklärte der Leiter der Spezialeinheit. »Und wer sie platziert hat, kannte sich gut damit aus. Sie war auf maximale 
Wirkung angelegt.« 
»Wird Ihnen diese Spur dabei helfen, den 
Dreckskerl zu schnappen?«, fragte jemand. »Es 
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ist zumindest ein Anhaltspunkt.« 
Bei einer hastig einberufenen Pressekonferenz 
bemühte sich ein Sprecher des Bürgermeisters 
von Seattle, der bestürzten und besorgten Öf-
fentlichkeit zu versichern, dass man alle Hebel in Bewegung setzen würde, um weiteren Anschlä-
gen dieser Art vorzubeugen und rasch für eine 
Aufklärung des Verbrechens zu sorgen. 
»Eines möchte ich betonen«, sagte er entschie-
den. »Hier handelt es sich nicht um einen Angriff auf ein einzelnes Gebäude, sondern auf die gesamte Stadt. Wir nehmen diesen Anschlag nicht 
auf die leichte Schulter und tun unser Möglichs-
tes, um die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu 
ziehen.« 
»Was wissen Sie bislang?«, wollte ein Reporter 
vom Post-Intelligencer  wissen. 
»Das würde ich Ihnen gerne mitteilen«, lautete 
die Antwort, »doch die Ermittlung hat Vorrang. Es tut mir Leid, aber in diesem Fall können wir keine Informationen an die Öffentlichkeit geben, bevor 
ein Ergebnis vorliegt. Wir bitten um Ihr Verständnis.« 
»Sie meinen, Sie melden sich dann wieder bei 
uns?«, fragte ein Reporter sarkastisch. Der Spre-
cher zuckte die Achseln. »Lassen Sie uns nun der 
Opfer und ihrer Familien gedenken«, sagte er. 
»Die Trauer verlangt nach ihrem Recht. Wir wol-
len für diese Menschen beten und ihnen Trost 
spenden und uns einige Tage Zeit dafür lassen.« 
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»In Seattle im Bundesstaat Washington sind beim 
schlimmsten Terroranschlag in diesem Land seit 
Oklahoma City«, sagte Tom Brokaw in den A-
bendnachrichten auf NBC, »über zweihundert 
Menschen, darunter circa siebzig Kleinkinder, ge-
tötet oder schwer verletzt worden, als in einer 
Abtreibungsklinik eine Bombe explodierte.« 
Kathi Goertzen, Sprecherin des Senders KOMO, 
äußerte: »Das Familienzentrum Seattle war weit 
mehr als nur eine Klinik für Schwangerschaftsab-
brüche. Es war eine Institution, die über die Jahre Tausenden von Menschen geholfen hat. Sie bot 
Zuflucht und Unterstützung, die nun vielen von 
uns fehlen wird.« 
»Die Coalition for Conservative Causes ist eine 
friedfertige und gesetzestreue Organisation, die 
Gewaltakte im Allgemeinen ablehnt«, verlas der 
Verbandsvorsitzende Roger Roark eine hastig 
aufgesetzte Stellungnahme. »Wir bedauern den 
Verlust von Menschenleben im Familienzentrum 
Seattle zutiefst. Auch sind wir nicht verantwort-
lich für Menschen, die einen heiligen Krieg füh-
ren, aus Überzeugung, dass Ungeborene ein 
Recht auf Leben haben. Dennoch ist es in solchen 
Kriegen immer wieder vorgekommen, dass Un-
schuldige ihr Leben zu Gunsten des größeren 
Ganzen opfern mussten.« 
»Wir sind zutiefst erschüttert über die Zerstörung von Hill House und den Tod so vieler unschuldiger Menschen«, erklärte Priscilla Wales, Vorsitzende 
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von FOCUS, einer Gemeinschaft, die sich für das 
Recht von Frauen auf Schwangerschaftsabbruch 
einsetzte, in einem Telefoninterview, das sie von ihrem Büro in San Francisco aus gab. »Wenn man 
jedoch das gegenwärtige politische Klima und die 
Kampagnen der CCC und anderer derartiger Or-
ganisationen in Betracht zieht, die der Öffentlichkeit vermitteln wollen, dass aus doppeltem Un-
recht Recht werden kann, werden Sie verstehen, 
dass wir nicht sehr überrascht sind über einen 
derartigen Terrorakt. Eine Tat dieser Art war zu 
erwarten, im Grunde nur eine Frage der Zeit. Die 
Frage ist nun – wie lange wollen wir die beste-
henden Zustände erhalten? Wie viele Menschen-
leben wird es noch kosten, bevor wir Politiker 
wählen, die sich in diesem Land für die Rechte 
von Frauen einsetzen?« 
»So etwas geschieht, wenn unsere Gesetzgeber 
die Ermordung hilfloser Säuglinge tolerieren und 
auch ihre Mörder schützen«, erklärte die sanfte 
Prudence Chaffey, Pro-Life-Aktivistin und Mit-
begründerin von AIM, einer Organisation, die Ab-
treibung als Mord betrachtete, in Houston. »Und 
solche Verzweiflungstaten werden sich wiederho-
len, bis die Menschen in diesem Land sich zu-
sammentun und gegen jegliche Form des Tötens 
antreten.« 
»Damit die Opfer des Anschlags möglichst rasch 
identifiziert werden können, wurde eine Hotline 
eingerichtet«, gab Jean Enersen, Fernsehjourna-
41 


list bei KING, bekannt. »Die Polizei bittet um Ihre Unterstützung. Wer jemanden kennt, der sich 
zum Zeitpunkt des Anschlags im Hill House auf-
gehalten haben könnte, möchte sich bitte unter 
folgender Nummer melden.« 
»Meine Mutter ist nicht nach Hause gekommen«, 
sagte die achtjährige Justine Pauley zu der Frau, die sich unter der Hotline-Nummer meldete. 
»Vielleicht ist sie heute im Hill House gewesen.« 
»Wieso glaubst du das, Schätzchen?«, fragte die 
Telefonistin. »Weil sie mir gesagt hat, ich solle mir keine Sorgen machen, falls sie nicht zu Hause ist, wenn ich von der Schule komme.« 
»Kannst du sie mir beschreiben?«, fragte die Frau von der Hotline freundlich. »Sie ist ganz dünn.« 
»Wie alt ist sie?« 
»Weiß ich nicht genau. Ziemlich alt, glaube ich.« 
»Wie sieht sie aus? Welche Haarfarbe hat sie und 
welche Augenfarbe?« 
»Braun«, antwortete Justine. 
»Schätzchen, ist dein Papa zu Hause? Kann ich 
ihn mal sprechen?« 
»Nein, der ist nicht da«, sagte das Mädchen. »Um 
den mache ich mir aber keine Sorgen, der kommt 
oft erst ganz spät nach Hause.« 
»Bist du ganz alleine zu Hause?« 
»Nein, nein«, versicherte ihr Justine. »Mein Bru-
der ist auch noch da.« 
»Das ist gut«, sagte die Telefonistin erleichtert. 
»Wie alt ist er?« 
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»Sechs.« 
Joshua Clune wollte nicht aus seinem Karton 
kommen. Big Dug redete auf ihn ein, doch sein 
Freund rührte sich nicht von der Stelle. 
»Ich hab dich überall gesucht«, erklärte der bär-
tige Hüne. »Weißt du schon das Neuste?« 
»Nein«, murmelte Joshua. 
»Jemand hat heute Nachmittag Hill House in die 
Luft gesprengt, und es ist völlig abgebrannt.« 
Joshua schwieg. 
»Ich hab gehört, dass fast alle tot sind.« Immer 
noch Schweigen. 
»Geht’s dir schlechter?«, erkundigte sich Big Dug. 
Joshua hatte seit einer Woche eine schwere Er-
kältung. Gestern hatte er Blut gehustet, und Big 
Dug hatte ihn zu einem Arzt im Hill House ge-
bracht, der ihn untersuchte und ihm sagte, er 
solle an diesem Tag wiederkommen. »Warst du 
heute bei dem Arzt, wie er’s dir gesagt hat? Hat 
er dir noch Medizin gegeben?« 
»Geh weg«, lautete die Antwort. 
»Ich würd dir ja eine Suppe holen, aber ich weiß 
nicht, wo wir heute Abend was zu essen kriegen, 
und ich hab kein Geld.« 
»Ich will keine Suppe.« 
Big Dug kniete sich mühsam hin und spähte in 
den Karton. Joshua hatte sich in seine Decke ge-
rollt wie ein Baby. »He, was ist ’n los?«, fragte Big Dug. »Du zitterst ja.« 
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»Geh weg«, sagte Joshua erneut. »Ich will jetzt 
nicht mit dir reden. Ich hab nichts zu sagen. Ich will schlafen.« 
»Na gut«, sagte der große Mann seufzend und 
rappelte sich wieder auf. »Ich komm später noch 
mal vorbei und schau nach dir.« 
Als Joshua hörte, wie sich die schweren Schritte 
entfernten, stieß er einen erleichterten Seufzer 
aus. Er war an allem schuld, und das konnte er 
Big Dug nicht sagen. Niemandem konnte er das 
sagen. Sonst würden ihm alle die Schuld geben, 
und Big Dug wäre nicht mehr sein Freund. Er hat-
te es nicht tun wollen. Aber er hatte diesen Ter-
min bei dem Arzt, und der hatte ihm gesagt, er 
solle unbedingt wiederkommen. Joshua hatte 
Angst gehabt, dass er es vergessen würde. Aber 
er hatte gewusst, dass man nicht im Hill House 
schlafen durfte. 
»Gewiss dürfen wir nicht dulden, was heute in 
Seattle geschehen ist«, sagte Reverend Jonathan 
Heal in seiner allabendlichen Gebetsstunde zu 
seiner Gemeinde vor den Fernsehern. 
»Doch man kann verstehen, wie es dazu kommen 
konnte. Mir selbst sind der Zorn und die Ver-
zweiflung vertraut, die ich fühle, weil in diesem Land Jahr um Jahr Millionen unschuldiger Babys 
getötet und wie Unrat behandelt werden. Wir 
müssen also die Trauer, die wir aufrechte Chris-
ten angesichts des Todes vieler unschuldiger 
Menschen empfinden, verbinden mit dem Wissen, 
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dass es Unrecht ist, Leben zu nehmen – auch das 
ungeborene.« Überall im Land murmelten Men-
schen: »Amen.« 
»Ich weiß nicht, was jene gequälte Seele getrie-
ben hat, solch eine Tat zu begehen, doch ich 
werde für sie beten«, fuhr der Reverend fort, der zusehends in Schwung kam und zu schwitzen begann in seinem weißen Anzug und weißen Rü-
schenhemd. »Denn ich glaube, dass der Täter im 
Grunde seines Herzens nicht nur von der Richtig-
keit seines Handelns überzeugt war, sondern 
dass er auch glaubte, nicht anders handeln zu 
können. Er meinte wohl, dass er auf höchster E-
bene im Sinne des Herrn handelte.« 
An diesem Nachmittag und Abend wurde in den 
regionalen und überregionalen Sendern über 
nichts anderes berichtet als über den Anschlag 
auf Hill House. 
Dabei war dieser erste Dienstag im Februar kein 
gewöhnlicher Dienstag. In New Hampshire fanden 
an diesem Tag wie alle vier Jahre die Vorwahlen 
statt, und die Wähler in diesem Bundesstaat hat-
ten sich zu den Wahlurnen begeben, um sich für 
die Kandidaten der Demokratischen oder der Re-
publikanischen Partei zu entscheiden. An jedem 
anderen Abend wäre dieses Ereignis, das zugleich 
den Beginn des Wahlkampfs bedeutete, in aller 
Munde gewesen und wäre auch von den Komi-
kern abgehandelt worden. Doch an diesem Abend 
war es den Sendern nur eine kurze Meldung wert, 
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und Leno und Letterman machten keine Witze. 
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6 
Von offizieller Seite hielt man Wort. Täglich er-
schienen neue Meldungen über die Opfer, doch 
über die Ermittlungen wurde nicht ein Sterbens-
wörtchen verlautbart. Die Medien suchten nach 
kleinsten Details, mit denen sie Leser und Zu-
schauer beschäftigen konnten. Die Gerichtsmedi-
zin, über die der Ansturm der Reporter herein-
brach, bestätigte, dass es bislang einhundertdrei-undsechzig Opfer gab, von denen die meisten am 
Ort des Geschehens zu Tode gekommen waren. 
Vierzig schwer Verletzte befanden sich noch in 
Krankenhäusern, dreißig waren nach der Behand-
lung entlassen worden, und etwa sechs Menschen 
galten als vermisst. 
Die Reporter lungerten auf dem Gelände des Hill 
House herum, beobachteten die Rettungsmann-
schaften, die sich durch die Trümmer arbeiteten, 
und warteten auf neue Meldungen von Vermiss-
ten. Sie lungerten vor den Häusern von Angehö-
rigen der Opfer herum und bettelten um Inter-
views. Sie lauerten vor den Krankenhäusern, um 
Verlautbarungen über neuerliche Todesfälle nicht 
zu versäumen. Am Samstag gab es die ersten 
Beisetzungen und Gedenkfeiern. Besonders er-
greifend war die Initiative von Obdachlosen, die 
in der Suppenküche des Hill House am Hafen täg-
lich ihre warme Mahlzeit bekommen hatten. 
Fünfhundert Menschen standen am Alaskan Way 
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unweit der Anlegestelle der Fähre, hielten Kerzen, die ein Laden am Pioneer Square gestiftet hatte, 
und beteten die ganze Nacht. Kirchen, die von 
der Lichterkette hörten, sorgten rasch dafür, dass den Teilnehmern etwas Warmes zu essen gebracht wurde. Der Gouverneur und der Bürger-
meister nahmen an möglichst vielen Veranstal-
tungen teil, verfolgt von den Journalisten. Die 
Politik war vorerst zweitrangig. Die Ergebnisse 
der Vorwahlen in New Hampshire und Spekulati-
onen über den Ausgang der nächsten Vorwahlen 
in South Carolina gingen beinahe unter in der 
Berichterstattung über Seattle. Die beiden Präsi-
dentschaftskandidaten witterten die Chance für 
einmalige Publicity, und da sie in South Carolina gewinnen wollten, taten beide ihre Absicht kund, 
nach Washington zu fliegen und sich mit den Fa-
milien von Opfern zu treffen. Als dies dem Bür-
germeister zu Ohren kam, wurde sofort ein gro-
ßer Gedenkgottesdienst im Memorial Stadium im 
Seattle Center geplant. 
Aus der Region und aus dem ganzen Land trafen 
Beileidsbezeugungen ein, und die Familien der 
Opfer erhielten Geldscheine, die zu Karten und 
Briefen in Umschläge gesteckt waren. An der Bo-
ren Avenue wurden am Zaun Blumen und Anden-
ken niedergelegt; zunächst nur vereinzelt, doch 
bald bedeckten sie den ganzen Gehsteig. 
Joseph Heradia gehörte zu den Glücklichen, die 
unversehrt davonkamen. Und für die Ermittler 
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war er ein wichtiger Augenzeuge. 
»Ich ging gerade über die Boren«, berichtete er 
Dana wie zuvor der Polizei. »Wegen der Lorbeer-
hecke sah ich das Gebäude nicht, aber was ich 
hörte, klang wie ein Überschallknall – wahnsinnig laut. Dann bebte die Erde unter meinen Füßen so 
heftig, dass ich fast gestürzt wäre. Ich hatte den Zaun erreicht und hielt mich daran fest, und dann flogen irgendwelche Teile durch die Luft. Ich 
betrat das Gelände, und da herrschte diese ent-
setzliche Verwüstung.« 
»Raum vorstellbar«, sagte Dana und dachte, dass 
ihr Treffen, das etwas länger ausgefallen war, 
ihm vermutlich das Leben gerettet hatte. 
»Die Polizei hat mich gefragt, ob ich jemanden 
gesehen hätte, der verdächtig aussah, der nicht 
zur Klinik gehörte, oder der das Gelände verließ, aber ich konnte mich an nichts Derartiges erinnern. Auf so was habe ich in dem Moment nicht 
geachtet.« 
»Vielleicht fällt Ihnen in ein paar Tagen etwas 
ein«, bemerkte sie. 
Er sah sie mit leerem Blick an. »Welche Wahnsin-
nigen jagen einen Haufen unschuldiger Kinder 
und Mütter mit Neugeborenen in die Luft? In was 
für einer Welt leben wir eigentlich? Und wenn sie wirklich so ist, warum setzt dann noch jemand 
Kinder in diese Welt?« 
»Das frage ich mich manchmal auch«, murmelte 
Dana. »Die Polizei wollte auch wissen, ob mir je-
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mand einfiele, der etwas gegen mich oder gegen 
das Hill House hätte. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass die Jensens etwas damit zu tun 
haben, aber ich musste der Polizei von der Sache 
berichten.« 
»Natürlich«, sagte sie. »Machen Sie sich keine 
Sorgen. Wenn die Jensens nichts damit zu tun 
haben, geschieht ihnen ja nichts.« 
»Das sind anständige Leute«, erwiderte er. »Ich 
will nicht, dass ihnen wegen meiner Aussage 
Nachteile entstehen.« 
»Ich rede mit ihrem Anwalt«, versprach Dana. 
»Er ist auf Zack. Er wird den Jensens erklären, 
dass Ihnen keine andere Wahl blieb. Das geht 
schon in Ordnung.« 
Marilyn Korba saß in sich zusammengesunken in 
dem kleinen Wartezimmer vor der Intensivstation 
im Harborview Medical Center, das mit einem ab-
gewetzten Sofa, drei Stühlen mit rissigen Plastik-bezügen und einem Fernseher ausgestattet war, 
der nur einen Sender empfing. Hier hielt sie sich seit zweiundsiebzig Stunden auf, seit man ihr am 
Telefon gesagt hatte, dass ihr Mann bei der Exp-
losion des Hill House lebensgefährlich verletzt 
worden war. 
Verwandte, Freunde, Ärzte und Schwestern wa-
ren gekommen und gegangen und hatten etwas 
zu essen, Decken und Kissen, ein paar aufmun-
ternde Worte und neue Informationen über Jeff-
reys Zustand gebracht, aber Marilyn nahm alles 
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nur am Rande wahr. Mit ihrer Schwester, die von 
Anfang an bei ihr gewesen war, sprach sie, und 
einmal am Tag rief sie ihre Mutter an, die sich um die Kinder kümmerte. Doch meist dachte sie daran, dass sie Jeffrey zum letzten Mal gesehen hat-
te, als sie sich wegen einer dämlichen Waschma-
schine zankten. Und nun war es durchaus mög-
lich, dass sie seine Stimme nie wieder hören 
würde. 
Ab und zu ließ man sie für ein paar Minuten zu 
ihm. Er lag in einem kleinen sterilen abgedunkel-
ten Raum, und angesichts seines Zustandes 
konnte man es als Segen bezeichnen, dass er 
nicht bei Bewusstsein war. Sein einst kraftvoller Körper war über verschiedene Kabel mit Maschi-nen verbunden, die blinkten und piepten. Über 
Schläuche wurden ihm Blut, Glucose und Salzlö-
sung zugeführt. In ihrem ganzen Leben hatte Ma-
rilyn noch nie etwas so Entsetzliches gesehen. 
»Ich will nicht, dass er Schmerzen hat, wenn er 
aufwacht«, sagte sie verzweifelt zu den Ärzten. 
»Sie können ihm doch was dagegen geben, o-
der?« 
»Natürlich«, antworteten die Ärzte und nickten 
ernst. Sie wollten sie nicht darauf hinweisen, dass er wahrscheinlich nicht mehr aufwachen würde. 
Marilyn und Jeffrey Korba waren beide in Seattle 
aufgewachsen, hatten sich an der Universität von 
Washington kennen gelernt und nach ihrem Ab-
schluss geheiratet. Als Jeff seine Ausbildung ver-51 


vollständigte, wohnten sie bei Marilyns Eltern. In dem Jahr, bevor er seinen Doktor machte, kauften sie sich ein kleines Haus in Issaquah und be-
kamen kurz hintereinander drei Kinder, zwei Jun-
gen und ein Mädchen. In all den Jahren waren sie 
nur in den Nächten nicht zusammen gewesen, in 
denen Jeff Dienst hatte, und einmal einen ganzen 
Tag. Wenn sie sich gestritten hatten, klärten sie das immer noch am selben Tag. 
»Ich wünschte, sie würden mich zu ihm lassen«, 
sagte Marilyn zu ihrer Schwester. »Er soll nicht 
alleine sein.« 
»Er ist nicht alleine«, sagte ihre Schwester sanft. 
»Gott der Herr ist bei ihm.« 
Nachdem man die Metallsplitter operativ entfernt 
hatte, die Ruth Zelkin das Augenlicht geraubt 
hatten, wurde die einstige Leiterin der Kinderta-
gesstätte im Hill House in ein Einzelzimmer im 
dritten Stock des Virginia Mason Hospital ge-
bracht. Obwohl sich die Zelkins eine solche Aus-
gabe kaum leisten konnten, hatte ihr Mann Harry 
darauf bestanden, da er wusste, dass ihre Familie sich um sich scharen wollte. Er hatte Recht. Vier ihrer fünf Kinder lebten in Seattle und Umgebung 
sowie Ruths zwei Schwestern, ihr Bruder, Harrys 
Bruder und weitere Familienangehörige. Zu jeder 
Tageszeit hielten sich mehrere Menschen in Ruths 
Zimmer auf. »Die Kinder«, stöhnte Ruth, kaum 
dass sie aus der Narkose erwachte. »Was ist mit 
den Kindern? Und den Mitarbeitern?« 
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»Denkjetzt nicht daran«, sagte Harry sanft. »Das 
hat Zeit. Du musst jetzt erst einmal gesund wer-
den.« Sie wandte den Kopf in seine Richtung und 
flüsterte angstvoll: »Wie viele?« 
Harry war froh, dass sie sein angespanntes Ge-
sicht nicht sehen konnte. Es ist zu früh, dachte 
er, sie ist noch nicht kräftig genug. Ihre älteste Tochter nahm die Hand der Mutter. »Du musst 
dich ausruhen, Mutter«, sagte sie. »Noch nicht 
reden.« Doch Ruth schob auf diese energische Art 
das Kinn vor, die ihrer Familie nur zu vertraut 
war, stützte sich auf und fragte hartnäckig: »Wie viele?« 
Ihre Tochter legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie sachte zurück auf ihr Kissen. 
Harry seufzte. »Zehn Mitarbeiter sind umgekom-
men«, sagte er. 
»Und von den Kindern?« 
Die Tochter schüttelte heftig den Kopf, doch Har-
ry zuckte die Achseln. »Sechsundfünfzig«, sagte 
er. 
Ruth Zelkins Welt, zuvor schon grau, wurde nun 
gänzlich schwarz. 
Das Kinderzimmer, in dem Jason Holman den 
größten Teil seiner kurzen Kindheit verbracht hat-te, war dunkel. Die schweren Vorhänge, die das 
Tageslicht verdrängt hatten, damit er ungestört 
seinen Mittagsschlaf machen konnte, waren zu-
gezogen. Janet Holman saß in dem großen 
Schaukelstuhl aus Ahornholz, in dem sie ihren 
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Sohn gestillt, gewiegt und getröstet hatte, wenn 
er sich fürchtete oder ihm etwas wehtat. Diesen 
Raum hatte sie seit dem Mittwochabend nicht 
mehr verlassen. 
Sie brauchte kein Licht, um sein Lächeln zu se-
hen, wenn sie ihn aus seiner Wiege gehoben hat-
te, oder die kleinen Arme, die sich nach ihr aus-
streckten, Zeichen seines bedingungslosen Glau-
bens, dass sie ihn vor allem Bösen beschützen 
würde, das in der Welt lauerte. Janet Holman 
wusste nicht mehr, ob es Tag oder Nacht war, 
und es war ihr auch egal. Wer die große Eigen-
tumswohnung der Holmans betrat, ging leise und 
flüsterte, doch das wäre nicht nötig gewesen, 
denn Janet nahm keine Geräusche mehr wahr. 
Sie saß nur da und schaukelte vor und zurück, 
wie sie es getan hatte, wenn Jason unruhig ge-
wesen war, und starrte in den dunklen Raum, in 
eine Welt, die so unerträglich schmerzhaft und 
gnadenlos war, dass sie nur einen Wunsch hegte: 
Jason zu folgen. 
»Sie hat seither rein gar nichts zu sich genom-
men«, sagte ihr Mann Rick allen Besuchern. »Ich 
habe versucht, mit ihr zu sprechen, aber sie hört mich, glaube ich, nicht einmal. Sie sitzt nur da 
und starrt ins Leere.« Seine Augen waren rot vor 
Müdigkeit. »Wir müssen… Entscheidungen tref-
fen, wegen dem Begräbnis und allem. Aber sie 
will nichts davon hören. Es scheint mir fast, als glaube sie, sie könne es ungeschehen machen, 
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wenn sie nicht darüber redet. Ich weiß nicht, was ich tun soll…« Seine Stimme verlor sich. »Ich 
kann mich doch um das Begräbnis kümmern«, 
bot sein Bruder ihm an. »Dann kannst du bei Ja-
net sein.« 
»Wenn ich nur wüsste, was sie will«, murmelte 
Rick. »Ruh dich jetzt aus«, schlug seine Schwä-
gerin vor. »Überlass alles andere uns.« 
Rick betrat das Kinderzimmer, beugte sich über 
den Schaukelstuhl und nahm seine Frau in die 
Arme. Er merkte kaum, dass der Priester ihm ge-
folgt war und nun still hinter ihm stand. 
Rick wusste genau, wie Janet zu Mute war. Sie 
hatten dreizehn Jahre lang versucht, ein Kind zu 
bekommen, und Jason war der einzige Überle-
bende dieser Versuche gewesen. »Mein Bruder 
kümmert sich um das Begräbnis«, murmelte er in 
ihr Haar. »Es wird so, wie du es willst, schlicht, keine Musik, keine Medien, nur Familie und 
Freunde, die sich von Jason verabschieden.« 
Er spürte, wie ihr Körper zuckte. »Er kann nicht 
alleine bleiben«, sagte sie mit merkwürdig hoher 
Stimme. »Du weißt, dass er Angst hat, wenn er 
alleine ist.« 
»Er wird nicht alleine sein«, sagte Rick sanft, obwohl er in diesem Augenblick nicht an ein höhe-
res Wesen glauben konnte, das sich seines Soh-
nes annahm. »Nein, er wird nicht alleine sein«, 
sagte Janet in diesem beängstigenden Tonfall, 
»weil ich ihn begleiten werde. Dann werden wir 
55 


für immer zusammen sein.« 
»Bitte, Liebes, sag nicht solche Sachen«, erwider-te ihr Mann so ruhig wie möglich und fasste sie 
unwillkürlich fester an den Schultern, als könne 
sie ihm jeden Augenblick entgleiten. »Du weißt, 
dass du Jason nirgendwohin folgen kannst.« 
»Doch, ich kann das«, sagte sie, und ihre Stimme 
jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Du 
kannst deinem Bruder sagen, dass sich niemand 
verabschieden muss.« In diesem Augenblick mel-
dete sich der Priester zu Wort. »Liebes Kind, so 
verzweifeln Sie nicht«, sagte er. »Jason ist in lie-benden Händen. Er ist jetzt bei Gott.« Janet Hol-
man blickte zu dem Mann auf, als sähe sie ihn 
zum ersten Mal im Leben. »Was für einem 
Gott?«, fragte sie, sichtlich erstaunt. 
Jesse Montero war kein eifriger Kirchgänger. Er 
war immer der Meinung gewesen, dass seine 
Frau so viel betete, dass es für sie beide reichte. 
Doch an dem Sonntag nach dem Anschlag stand 
er auf, schaffte es irgendwie, seinen einzigen guten Anzug anzuziehen, und wartete als Erster am 
Auto. »Was machst du denn da, Jesse?«, fragte 
seine Frau. »Der Arzt hat doch gesagt, du sollst 
im Bett bleiben.« Ihr Mann gestikulierte ungedul-
dig mit seinen bandagierten Armen. »Ich werde 
Gott dafür danken, dass er mir das Leben geret-
tet hat«, sagte er zwischen den Verbänden hin-
durch, die den größten Teil seines Gesichts be-
deckten. »Beeil dich, hol die Kinder. Ich will nicht 56 


zu spät kommen.« Die Kirche war voll, was den 
Priester nicht wunderte. Nach Katastrophen fühl-
ten sich die Menschen dem Allmächtigen wieder 
näher. 
Marge Montero warf einen Blick auf ihren Mann, 
der in der Bank kniete und einen Rosenkranz zwi-
schen seinen verbundenen Händen hielt. Sie 
schlief seit sechzehn Jahren an der Seite dieses 
Mannes, und sie hatten gute Zeiten, schlechte 
Zeiten und schlimme Zeiten gemeinsam durch-
lebt: Arbeitslosigkeit, Krankheit, Hunger, Ob-
dachlosigkeit. Doch in all diesen Jahren erlebte 
sie es zum ersten Mal, dass er Angst hatte. 
Helen Gamble konnte nicht aufhören zu weinen. 
Die Zwillinge waren wegen kleinerer Knochenbrü-
che und ein paar Schnittwunden im Kinderkran-
kenhaus behandelt worden und befanden sich 
nun wohl behütet in ihrem Einfamilienhaus in 
West Seattle. Helens Mann Walter hatte eine Ge-
schäftsreise in Australien abgebrochen und war 
sofort zurückgeflogen, als man ihn benachrichtigt hatte. Doch auch als ihr Mann an ihrer Seite weil-te, konnte Helen ihren Tränenfluss nicht stoppen. 
»Das sind die Nerven«, sagte der Arzt zu Walter. 
»Machen Sie sich keine Sorgen, es geht vorbei.« 
»Es ist wegen dieser armen Kleinen, die nicht 
mehr nach Hause kommen«, sagte Helen zu ei-
nem Reporter vom People Magazine,  der es geschafft hatte, einen Fuß in ihre Tür zu bekom-
men. »Und wegen Brenda Kiley, der ich so un-
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endlich viel schuldig bin, das ich nie werde ver-
gelten können. Und wegen all der anderen Men-
schen, die umgekommen sind. Ich kann es ein-
fach nicht begreifen.« 
Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die 
Zwillinge im Kinderkrankenhaus gut betreut wa-
ren, ging Helen Gamble sofort zu Raymond Kiley, 
nahm ihn in die Arme und sagte ihm, in Christo-
phers und Jennifers Leben werde es keinen einzi-
gen Tag mehr geben, an dem der Name seiner 
Frau nicht erwähnt würde. 
»Sie werden nie mehr vergessen«, sagte sie, 
»dass zwei Frauen ihnen das Leben geschenkt 
haben.« 
»Wir haben uns immer Kinder gewünscht«, sagte 
Raymond. »Aber wir haben keine bekommen.« 
»Jetzt haben Sie zwei«, versicherte ihm Helen. 
Brenda Kiley wurde am Montag zur letzten Ruhe 
gebettet. Ungeachtet ihrer eigenen Verletzungen, 
die sich als weit schwerwiegender erweisen hat-
ten als die von Christopher und Jennifer, zog He-
len den Zwillingen ihre Sonntagskleider an und 
ging mit ihnen zu der Trauerfeier, an der sonst 
nur Verwandte und Freunde teilnahmen. Dann 
fuhr sie wieder mit ihnen nach Hause, legte die 
beiden ins Bett, damit sie ihren Mittagsschlaf machen konnten, und weinte weiter. 
Die dreijährige Chelsea Callahan, die den An-
schlag überlebt hatte, bei dem ihre Mutter ums 
Leben gekommen war, wurde vorläufig in einer 
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Pflegefamilie untergebracht, während man sich 
darum bemühte, Verwandte ausfindig zu machen, 
die sie aufnehmen konnten. 
Die Pflegefamilie berichtete, dass die Kleine au-
ßer Stande war, etwas anderes als »Mama« zu 
sagen, und dass sie sich jeden Abend in den 
Schlaf weinte. 
Nach einer achtstündigen Operation kamen die 
Arzte zu dem Schluss, dass Betsy Toth künftig 
gelähmt sein würde. Man hatte ihre Wirbelsäule 
wieder herstellen können, doch die Nervenbah-
nen waren zu sehr beschädigt. Die zwanzigjähri-
ge Schwesternhelferin würde den Rest ihres Le-
bens im Rollstuhl verbringen müssen und ihre 
Arme und Hände nur sehr eingeschränkt benut-
zen können. 
Andy Umanski saß an ihrem Bett, hielt ihre Hand 
und sah ihr zu, wie sie schlief. In den letzten fünf Tagen hatte sie kaum etwas anderes getan, und 
das war ein Segen, fand er. Es war besser, wenn 
sie etwas zu Kräften kam, bevor sie die Nachricht hörte. Doch sie sah alles andere als kräftig aus, wie sie da in dieser bedrohlich wirkenden Appara-tur hing, die ihren Körper nach oben oder unten 
drehte, und er fürchtete ständig, sie könne her-
ausgleiten. Im Augenblick war ihr Gesicht nach 
oben gewandt. Er beugte sich vor und legte ihr 
die Hand auf die Wange. 
»Ich hab was geträumt«, murmelte sie. Sie 
schien halb wach zu sein und zu wissen, dass er 
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bei ihr war. »Ich hab geträumt, wir hätten einen 
kleinen Jungen, der braune Augen und blaue 
Haare hatte. Ist das nicht komisch? Ich habe dem 
Arzt gesagt, das könne doch nicht sein, aber er 
meinte, so sei es; wir hätten eben einen ganz 
besonderen Jungen bekommen.« 
Andy fasste ihre Hand fester. »Wie schön«, raun-
te er. Sie schlief wieder ein. Sie kannten sich seit zwei Jahren und waren seit sechs Monaten verlobt, und er hatte immer wieder gespürt, wie viel Betsy daran lag, eine große Familie zu haben; sie selbst war mit acht Jahren Waise geworden. Er 
seufzte. Er musste ihr sagen, dass aus diesem 
Traum nichts werden würde, aber jetzt war noch 
nicht der richtige Zeitpunkt dafür. 
Es war ein merkwürdiger Zufall, dass Shelly Weld 
und Denise Romanidis, die ihre letzten Minuten 
gemeinsam verbracht hatten, am selben Tag bei-
gesetzt wurden – Shelly nach einem feierlichen 
und aufwändig zelebrierten, katholischen Gottes-
dienst, Denise nach einer stillen schlichten grie-chischorthodoxen Trauerfeier. 
Die Gerichtsmediziner hatten fünf Tage ge-
braucht, um die Leichenteile der beiden Frauen 
zusammenzusetzen, und sie hofften inständig, 
dass sie nichts falsch gemacht hatten. In beiden 
Fällen wurden die Särge verschlossen, und die 
Toten wurden eingeäschert. Shellys Eltern ent-
schieden sich dafür, die Asche ihrer Tochter über dem Puget Sound auszustreuen. Die sterblichen 
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Überreste von Denise wurden in einer Familien-
gruft beigesetzt. 
Am Gottesdienst für Shelly Weld in Seattle nahm 
der Bürgermeister teil. Die Trauergäste der Fami-
lie Romanidis bemerkten zu ihrer Verblüffung den 
Gouverneur in der Kirche in Northgate. 
Joe Romanidis, der neben seinen drei Kindern 
stand, wurde von seinen Gefühlen überwältigt, 
als der Gouverneur zu ihm trat und ihn umarmte. 
Für die Medien war das ein gefundenes Fressen. 
In den Abendnachrichten wurde diese Szene ge-
zeigt, und am nächsten Morgen sah man sie auf 
der Titelseite des Post-Intelligencer. 

»Hey, Paps, du bist berühmt«, sagte sein drei-
zehnjähriger Sohn zu ihm. 
»Ich will nicht berühmt sein«, sagte Joe mit Trä-
nen in den Augen. »Ich will nur, dass sie den 
Dreckskerl erwischen, der das getan hat.« 
Frances Stocker wurde von ihrer Tochter im 
Krankenhaus abgeholt und nach Whidbey Island 
chauffiert. Die Beine der Psychologin waren bis 
zur Hüfte eingegipst. »Sie haben so viel Stahl in den Beinen«, witzelte der Arzt, »dass Sie sich 
unbedingt von Magneten fern halten sollten.« Er 
war sehr stolz auf seine Arbeit. Zu Anfang war er keineswegs sicher gewesen, ob es ihm möglich 
sein würde, ihre Beine zu retten. 
»Ich will dir nicht zur Last fallen«, sagte Frances zu ihrer Tochter. »Sobald ich mich eigenständig 
bewegen kann, kann ich auch nach Hause.« Man 
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hatte ihr im Krankenhaus eine Ration Antibiotika, ein Rezept für Schmerzmittel und ein Paar robus-te Metallkrücken mit auf den Weg gegeben. 
»Mam, du fällst mir nicht zur Last«, erwiderte 
Gail Stocker. »Du bleibst bei mir, bis der Arzt 
meint, du könntest alleine sein.« 
»Die Ärzte sind doch immer übervorsichtig«, sag-
te Frances und schniefte. »Eine Woche, dann 
werde ich prima zurechtkommen mit diesen Krü-
cken.« Gail seufzte. Ihre Mutter hörte nie auf andere Leute und am wenigsten auf ihre eigene 
Tochter. »Ist gut«, sagte sie. »Ich melde dich 
zum Marathon in Boston an.« 
»Ich will nur nicht, dass du mich bedienen 
musst«, brummte Frances. »Du hast genug um 
die Ohren mit deiner Arbeit und den vielen Tie-
ren. Ich weiß nicht, warum du auch noch meinst, 
mich pflegen zu müssen.« 
»Weil ich das gut kann«, antwortete die Tierärz-
tin. »Zum ersten Mal im Leben kann ich dir mal 
wirklich nützlich sein. Gib mir doch die Chance.« 
Frances lächelte in sich hinein. Ganz die Mutter, dachte sie – dynamisch, selbstständig und dick-köpfig. Doch tatsächlich war die Vorstellung, in 
dieser Lebenslage alleine zu sein, nicht besonders verlockend. Es tat gut, jemanden in seiner Nähe 
zu wissen, vor allem in den stillen dunklen Näch-
ten, wenn sie wach lag, mal schwitzend, mal 
fröstelnd, und darüber nachdachte, warum sie 
mit dem Leben davongekommen war und andere 
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nicht. Da war es schön zu wissen, dass ein 
Mensch in der Nähe war, der ihr nahe stand. 
Wach zu bleiben fiel ihr leichter, als zu schlafen. 
Wenn sie schlief, hatte sie Albträume, sah Grace 
Pauley ihr gegenübersitzen. Warum hatte der 
Tisch sie, Frances, geschützt, und nicht diese ar-me Frau, die so dringend Schutz brauchte? Fran-
ces wusste, dass sie das schmale, von Leid ge-
zeichnete Gesicht dieser zierlichen Frau nie mehr im Leben vergessen würde. 
Carl Gentry stellte recht bald fest, dass man mit einem gebrochenen Genick offenbar nicht 
zwangsläufig starb. »Ich dachte immer, man sei 
tot, wenn man sich das Genick bricht«, sagte der 
Wachmann eine Woche nach dem Anschlag zu 
dem Arzt im Swedish Hospital. »Manchmal ist das 
auch so«, antwortete der Arzt. »Aber es muss 
nicht so sein. Das hängt von der Art des Bruchs 
ab. Sie waren ja noch bei Bewusstsein.« Carls 
Oberkörper war auf einer Art Brett festgeschnallt, und unterhalb der Hüfte spürte er nichts mehr. Er hob die Hände und betastete vorsichtig etwas, 
das seinen Kopf und Hals umschloss wie ein al-
tertümlicher Kragen. »Was ist denn das für ein 
Ding?«, fragte er. 
»Ein Folterinstrument«, antwortete der Arzt lä-
chelnd. »Dieser Kragen verbindet Ihren Kopf mit 
Ihrem Hals und Ihren Hals mit Ihrer Wirbelsäu-
le.« 
»Also, man kriegt jedenfalls scheußliche Kopf-
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schmerzen davon.« 
Der Arzt nickte. »Daran wird sich auch in nächs-
ter Zeit nichts ändern. Genießen Sie die Schmer-
zen. Sie weisen daraufhin, dass nicht alle Nerven zerstört sind.« Carl sah den Arzt an. »Sagen Sie 
mir die Wahrheit, Doc. Werde ich wieder gehen 
können? Werde ich – werde ich wieder in Ord-
nung kommen?« 
»Bis jetzt weist alles darauf hin, dass ich ein hervorragender Chirurg, beinahe eine Art Wunder-
heiler bin«, antwortete der Arzt mit einem Au-
genzwinkern, »und dass Sie meinem Ruf nicht 
schaden werden.« Die Unsicherheit im Gesicht 
seines Patienten entging ihm nicht. »Die Gefühl-
losigkeit Ihrer Beine sollte irgendwann vorbei 
sein«, fügte er hinzu. »Wann das der Fall sein 
wird, können wir allerdings nicht vorhersagen, 
das muss ich einräumen. Es kann Monate dauern, 
bis Sie wieder in jeder Hinsicht funktionstüchtig sind, aber im Prinzip müsste dann alles so reagieren wie vorher. Doch vorerst müssen Sie mir ein-
fach glauben und viel Geduld haben.« 
Der Wachmann seufzte erleichtert. »Danke«, 
sagte er etwas peinlich berührt. »Ich hab mir 
schon Sorgen gemacht, wissen Sie. Ich bin erst 
sechsundvierzig.« 
Vier Tage später huschte eine Besucherin in Carls Zimmer. Zuerst dachte er, die Frau wolle den 
Mann besuchen, der im Bett neben ihm lag. Doch 
dann trat sie zu ihm, und er roch ihr Parfüm. Als 64 


sie zu sprechen begann, erinnerte er sich. Es war die Frau, mit der er am Abend vor dem Anschlag 
zusammen gewesen war und an die er am nächs-
ten Tag gedacht hatte, in dem Moment, in dem er 
von der Veranda geschleudert wurde. 
»Ich habe so lange gebraucht, um dich ausfindig 
zu machen«, sagte sie, halb verborgen hinter ei-
nem riesigen Blumenstrauß. »Sonst wäre ich 
schon früher gekommen.« 
»Das freut mich aber«, sagte er. »Ich hab viel an dich gedacht, aber unter diesen Umständen, na 
ja, da war ich mir nicht sicher, ob du mich wirk-
lich wieder sehen wolltest.« 
»Puh«, sagte sie mit einem erleichterten Seufzer, legte die Blumen auf den Nachttisch und sank auf 
einen Stuhl. »Weißt du, ich wäre mir echt blöd 
vorgekommen, wenn du dich nicht mehr an mich 
erinnert hättest.« 
Ein breites Lächeln trat auf Carls Gesicht. Seine Kopfschmerzen schienen wie weggeblasen, und 
er hätte schwören können, dass sich die untere 
Hälfte seines Körpers auch sehr lebendig anfühl-
te. 
Joyce O’Mara hatte schwere Verletzungen. Die 
Arzte im Swedish Hospital waren zunächst nicht 
sicher, ob sie überleben würde. Sie entfernten 
eine Niere und eine Lunge, stabilisierten die Rippen und nähten die Aorta. Sie versuchten sämtli-
che Ursachen für innere Blutungen auszuschlie-
ßen, und achteten darauf, ob es Anzeichen für 
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Infektionen, Leberschäden oder Nierenversagen 
gab. »Wenn keine unvorhergesehenen Komplika-
tionen eintreten, wird sie durchkommen«, konnte 
der Chefarzt schließlich berichten. »Aber sie hat wirklich Glück gehabt, das kann ich Ihnen sagen.« 
Donald O’Mara, der seit acht Jahren mit Joyce 
verheiratet war, spürte, wie ihm die Tränen in die Augen traten. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte. »Allen hier. Ich weiß, wie hart Sie gearbeitet haben.« 
»Es wird lange dauern, bis sie wieder auf den 
Beinen ist«, erklärte der Arzt warnend. »Und sie 
wird sich daran gewöhnen müssen, dass ihr Kör-
per nicht mehr so funktionieren wird wie zuvor. 
Einiges wird sie nicht mehr tun können, bei eini-
gen Dingen wird sie umlernen müssen.« 
»Keine Sorge«, sagte Joyces Mutter. »Sie kommt 
mit mir nach North Bend. Ihr kommt alle mit. Ich 
kümmere mich um alles.« 
»In ein paar Stunden werden wir sie aus der In-
tensivstation auf ein normales Zimmer verlegen«, 
sagte der Arzt. »Die Schwestern werden Ihnen 
mitteilen, wo sie dann liegt.« Sobald der Arzt gegangen war, sank Donald auf einen Stuhl. Ihm 
war, als wäre sämtliche Kraft, die ihn bis zu diesem Augenblick in Bewegung gehalten hatte, aus 
ihm herausgeflossen. Die zwei Wochen vor dem 
Anschlag waren bereits enorm anstrengend ge-
wesen, von den letzten Tagen ganz zu schwei-
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gen. »Ich weiß nicht, was wir ohne dich täten«, 
sagte er zu seiner Schwiegermutter. 
»Das ist doch die beste Lösung«, antwortete sie. 
»Ich habe viel Platz, und die Kinder können sich 
gut beschäftigen. Die Farm ist geradezu ideal für euch alle.« 
Donald seufzte. »Da treffen wir diese schreckliche Entscheidung, das Kind nicht zu bekommen, der 
Familie wegen, nach medizinischen Beratungen, 
religiösen Erörterungen und stundenlangen Gebe-
ten, und dann passiert so etwas.« 
»Gottes Wege sind unergründlich«, erwiderte sie. 
Ihr Schwiegersohn blickte sie entsetzt an. 
»Glaubst du etwa, dieses grauenvolle Geschehen 
ist Gottes Werk?«, fragte er. 
Um zwei Uhr mittags am dritten Dienstag im Feb-
ruar, zwei Wochen nach dem Anschlag auf Hill 
House, starb Jeffrey Korba. Er erlag seinen 
schweren Verletzungen. »Er ruht in Frieden«, 
sagte der Arzt zu seiner schluchzenden Frau. »Ich weiß, wie schwer es für Sie ist, das zu begreifen, aber es ist wirklich besser so. Er wäre nicht der Mann gewesen, den Sie kannten, wenn er überlebt hätte. Behalten Sie ihn so in Erinnerung, wie er war.« 
Marilyn nickte. Wenigstens hatte sie bei ihm sein können und seine Hand halten können, als er seinen letzten Atemzug tat. Und sie hatte ihm sagen 
können, wie sehr sie den Streit wegen der ver-
dammten Waschmaschine bereute. »Glauben Sie, 
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dass er mich hören konnte?«, fragte sie. »Wir 
wissen sehr wenig darüber, wie das Gehirn im 
Zustand der Bewusstlosigkeit arbeitet«, antwor-
tete der Arzt. »Aber wir hören immer wieder von 
Menschen, die aus dem Koma erwachen und Ge-
spräche wiedergeben, die in ihrer Nähe geführt 
wurden. Ich kann mir sehr wohl vorstellen, dass 
er Sie gehört hat.« 
Marilyn blickte auf ihren Mann hinunter. »Ich 
muss wohl irgendwie weitermachen, wie?«, 
murmelte sie. »Haben Sie jemanden, der Ihnen 
helfen kann?«, fragte der Arzt besorgt. 
»O ja«, sagte sie. »Meine Mutter – sie kümmert 
sich um die Kinder. Und meine Schwester, natür-
lich, sie ist auch hier. Viele…« Sie verstummte, 
und dann blickte sie zu dem Arzt auf wie ein 
Kind. »Aber Jeffrey war mein Leben, wissen Sie. 
Ich weiß nicht, was ich ohne ihn tun soll.« 
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Joshua Clime nahm das Medikament, das der Arzt 
ihm verschrieben hatte, und wurde gesund. Doch 
über den Anschlag auf Hill House kam er nicht so 
schnell hinweg wie über seine Erkältung. Er 
musste jeden Tag daran denken. Was auch durch 
die Tatsache nicht besser wurde, dass alle Leute 
seit einem Monat von nichts anderem sprachen. 
»Uns geht’s schlechter als vorher«, sagte Big 
Dug, als die beiden im kalten Regen auf einer 
Bank unweit der Anlegestelle der Fähre saßen. 
»Sie haben uns nicht nur zu essen gegeben, son-
dern sich auch um uns gekümmert.« 
»Ich weiß«, murmelte Joshua. Er wünschte sich, 
der Freund würde verschwinden und ihn in Ruhe 
lassen. »Es tut mir Leid.« 
»Na klar tut es dir Leid. Es tut uns allen hier Leid. 
Das Leben wird nie mehr so sein wie vorher.« 
»Ich konnte nichts dafür«, sagte Joshua. Sein 
Magen krampfte sich zusammen. 
»Natürlich nicht, keiner von uns«, versicherte 
ihm Big Dug. »Hat sich schließlich keiner von uns gewünscht, dass so was passiert.« 
»Hab ich nicht, hab ich wirklich nicht«, sagte Joshua, der plötzlich Mühe hatte zu atmen. 
»Es weiß nur keiner, was wir machen sollen. Bei 
den Kirchen kriegen wir was zu essen, aber was 
ist mit allem anderen? Wie die Medizin, als du 
krank warst. Wo sollen wir jetzt so was herkrie-
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gen? Alle machen sich schreckliche Sorgen, muss 
ich dir sagen.« 
Joshua hielt es nicht länger aus. Tränen rannen 
über seine Wangen in seine rötlichen Bartstop-
peln. »Tut mir Leid«, brachte er erstickt hervor. 
»Ich wollte es wirklich nicht tun.« 
»Was nicht tun?«, fragte Big Dug. 
»Ich war es«, keuchte Joshua, der nicht mehr an 
sich halten konnte. »Ich bin an dem Feuer 
schuld.« Der große Mann blinzelte. »Wovon re-
dest du?« 
»Das Feuer«, wiederholte Joshua. »Ich bin schuld 
an dem Feuer, und es tut mir so Leid. Ich wollte 
es nicht.« 
»Es war eine Bombe«, sagte Big Dug. »Das Feuer 
ist durch die Bombe ausgebrochen.« 
»Nein, ich war daran schuld«, sagte Joshua un-
glücklich. »Du hast es mir ja gesagt. Du hast mir gesagt, ich soll nicht dort schlafen, aber der Doktor wollte doch, dass ich gleich am nächsten Mor-
gen zu ihm komme, und ich hatte Angst, dass ich 
das vergessen würde. Ich vergesse eben manch-
mal Sachen, und wenn ich den Doktor vergessen 
hätte, wäre der böse auf mich, und ich würde 
keine Medizin kriegen und nicht mehr gesund 
werden.« 
»Du hast in der Nacht im Hill House geschlafen? 
In der Nacht, bevor die Bombe hochging?« 
Joshua sah aus wie ein Häufchen Elend. »Du hast 
gesagt, ich soll’s nicht tun, weil dann ein Feuer 70 


ausbrechen könnte«, schluchzte er. »Ich weiß 
nicht, was ich tun soll. Wegen mir ist Hill House abgebrannt, und jetzt will bestimmt keiner mehr 
mein Freund sein.« 
Big Dug mochte aussehen wie ein Holzfäller, aber 
er war früher einmal Lehrer gewesen. »Nun hör 
mir mal ganz genau zu«, sagte er mit möglichst 
sanfter Stimme. »Du bist nicht schuld daran, 
dass Hill House abgebrannt ist. Ich hab nicht ge-
meint, dass gleich ein Feuer ausbricht, wenn man 
dort schläft. Dazu braucht es viel mehr.« Er hielt inne und sah seinen jüngeren Freund von der 
Seite an. »Du hast doch bloß da geschlafen, o-
der?« 
Joshua nickte. »Hinten im Garten. Da steht so ein kleiner Schuppen, bei den Büschen, und dazwischen ist es warm und gemütlich. Ich wollte doch 
nur den Doktor nicht vergessen. Muss ich das 
jetzt jemandem sagen?« 
»Hm, das kommt darauf an«, antwortete Big 
Dug. Es kam zwar selten zu offenen Auseinander-
setzungen zwischen Polizei und den Obdachlosen 
der Stadt, aber man war sich auch nicht gerade 
wohlgesonnen. »Hast du irgendwas gehört oder 
gesehen, das dir verdächtig vorkam?« 
»Ich glaub nicht«, sagte Joshua und schüttelte 
den Kopf. »Es war ziemlich dunkel, und ich hab ja auch geschlafen.« 
»Wenn dir nichts aufgefallen ist, sehe ich keinen Grund, warum du’s erzählen müsstest.« 
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Joshua stieß einen erleichterten Seufzer aus. 
»Und außer uns muss es keiner wissen?« 
»Ich denke nicht«, erwiderte Big Dug. »Das kann 
unter uns bleiben, wenn du willst.« 
Ein breites Lächeln trat auf Joshuas Gesicht. »Ja, will ich«, sagte er. »Dass es unter uns bleibt. 
Versprichst du mir, dass du den anderen nicht 
erzählst, was ich gemacht hab?« 
»Ich versprech’s dir«, versicherte ihm Big Dug 
lächelnd. Dann stand er auf und schlenderte zum 
Trinkwasserbrunnen. 
Joshua folgte ihm. »Außerdem«, sagte er fröh-
lich, »kann ja der Bote was sagen, wenn er was 
gesehen hat.« Big Dug blieb abrupt stehen. »Bo-
te?«, fragte er. »Was für ein Bote?« 
»Na, der das Paket gebracht hat.« 
»Jemand hat ein Paket ins Hill House gebracht? 
In der Nacht, in der du dort geschlafen hast?« 
Joshua nickte. »Er hat’s in den Keller getragen.« 
Sechs Wochen nach dem Anschlag auf Hill House 
setzte sich der Bürgermeister mit dem Polizeiprä-
sidenten zusammen. 
»Sind wir irgendwie weiter als, sagen wir mal, 
noch vor einer Woche?«, fragte er verzweifelt. 
»Ich denke schon«, lautete die Antwort. Die bei-
den Männer hatten sich bereits als Kinder ge-
kannt, und es entsprach nicht den Gewohnheiten 
des Bürgermeisters, den Polizeichef unter Druck 
zu setzen. Doch er geriet nun selbst unter Druck, und zwar gewaltig, und das passte ihm ganz und 
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gar nicht. 
»Hast du wenigstens irgendeinen Anhaltspunkt 
für mich?«, fragte er geradezu flehentlich. 
»Ich weiß, dass die Nachrichtensperre alles ande-
re als leicht für dich war«, sagte der Polizeipräsident. »Aber sie war von entscheidender Wichtig-
keit für uns. Ich kann dir nun sagen, dass wir ei-ne Person im Auge haben, aber wir wollen uns 
noch sicherer sein, bevor wir damit an die Öffentlichkeit gehen.« 
»Du meinst, ihr seid kurz davor, jemanden zu 
verhaften?« Der Bürgermeister wäre fast aufge-
sprungen. »Ich denke, ja. Aber noch nicht für die Abendnachrichten.« 
»Wann ist es so weit?« 
»In ein paar Tagen vielleicht.« 
Der Bürgermeister seufzte. »Warum kommt mir 
das immer noch vor wie eine halbe Ewigkeit?« 
»Länger dauert es nicht mehr«, versprach ihm 
sein Freund. »Kann ich denn wenigstens sagen, 
die Ermittlungen sind noch im Gange, doch Erfol-
ge zeichnen sich ab, und zum Ende der Woche 
wird es vermutlich eine Mitteilung von euch ge-
ben?« 
Der Polizeipräsident dachte einen Moment nach. 
Auch er geriet ins Kreuzfeuer der Medien, nicht 
nur der Bürgermeister. Man spottete über die Po-
lizei, und nach dreißig Jahren im Dienst wurden 
im Stadtrat erstmals Zweifel an seiner Kompe-
tenz laut. 
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Er war ziemlich sicher, dass sie den richtigen 
Mann im Auge hatten, zögerte aber noch mit der 
Verhaftung, weil ihm Beweise fehlten. Um auf 
Nummer sicher zu gehen, brauchte er nur einen 
felsenfesten Beweis. Wenn er den hatte, würde er 
die Hand dafür ins Feuer legen, dass sie den 
Schuldigen überführt hatten. Doch man konnte 
tatsächlich nicht bis in alle Ewigkeit warten. Er seufzte. »Ich denke, das kannst du schon machen«, sagte er. 
Am Samstagabend ging das Polizeipräsidium mit 
einer Mitteilung an die Öffentlichkeit. Die Erklä-
rung des Polizeipräsidenten war kurz und knapp. 
Sie begann mit dem Satz: »Es kam zu einer 
Festnahme«, und endete mit den Worten: »Wir 
danken Ihnen für Ihre Geduld und Ihr Verständ-
nis.« Offiziellen Verlautbarungen zufolge war die-se Verhaftung das vorläufige Endresultat der 
größten polizeilichen Ermittlung in der Geschichte der Stadt. Die Polizei von Seattle und Ermittler 
des FBI hatten die Überreste des Hill House förm-
lich ausgesiebt. Sie hatten jedes noch so kleine 
Detail gesammelt, das mit dem Verbrechen in 
Verbindung stehen konnte, sämtliche etwaigen 
Beweisstücke ausgiebig untersucht, Hunderte von 
Leuten befragt und jede Spur verfolgt. Das Er-
staunliche daran war, dass dies mit größter Sorg-
falt und Ruhe geschehen war, obwohl ein enor-
mer öffentlicher Druck bestand und die Medien 
das Geschehen mit absoluter Gnadenlosigkeit 
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verfolgten. 
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8 
Einmal im Jahr machte Dana McAuliffe zum 
Frühstück Pancakes. Bei diesem besonderen Tag 
handelte es sich um den achtzehnten März. An 
diesem Tag hatte Sam, ihr Mann, Geburtstag, 
und Sam war verrückt nach Buttermilch-Pancakes 
mit frischen Blaubeeren. 
In den ersten zwei Jahren ihrer Ehe hatte Dana 
den Teig noch selbst zubereitet. Sie hatte mühse-
lig das klein gedruckte Rezept in ihrem alten 
Kochbuch entziffert, alles sorgfältig abgemessen 
und inständig gehofft, dass ihr die Mischung aus 
Mehl, Buttermilch, Eiern und Gewürzen richtig 
gelingen würde. Dann hatte sie eines Tages im 
Supermarkt eine Fertigbackmischung entdeckt 
und war künftig verloren für das Kochbuch. Falls 
Sam den Unterschied schmeckte, ließ er es sich 
jedenfalls nicht anmerken. 
Molly fiel bestimmt nichts auf. Das neunjährige 
Mädchen mit den Sommersprossen und braunen 
Rattenschwänzen aß Pancakes so gerne wie ihr 
Stiefvater, und es war ihr völlig egal, wie sie zu Stande kamen. Zum Glück für Dana, die Kochen 
nicht ausstehen konnte. 
»Wenn ich hätte Köchin werden wollen«, knurrte 
sie oft vor sich hin, wenn sie wieder einmal hek-
tisch damit beschäftigt war, in letzter Minute ein Essen auf den Tisch zu bringen, »hätte ich Kochen studiert statt Jura.« 
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Dana ähnelte ihrem Vater in vielerlei Hinsicht. Sie war so hoch gewachsen und attraktiv wie er und 
ebenso scharfsinnig und ehrgeizig, was ihre Kar-
riere betraf. In Port Townsend im Bundesstaat 
Washington, wo sie aufgewachsen war, hatte sie 
ihren Vater, den glühenden Verfechter des 
Rechts, der zugleich ihr Vorbild und ihr Mentor 
war, bei der Arbeit erleben können. 
»Nur der Gesetzgebung verdanken wir die Zivili-
sation«, sagte Jefferson Reid ihr immer wieder, 
als sie alt genug war, ihn zu verstehen. »Ohne 
Gesetze und Rechtsprechung hätten wir uns 
schon vor langer Zeit selbst vernichtet.« Dana 
war die älteste von vier Töchtern und in gewisser Weise der Sohn, den ihr Vater nie bekommen 
hatte. Sie hatte ihren Abschluss an der Stanford 
University gemacht, der traditionsreichen Univer-
sität ihres Vaters. Zwei äußerst hektische Jahre 
lang hatte sie dann Berufserfahrung gesammelt 
bei der Staatsanwaltschaft des King County, dann 
hatte sie sich der kleinen, aber renommierten 
Kanzlei Cotter, Boland und Grace angeschlossen. 
»Weißt du, ich muss das nicht machen«, sagte 
sie zu ihrem Vater, als sie mit ihm telefonierte, um das Angebot zu erörtern. »Ich kann auch 
wieder nach Port Townsend kommen. Dann könn-
ten wir gemeinsam eine Kanzlei aufmachen, wie 
wir es überlegt haben, als ich noch ein Kind war. 
Weißt du noch – Reid & Reid?« 
»Ja, aber jetzt bist du kein Kind mehr«, antwor-
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tete er weise. »Du würdest dich in einer Klein-
stadt nicht wohl fühlen. Für mich ist es das Richtige, hier Anwalt zu sein, aber nicht für dich. Jedenfalls jetzt noch nicht. In deinen Augen glitzern Großstadtlichter, und du hast große Träume, und 
die musst du verfolgen. Wie ich gehört habe, ist 
Cotter Boland eine erstklassige Kanzlei, die her-
vorragende Arbeit leistet. Ich würde sagen, die-
ses Angebot ist zu gut, um es abzulehnen.« Dana 
wusste, dass ihr Vater sie besser kannte als jeder andere, sie selbst vielleicht sogar eingeschlossen. 
Sie hatte es genossen, in Port Townsend aufzu-
wachsen, und fühlte sich dort immer noch zu 
Hause. Andererseits konnte sie nicht leugnen, 
dass der Ort provinziell und auch wirklich lang-
weilig war. Seattle dagegen war die größte Stadt 
an der nordwestlichen Pazifikküste und bot ihr so viele Anregungen und Herausforderungen, wie sie 
sich nur wünschen konnte. »Macht es dir auch 
wirklich nichts aus?«, fragte sie. Jefferson Reid, der sich gut auskannte mit Menschen, vor allem 
mit seiner Tochter, lächelte am anderen Ende der 
Leitung. »Nein, wirklich nicht«, antwortete er. Sie nahm die Stellung an. 
Nachdem sie acht Jahre ihres Lebens beinahe 
ausschließlich ihrer Arbeit gewidmet hatte, bot 
man ihr an, bei Cotter, Boland und Grace Sozius 
zu werden; ein Angebot, das noch nie zuvor einer 
Frau unterbreitet worden war. Dana war fünfund-
dreißig Jahre alt. 
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»Es wird höchste Zeit, dass in diese stickige alte Kanzlei mal weiblicher Geist einzieht«, teilte Paul Cotter ihr mit. Er war achtundfünfzig und Geschäftsführer der Kanzlei, die vor über hundert 
Jahren von seinem Urgroßvater gegründet wor-
den war. 
Als Dana sich zum ersten Mal am Kopf des gewal-
tigen Konferenztischs aus Mahagoni niederließ, 
war ihr bewusst, dass sie nun erreicht hatte, wo-
von sie geträumt hatte, seit ihr Vater sie die 
Schule schwänzen ließ und ins Gericht mitnahm, 
wo sie hinter dem Verteidiger saß und alles in 
sich aufsog. »Deine Mutter ist eine wunderbare 
Frau, aber die Juristerei interessiert sie nicht«, sagte er immer zu Dana. »Vielleicht kannst du ihr ja was abgewinnen.« 
Als sie ein Jahr für Cotter Boland tätig war, heiratete Dana einen jungen Anwalt, der nach dem 
Studium mit ihr nach Seattle gekommen war. Sie 
mieteten sich ein hübsches Häuschen in der Nähe 
des Green Lake und bekamen Molly. Doch als ihr 
Gatte merkte, dass er in ihrem Leben nicht mehr 
den ersten, sondern nur noch den dritten Platz 
einnahm, nach ihrer Arbeit und ihrem Kind, ver-
schwand er mit einer Aerobic-Lehrerin, die sich 
vor allem durch ihre Rundungen auszeichnete, 
nach Kalifornien. Seither hatten Dana und Molly 
nichts mehr von ihm gehört. 
Den Anforderungen ihrer Arbeit gerecht zu wer-
den und dabei allein erziehende Mutter zu sein 
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war schwierig für Dana, und sie litt darunter, 
dass Molly in dieser Situation zwangsläufig zu 
kurz kam. Als sie irgendwann immer intensiver 
an das große Haus ihrer Eltern in Port Townsend 
und den ruhigen Alltag in einer Kleinstadt-Kanzlei denken musste, trat Sam McAuliffe in ihr Leben. 
Der liebevolle verlässliche Sam, der sich um sie 
und ihre Tochter kümmerte, als hätte er nie et-
was anderes getan. 
Er sah nicht so gut aus wie ihr erster Mann, und 
er war auch kein Anwalt, doch das war Dana e-
gal. Er war Geiger bei den Symphonikern und gab 
während der Ferien Geigenstunden, um sein Ein-
kommen aufzubessern. 
Sie waren extrem unterschiedlich und ergänzten 
sich doch in einer Weise, die sie beide nicht für möglich gehalten hätten. Und vor allem akzeptierte Sam ihren Ehrgeiz und den Raum, den ihre 
Arbeit in ihrem Leben einnahm. »Du brauchst 
mich«, sagte er eines Tages, als sie sich sechs 
Monate kannten. »Ich kann für dich da sein und 
auch für Molly, wenn du verreisen musst. Ich bin 
ganz sicher, dass es funktionieren würde, und ich glaube nicht, dass du es dir leisten kannst, mich abblitzen zu lassen. Außerdem liebe ich euch beide.« 
Er war einundvierzig, sein braunes Haar wurde 
zusehends schütter, er war furchtbar kurzsichtig 
und insgesamt eher unscheinbar. Doch er hatte 
die schönsten Hände, die Dana je zu Gesicht be-
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kommen hatte, und ein schiefes Grinsen, das sich 
auf seinem Gesicht ausbreitete, wenn er glücklich war. Dana behauptete immer, dieses Grinsen ha-be sie schließlich überzeugt. Doch im Grunde 
nahm sie Sams Antrag vor allem wegen Molly an; 
die Kleine war vier und brauchte einen Vater. 
In den sechs Jahren, die seit ihrer Hochzeit ver-
gangen waren, hatte Dana ihre Entscheidung 
nicht einmal bereut. In dem kleinen Haus in der 
28th Avenue West in Magnolia herrschte eine At-
mosphäre, die von innerer Wärme, Fröhlichkeit 
und Musik geprägt war, und Sam schien sich kei-
ne Gedanken darüber zu machen, welchen Platz 
sie ihm in ihrem Leben zuwies. 
An Sams siebenundvierzigstem Geburtstag fand 
Dana, dass sie nun endlich alles wunderbar im 
Griff hatte – Karriere, Kind und ihre Ehe. 
Das Telefon klingelte, als sie noch Pancakes buk. 
»Sie müssen jetzt gleich herkommen«, sagte Paul 
Götter ohne Umschweife. »W7ir brauchen Sie 
hier.« 
Götter, Boland und Grace war eine enorm erfolg-
reiche Kanzlei. Sie bestand aus nur sieben Teil-
habern und neun angestellten Anwälten, die un-
ermüdlich im Einsatz waren. Die Kanzlei galt als 
exzellent, konservativ in der Ausrichtung und so-
lide. Fleiß wurde hier höher eingeschätzt als Leidenschaft. Der Geschäftsführer und die beiden 
Mitglieder der Geschäftsleitung, die Seniorpartner Elton Grace und Charles Ramsey, wählten die 
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Mandanten mit Bedacht aus und nahmen nur 
Vorauszahlungen, wenn sie sich gute Chancen 
auf einen Sieg ausrechneten und der Meinung 
waren, dass der Fall gut für das Image der Kanz-
lei war. Die Mehrheit ihrer Prozesse gewannen 
sie, und die Mandanten bereuten selten den fi-
nanziellen Einsatz, den sie dafür leisten mussten. 
Die Kanzlei befand sich in der siebzehnten Etage 
des Smith Tower, des mit zweiundvierzig Stock-
werken einst höchsten Gebäudes jenseits des 
Mississippi. Viele namhafte Unternehmen der 
Stadt waren indessen in modernere Räumlichkei-
ten gezogen, doch Cotter Boland hielt an der Tra-
dition fest. Marmorwände, eine Kassettendecke 
mit indianischem Schnitzwerk und Kupferfahr-
stühle, deren Aufzugführer jeden Mieter mit Na-
men kannten, gehörten zu dem gediegenen Am-
biente. 
Paul Cotters Büro war ein ausladender rechtecki-
ger Raum, dessen Fensterfront auf einer Seite die Aussicht auf den Puget Sound, auf der anderen 
Seite auf das Gericht des King County bot. Als 
Dana eintraf, ziemlich abgehetzt, waren die ande-
ren Teilhaber bereits vollzählig versammelt. 
»Schön, dass Sie kommen konnten«, sagte Cot-
ter, als hätte sein Anruf ihr eine Wahl gelassen, und geleitete sie zu dem unbesetzten Stuhl neben dem seinen. Man hatte sich an einem edlen 
asiatischen Couchtisch niedergelassen. »Wir ha-
ben natürlich auf Sie gewartet, wir wollten die 
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Sitzung nicht ohne Sie beginnen.« Die anderen 
murmelten zustimmend. Dana ließ sich nieder. 
Sie hatte den Eindruck, dass alle anderen bereits wussten, worum es ging, auch wenn sie die Sitzung noch nicht begonnen hatten. Weil Cotter so 
dringlich geklungen hatte, hatte sie sich nicht 
mehr umgezogen und stellte nun etwas bestürzt 
fest, dass die sechs Männer in der Runde Anzug 
und Krawatte trugen wie an einem gewöhnlichen 
Arbeitstag. Dana verstaute ihre Beine, die in Frei-zeithosen steckten, unter dem Stuhl und wischte 
sich über die Nase, für den Fall, dass noch Mehl 
daran klebte. »Sie haben gewiss schon gehört, 
dass ein junger Marineoffizier namens Latham 
festgenommen wurde, weil er unter dem Ver-
dacht steht, die Bombe in Hill House gelegt zu 
haben«, fuhr Cotter fort und wandte sich zu ihr. 
»Er ist jetzt unser Mandant, und wir möchten, 
dass Sie seine Verteidigung übernehmen.« 
Dana blinzelte verblüfft. Sie hatte natürlich das Geschehen verfolgt oder, besser gesagt, die Spekulationen, die von den Medien an Stelle von Tat-
sachen verbreitet wurden. Als dann die Nachricht 
von der Verhaftung kam, hörte sie sich mit Ge-
nugtuung sämtliche Einzelheiten an und betete 
sogar insgeheim, dass die Staatsanwaltschaft 
nicht zaudern und eine angemessene Strafe ver-
hängen würde. Nicht einmal im Traum wäre sie 
auf den Gedanken gekommen, dass ihre Kanzlei 
oder gar sie selbst in diesen Prozess verwickelt 
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werden könnten. 
Cotter, Boland und Grace hatten medienwirksame 
Fälle wie diesen immer abgelehnt und es, seit 
Dana dort arbeitete, vorgezogen, im Hintergrund 
zu arbeiten, statt im Brennpunkt der Aufmerk-
samkeit zu stehen. 
»Ich hätte nicht gedacht, dass wir so einen Fall 
annehmen«, murmelte sie. 
Cotter änderte seine Haltung. »Für gewöhnlich 
nicht«, gab er zu. »Doch in diesem Fall wollen wir einem Freund einen Gefallen erweisen.« 
Dana nickte langsam und verarbeitete diese In-
formation. »Und die Marine stürzt sich nicht dar-
auf?« 
»Offenbar nicht.« 
»Wie komme ich zu der Ehre?«, erkundigte sich 
Dana mit für sie ungewöhnlicher Direktheit. »Weil Abtreibung ein Thema ist, das Frauen angeht, 
und ich die einzige Frau auf dem Briefkopf bin?« 
»Nein, weil Sie eine exzellente Anwältin und für 
diesen Fall geeignet sind«, antwortete Cotter, 
ohne zu zögern. »Obwohl ich zugeben muss, dass 
wir uns bessere Chancen bei den Geschworenen 
erhoffen, wenn wir eine Frau in der ersten Reihe 
haben.« 
Dana spürte einen ersten Anflug von Unbehagen. 
»Ich habe eine persönliche Beziehung zum Hill 
House«, stellte sie klar. »Ich lasse mich dort seit über zehn Jahren medizinisch betreuen. Mein Arzt 
wäre beinahe unter den Opfern gewesen.« 
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»Beinahe?« 
»Er wurde nicht verletzt. Er ist kurz nach der 
Explosion aufs Gelände gekommen. Und er ist ein 
Mandant von mir.« 
»In Zusammenhang mit dem Anschlag?« 
»Nein«, räumte Dana ein. »Ein Ehepaar hat An-
zeige gegen ihn erstattet wegen einer künstlichen Befruchtung.« Cotter sann einen Moment über 
die Sachlage nach. »Ich denke nicht, dass sich 
daraus ein Interessenkonflikt ergibt«, sagte er 
schließlich und wandte sich an die anderen. »Ist 
jemand von Ihnen dieser Ansicht?« 
Alle schüttelten den Kopf, und Cotter sah Dana 
an und zuckte die Achseln. 
Das Unbehagen forderte sein Recht. »Nun, dann 
sollte ich wohl klarstellen, dass ich nicht zu den Abtreibungsgegnern gehöre«, sagte sie und blickte in die Runde. »Und hinzufügen, dass ich hoffe, der Hundesohn, der all diese Leute in die Luft gejagt hat, möge in der Hölle schmoren.« Die sechs 
Männer wechselten irritierte Blicke. Sie kannten 
Dana als kultivierte und zurückhaltende Person. 
Paul Cotter räusperte sich. 
»Glauben Sie, dass Ihre persönlichen Ansichten 
Ihrer vorurteilsfreien Wahrnehmung des Mandan-
ten im Wege stünden?«, fragte er. 
Ja, schrie eine Stimme in ihr, natürlich. Wie bei jedem normalen Menschen. »Bislang ist das noch 
nicht vorgekommen«, sagte sie stattdessen, ob-
wohl das Unbehagen sich mitnichten gelegt hatte. 
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Der Geschäftsführer faltete die Hände und legte 
sie in den Schoß. »Dann steht Ihrem Einsatz 
nichts im Weg«, sagte er. 
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Den ansteigenden Weg vom Smith Tower zum 
Untersuchungsgefängnis konnte man zu Fuß in 

acht Minuten zurücklegen. Dana tat dies so oft 
wie möglich, weil sie wegen ihres vollen Termin-
kalenders selten Zeit hatte für sportliche Aktivitä-
ten. 
Architektonisch betrachtet konnte man das Un-
tersuchungsgefängnis, einen Betonklotz, der den 
gesamten Straßenzug zwischen der James und 
der Jefferson Street einnahm, bestenfalls als 
»funktional« bezeichnen. Aus unerfindlichen 
Gründen hatte die Kulturabteilung der Stadtver-
waltung dafür gesorgt, dass am Eingang eine 
Grünfläche mit einem fröhlichen Kachelmosaik an 
der Wand eingerichtet wurde, die man dann zu 
allem Überfluss auch noch »Freedom Park« nann-
te. 
Das zwölfstöckige Untersuchungsgefängnis, das 
1985 errichtet wurde, war für tausendeinhundert 
Insassen konzipiert. Gegenwärtig war etwa die 
doppelte Anzahl darin untergebracht. 
Dana durchquerte den Park und betrat mit einem 
tiefen Seufzer das Gefängnis. Beim Pförtner 
tauschte sie ihren Anwaltsausweis gegen einen 
Passierschein ein. Man zeigte ihr den Weg zum 
Fahrstuhl Nummer 2, mit dem sie in den zwölften 
Stock fuhr. Dort ging sie zu einem Gesprächs-
raum. Diese Zelle hatte eher Ähnlichkeit mit ei-
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nem Schrank. Man befand sich zwischen fenster-
losen Betonwänden, von denen eine scheinbar 
willkürlich grell violett gestrichen war. In die 
Stahltür war ein kleines Sichtfenster aus Panzer-
glas eingelassen. Das Mobiliar bestand aus einem 
kleinen Metalltisch, der mit zwei Stühlen verbun-
den und im Boden verankert war. Für gewöhnlich 
trafen sich die Anwälte mit ihren Mandanten im 
Besuchsraum, wo sie durch eine Plexiglasscheibe 
getrennt waren und sich per Telefon verständigen 
mussten. Doch bestimmte Kanzleien, die entwe-
der sehr einflussreich waren oder an einem me-
dienwirksamen Fall arbeiteten, konnten eine 
Sondererlaubnis einholen und sich mit ihren Man-
danten unter vier Augen treffen. Bei Cotter Bo-
land traf beides zu, so dass man Dana bereitwillig den Gesprächsraum zur Verfügung stellte. 
Dennoch war ihr in der engen Zelle beklommen 
zu Mute. Ob sie nun eine Vorzugsbehandlung er-
hielt oder nicht – sie wollte nicht an diesem Ort sein, und sie wollte sich auch nicht mit dem Mandanten befassen. 
»Glauben Sie, dass jeder Mensch in diesem Land 
ein Recht auf einen Verteidiger hat?«, hatte Paul Cotter sie herausfordernd gefragt, als die Sitzung beendet war und die anderen gegangen waren. 
»Ja, natürlich«, antwortete sie. »Aber auch ein 
Verteidiger muss moralische Maßstäbe haben. Es 
mag nicht in jedem Fall mildernde Umstände ge-
ben, aber man braucht wenigstens ein Motiv, auf 
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dem man aufbauen kann. Wenn ich schon nicht 
an den Mandanten glauben kann, muss ich we-
nigstens an den Fall glauben können.« 
»Und das tun Sie hier nicht?« 
»Nein«, hatte sie geantwortet, denn das Unbeha-
gen machte sich wieder bemerkbar. »Schauen 
Sie, ich bin beileibe keine dieser radikalen Femi-nistinnen, die meinen, Frauen brauchten keinerlei Verantwortung für ihre Handlungen zu übernehmen. Aber ich fühle mich auch nicht diesen 
Schreihälsen verbunden, denen es auch nicht um 
das Leben dieser Föten geht, sondern nur um 
ihren persönlichen Machttrip. Dieser Fall – tut mir Leid, aber ich habe einfach kein Verständnis da-für, wenn irgendein Irrer loszieht und unschuldige Menschen umbringt, um dagegen zu protestieren, 
dass unschuldige Menschen umgebracht wer-
den.« 
»Und woher wollen Sie wissen, dass er ein Irrer 
ist?«, hakte Cotter nach. »Sie kennen ihn nicht.« 
»Das stimmt«, erwiderte sie. »Aber es sollte doch wohl jemanden geben, der mehr Verständnis für 
seine Beweggründe aufbringen kann, der seine 
Handlungsweise besser rechtfertigen kann. So 
jemand wäre jedenfalls besser geeignet, diesen 
Mann zu verteidigen, als ich.« 
»Ganz im Gegenteil«, erklärte Gotter. »Sie sind 
die Idealbesetzung dafür.« 
»Weshalb denn?«, ereiferte sie sich. »Sie wollen 
eine Frau nach vorne schicken, aber das ist ein 
89 


großer Fall, dem mehr Öffentlichkeit zuteil wer-
den wird als jedem anderen, den die Kanzlei in 
den zwölf Jahren, die ich hier bin, übernommen 
hat. Sie wissen so gut wie ich, dass ich keinerlei Erfahrung mit Kapitalverbrechen habe. Machen 
Sie sich darüber keine Gedanken?« 
»Gedanken mache ich mir lediglich darüber«, er-
widerte er, »dass der Mandant von uns nur das 
Beste bekommen soll.« 
»Nun, wenn das so ist«, sagte Dana, »weiß der 
Mandant denn, dass ich noch nie jemanden ver-
teidigt habe, für den die Todesstrafe beantragt 
wurde?« 
»Der Mandant weiß alles, was er wissen muss«, 
antwortete Cotter. »Nämlich, dass diese Kanzlei 
sich mit ganzer Kraft für ihn einsetzen wird.« 
»Was heißt das im Detail?« 
»Das heißt, dass wir im Team an diesem Fall ar-
beiten werden. Wir schicken Sie nicht vor, um Sie alleine im Regen stehen zu lassen. Sie werden 
volle Rückendeckung bekommen.« Dana wurde 
dennoch das Gefühl nicht los, dass sie vor diesem Fall schnellstens Reißaus nehmen sollte. »Warum 
meine ich bloß, dass Sie irgendetwas wissen, das 
ich nicht weiß?«, dachte sie laut. 
»Weil Sie jung und misstrauisch sind«, erwiderte 
Cotter lächelnd. 
Als Dana nun auf dem Metallstuhl in der Ge-
sprächszelle saß, ihren Aktenkoffer aufklappte 
und Block und Stift herausholte, wusste sie, dass 90 


es keine Rolle spielen würde, was sich heute 
Morgen hier ereignete, denn der Geschäftsführer 
hatte ihr einen Fluchtweg offen gelassen. 
»Reden Sie mit dem Mann«, hatte er gesagt, als 
er ihr die Akte überreichte. »Ziehen Sie die An-
klageerhebung mit ihm durch. Wenn Sie dann 
immer noch das Gefühl haben, der Fall ist nichts 
für Sie, sagen Sie mir Bescheid, dann gebe ich 
ihn jemand anderem. Ich meine zwar, dass Sie 
die Richtige wären, aber ich will Ihnen nichts auf-zwingen.« Dana redete sich ein, dass sie jetzt nur hier saß, um Cotter später sagen zu können, dass 
sie seine Forderung erfüllt hatte und die Verhandlung nicht übernehmen könne. 
Fünf Minuten später ging die Tür auf, und der 
fünfundzwanzigjährige Corey Dean Latham wurde 
von zwei Wachen hereingeführt, an Händen und 
Füßen mit Ketten gefesselt. Die Insassen des Ge-
fängnisses von King County waren in vier Arten 
von Uniformen gekleidet: Wer eine kleinere Straf-
tat begangen hatte, trug blau, wer im Gefängnis 
arbeitete, gelb. Die Anstaltskleidung angeklagter Schwerverbrecher, die auf ihren Prozess warteten, war rot, und dann gab es noch die weiße 
Kleidung für Kapitalverbrecher. Corey Latham 
war weiß gekleidet, und auf seinem Hemd und 
den Hosen stand in großen Lettern »Hochsicher-
heitstrakt«. Als er sich aufrecht auf den Stuhl 
setzte und die gefesselten Hände auf den Tisch 
legte, war Dana überrascht, aber keineswegs er-
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freut. Das war nicht der Mann, den sie erwartet 
oder auch insgeheim erhofft hatte. Sie war auf 
einen religiösen Fanatiker gefasst gewesen, einen abstoßenden ungepflegten Kerl mit wirrem Blick. 
Oder vielleicht auf einen kalten berechnenden 
Menschen. Das hätte ihrer Vorstellung entspro-
chen und ihr die Entscheidung erleichtert. Doch 
der große schlanke junge Mann, der ihr so auf-
recht gegenübersaß, war glatt rasiert, hatte kurz geschnittenes braunes Haar, klare blaue Augen 
und eine jungenhafte angenehme Ausstrahlung. 
Die weiße Anstaltskleidung wirkte geradezu gro-
tesk an ihm. 
Dana schüttelte leicht den Kopf, als müsse sie 
ihren Blick klären. Latham war Marineoffizier, rief sie sich in Erinnerung. Da lag es nahe, dass er 
sich zu benehmen wusste und in jeder Art von 
Uniform eine gute Figur machte. Sie wusste, dass 
er zwar normal wirken mochte, aber nichtsdesto-
trotz ein skrupelloser Mörder sein konnte. Aus 
seiner Akte ging hervor, dass er zweiter Waffen-
offizier auf seinem U-Boot war. Das hieß, dass 
der Staat ihn zum Töten ausgebildet hatte. So, 
dachte sie triumphierend, jetzt habe ich wieder 
Boden unter den Füßen. Es war ja wohl albern, 
sich von einem ersten Eindruck irritieren zu las-
sen. 
Doch der junge Mann sah sie offen und direkt an 
mit seinen blauen Augen, und sein Blick war auf-
richtig und fragend. »Mr Latham, ich bin Dana 
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McAuliffe«, setzte sie an. »Ich gehöre der Kanzlei Cotter, Boland und Grace an. Man hat Ihnen bestimmt gesagt, dass wir beauftragt wurden, Sie 
zu vertreten, und mich hat man nun gebeten, mit 
Ihnen zu sprechen.« 
»Ich habe von Ihrer Kanzlei gehört«, erwiderte er höflich. »Aber ich weiß nicht, warum Sie mich 
vertreten.« 
»Sie haben ein Recht auf einen Verteidiger«, er-
klärte sie. »Das ist gesetzlich festgelegt.« 
»Das weiß ich«, sagte er. »Ich verstehe nur 
nicht, warum Ihre Kanzlei meinen Fall über-
nimmt. Ich kann Sie nicht bezahlen, so viel Geld 
habe ich nicht. Meine Familie auch nicht. Mein 
Pastor hier in Seattle sagte mir, die Kirche wollte das übernehmen, aber ich weiß, dass die sich das 
auch nicht leisten kann.« 
»Nun, ich denke, darüber müssen wir uns vorerst 
nicht den Kopfzerbrechen«, entgegnete Dana, da 
sie nicht wusste, wer die Rechnung übernahm. 
»Reden wir doch lieber darüber, wie wir Ihnen 
helfen können.« 
Er blieb einen Moment stumm. »Ich weiß nicht, 
was ich sagen soll«, äußerte er dann. 
»Sie können ganz frei sprechen«, gab Dana zur 
Antwort. »Nichts, was Sie hier sagen, wird nach 
draußen dringen.« Er reagierte nicht. Sie war 
nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt gehört 
hatte. »Ich unterliege der Schweigepflicht«, fügte sie hinzu. 
93 


»Ich weiß«, sagte er und verstummte wieder. 
»Vielleicht sollten wir erst einmal versuchen, uns kennen zu lernen«, schlug sie nach einer Weile 
vor. Er seufzte. »Ich wüsste nicht, wo ich da an-
fangen sollte.« 
»Na, wie wär’s dann, wenn ich Ihnen erst einmal 
etwas über mich erzähle?«, bot sie an. 
Als er nicht reagierte, deutete sie sein Schweigen als Zustimmung. »Was das Private angeht: Ich 
bin neununddreißig Jahre alt«, begann sie. »Ich 
bin mit dem ersten Geiger des Seattle Symphony 
Orchestra verheiratet. Und ich habe eine zehn-
jährige Tochter, Molly. Was das Berufliche be-
trifft: Ich bin seit vierzehn Jahren Anwältin. Seit zwölf Jahren bin ich für Cotter Boland tätig und 
dort seit vier Jahren Sozius. Ich glaube, dass wir sehr gute Arbeit leisten, aber das müssen Sie na-türlich nicht glauben, wenn Sie nicht möchten. 
Ich gehe allerdings davon aus, dass viele Man-
danten, die mit uns zufrieden sind, diese Aussage bestätigen würden.« 
»Das glaube ich durchaus«, sagte er. »Aber Sie 
missverstehen mich – ich weiß einfach nicht, wa-
rum ich hier bin.« 
Dana runzelte die Stirn. »Aber man hat Ihnen 
doch gesagt, was Ihnen zur Last gelegt wird?« 
Er nickte. »Ja, aber ich verstehe nicht, wie je-
mand glauben kann, dass ich so etwas Abscheuli-
ches getan haben könnte. Denken diese Leute, 
nur weil ich bei der Marine bin, laufe ich herum 
94 


und töte Menschen? Ich weiß nicht, wo es da ei-
nen Zusammenhang gibt, aber das haben sie mir 
gesagt.« 
»Die Polizei?« 
»Ja«, antwortete er. »Ich bin ausgebildet worden, um mein Land zu verteidigen, das stimmt, aber 
man hat mir nicht das Töten beigebracht. Ich bin 
kein gewalttätiger Mensch, sondern ein friedlie-
bender. Deshalb bin ich bei der Marine, um den 
Frieden zu bewahren. Außerdem habe ich ein 
Gewissen. Ich könnte niemals einfach so Men-
schen umbringen. Das verstößt gegen meinen 
Glauben.« 
»An was glauben Sie denn, Mr Latham?«, fragte 
Dana, damit er weitersprach. 
»Nun, vor allem glaube ich daran, dass Leben 
heilig und kostbar ist«, antwortete er. »Jedes Leben?« 
Er sah sie verwundert an. »Ja, sicher«, sagte er. 
»Man kann doch keinen Unterschied machen.« 
Dana konnte nicht umhin, beeindruckt zu sein. Er 
hatte unvorbereitet genau die Art von Aussage 
gemacht, die bei den Geschworenen gut ankam – 
sie war klar, direkt und aufrichtig. Dana spürte, dass sie selbst begann, ihm zu glauben, und richtete sich auf. 
»Mir scheint, der Staat tut dies jedoch«, erwider-te sie. »Abtreibung ist legal, Mord ist illegal.« 
»Ich habe diese Menschen nicht umgebracht«, 
sagte er ruhig. 
95 


»Ob Sie es getan haben oder nicht, steht jetzt 
hier nicht zur Debatte«, stellte Dana klar. »Sie 
sind dieses Verbrechens angeklagt, und sofern 
Sie sich nicht schuldig bekennen und sich damit 
der Gnade des Gerichts ausliefern, wird man Ih-
nen den Prozess machen. Und nun ist die Frage: 
Wie wollen Sie vorgehen?« 
Er sah sie mit großen Augen an. »Wollen Sie da-
mit sagen, ich soll mich eines Verbrechens schul-
dig bekennen, das ich nicht begangen habe?« 
»Nein«, antwortete sie. »Ich bin verpflichtet, Ihnen Ihre Optionen klarzumachen. Wenn Sie 
schuldig gesprochen werden, wird man höchst-
wahrscheinlich die Todesstrafe verhängen. Wenn 
Sie sich jetzt schuldig bekennen, könnte es sein, dass Ihnen die Todesstrafe erspart bleibt.« 
»Ich möchte von jeglicher Schuld freigesprochen 
werden«, sagte er. 
»Und ich will Ihnen nichts vormachen, Mr 
Latham«, entgegnete Dana. »Dieser Prozess wird 
nicht leicht zu gewinnen sein. Wir haben es mit 
Terrorismus zu tun. Und dann die vielen Toten, 
darunter diese vielen Kinder. Es sind eine Menge 
Emotionen im Spiel. Die Leute wollen Blut se-
hen.« 
»Mein Blut?«, fragte er. 
Dana wählte ihre Worte sorgfältig. »Diese Stadt, 
vielleicht inzwischen auch das ganze Land, wartet auf eine Verurteilung, braucht eine Verurteilung«, sagte sie. »Es besteht ein enormer Erwartungs-96 


druck. Und manchmal kommt es in einer solchen 
Situation dazu, dass die Frage, ob jemand schul-
dig oder unschuldig ist, in den Hintergrund rückt. 
Nichts, was in diesem Prozess geschieht, wird 
den Medien entgehen, ob innerhalb oder außer-
halb des Gerichtssaals. Keiner wird ihnen ent-
kommen können. Die Opfer und ihre Angehörigen 
nicht, die Geschworenen nicht und auch Sie 
nicht.« 
»Heißt das, ich werde in jedem Fall schuldig ge-
sprochen?« Sie sahen sich einen Moment lang an. 
Dana wandte als Erste den Blick ab. »Natürlich 
nicht«, antwortete sie, doch sie war weniger ü-
berzeugt von ihrer Aussage, als es den Anschein 
hatte. »Das heißt nur, dass man Ihnen nicht ge-
rade wohlgesonnen ist.« 
»Glauben Sie, dass ich das getan habe, was mir 
zur Last gelegt wird, Ms McAuliffe?«, fragte er. 
»Was ich glaube, spielt keine Rolle«, antwortete 
sie. »Für mich schon«, erwiderte er. 
Dana dachte einen Moment nach. »Ich weiß 
nicht«, sagte sie schließlich. »Ich weiß nicht genug über Sie, um mir eine Meinung bilden zu 
können.« 
Er schien in sich zusammenzusinken. »Tja, ver-
mutlich kann man behaupten, dass ich ein star-
kes Motiv gehabt hätte«, sagte er und blickte auf seine Hände in den Handschellen. 
»Welches denn?«, fragte sie mit einem kleinen 
Seufzer. »Meine Frau und ich kannten uns sechs 
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Wochen, dann haben wir uns verlobt«, sagte er. 
»Wir waren erst drei Monate verheiratet, als ich 
wieder zur See fuhr. Wir haben vielleicht alles ein wenig überstürzt, wir kannten uns nicht allzu gut, hatten sozusagen noch nicht alles abgehakt. Aber 
wir waren sehr verliebt, dessen waren wir sicher. 
Alle sagten uns, wir sollten doch ein Jahr warten, bis wir uns binden. Aber wir fanden, wir seien die Richtigen füreinander, und wir wollten nicht warten.« 
Dana wollte diese Geschichte nicht hören, vor 
allem nicht jetzt, wo sie in Gedanken schon zur 
Tür schielte, um diesen Fall loszuwerden. »Und 
was geschah dann?«, hörte sie sich fragen. 
Er schaute auf. »Oh, wir lieben uns immer noch, 
falls Sie das wissen wollten«, sagte er. »Aber es ist wohl einiges ziemlich schief gegangen.« 
»Schiefgegangen?« 
»Bevor ich wieder in See stach, erwähnte Elise, 
dass sie vielleicht schwanger sei«, erklärte er. 
»Ich meine, einfach so nebenbei, beim Essen. 
Meine Güte, wem ist da noch das Chili wichtig, 
wenn man ein Kind bekommt, oder? Ich war völ-
lig aus dem Häuschen, und Elise war auch ganz 
aufgeregt. Jedenfalls so lange, bis sie begriff, 
dass ich trotzdem zur See fahren musste. Ich 
weiß auch nicht, wahrscheinlich hatte sie sich gedacht, die Marine würde mich freistellen oder ir-
gendwas. Aber so läuft es natürlich nicht. Viele 
Frauen von Marineangehörigen sind während der 
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Schwangerschaft alleine. Manchmal können die 
Männer nicht mal bei der Geburt kommen.« 
»War sie wütend auf Sie?« 
»Naja, eher auf die Marine«, antwortete er. »Und 
ich war so begeistert von der Vorstellung, Vater 
zu werden, dass ich es selbst kaum aushielt, 
nicht in ihrer Nähe zu sein. Da musste ich nun 
volle drei Monate zur See fahren und wusste 
nicht einmal, ob sie wirklich schwanger war oder 
nicht.« 
»Warum denn nicht?« 
»Wenn man auf Patrouille ist, darf man keine Mit-
teilungen empfangen. Sogar die Position des U-
Boots wird geheim gehalten. Es ist kein leichtes 
Leben, und da draußen geht es vor allem darum, 
die Moral aufrechtzuerhalten, bei Laune zu blei-
ben. Da darf man keine Briefe lesen, in denen 
steht, dass der Hund gestorben ist oder der klei-
ne Billy sich beim Fahrradfahren den Hals gebro-
chen hat oder so was. Keine Geburten, keine To-
desfälle, nur Nachrichten im Stil von ›hallo, alles gut und du fehlst min. Also habe ich sicherheits-halber schon mal über Namen für das Kind nach-
gedacht und gerechnet und überlegt, ob wir uns 
irgendwo ein Häuschen leisten könnten, wo es 
gute Schulen gibt und so.« 
»Und als Sie zurückkamen?« 
Sein Blick verschleierte sich, und Dana sah den 
Schmerz in seinen Augen. »Sagte mir Elise, dass 
sie zwar schwanger gewesen war, aber eine Fehl-
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geburt gehabt hatte.« 
»Eine Fehlgeburt?« Er nickte. »Ich fühlte mich 
schrecklich«, sagte er, »weil Elise das alles hatte alleine durchmachen müssen und weil wir nun 
kein Kind bekommen würden.« 
Sie blickte ihn ein wenig zweifelnd an. »Wie 
schrecklich ist schrecklich?«, fragte sie. 
»Ich liebe Kinder«, erwiderte er. »Ich habe zwei 
Schwestern, die noch zu Hause in Iowa leben. Sie 
haben zusammen vier Jungs und drei Mädchen, 
die alle bezaubernd sind. Ich würde so gerne 
auch Kinder haben.« Ein Schatten fiel über sein 
Gesicht. 
Dana schluckte den Köder, obwohl sie es nicht 
wollte. »Und?«, hakte sie nach. 
»Eine Woche später fand ich heraus, dass Elise 
keine Fehlgeburt gehabt hatte. Sie hatte eine Ab-
treibung vornehmen lassen.« 
»Ihre Frau hat sie angelogen?« 
Corey nickte. »Sie sagte, sie hatte Angst, mir die Wahrheit zu sagen, weil sie meinen Wunsch nach 
Kindern kenne, aber diese Begeisterung nicht tei-
len könne. Aber ich glaube, daran lag es nicht. 
Ich denke, sie hatte einfach Angst, so kurz nach 
der Hochzeit schon ein Kind zu bekommen, und 
das, da ich so selten zu Hause bin.« 
»Sie meinen, sie wollte nicht die Hälfte des Jah-
res allein erziehende Mutter sein?« 
»Ich denke, so war es«, sagte Corey. »Wissen 
Sie, Elise mag ja ein paar Jahre älter sein als ich, 100 


aber in vielerlei Hinsicht ist sie ziemlich unreif. 
Ich war nicht da, sie konnte mich nicht erreichen und musste die Entscheidung alleine treffen. Also hat sie beschlossen, dass sie noch nicht bereit 
war, eine Familie zu gründen.« 
»Waren Sie mit der Abtreibung einverstanden?« 
Unvermittelt stiegen ihm Tränen in die Augen, 
und Dana streckte den Arm aus und legte die 
Hand auf seine Hände, ohne nachzudenken. Viel-
leicht um ihn zu trösten oder ihm Kraft zu geben, sie wusste es selbst nicht. Sie wusste nur, dass sie so etwas noch bei keinem ihrer Mandanten 
getan hatte. 
»Nein«, gab er zu. »Als ich es herausfand, war 
ich zuerst sehr verletzt, und dann wurde ich wü-
tend. Hatte ich gar nichts zu sagen? Das war 
mein Kind, das sie da weggemacht hatte, ein Teil 
von mir, ein Teil von uns beiden, ein wunderbarer Ausdruck unserer Liebe.« 
Dana spürte plötzlich einen Anflug von Übelkeit 
und zog hastig ihre Hand zurück. »Es ist ver-
ständlich, dass Sie wütend waren auf Ihre Frau«, 
bemerkte sie. 
»Ich habe einfach nicht verstanden, wie sie so 
etwas tun konnte. Es läuft allem zuwider, woran 
ich glaube.« 
»Wusste Ihre Frau, wie Sie zu Abtreibung ste-
hen?« 
»Ich dachte, sie wüsste es«, antwortete er. »Wie 
ging es dann weiter?« 
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»Na ja, ich beruhigte mich irgendwann, und wir 
gingen gemeinsam zur Beratung und redeten viel 
darüber, und ich bemühte mich, die Lage mit ih-
ren Augen zu sehen. Ich ging auch in eine Grup-
pe in meiner Kirche, die mir helfen konnte. Nach 
einer Weile begann ich ihre Beweggründe ein we-
nig zu verstehen.« 
»Und haben Sie ihr verziehen?« 
Corey sah Dana mit einem Blick an, der so ver-
letzlich und offen war, dass sie seine Not fast 
physisch spüren konnte. »Ich liebe meine Frau«, 
sagte er. Die Anwältin nickte. »Verstehe«, sagte 
sie. »Wirklich?«, fragte er, und sie war nicht sicher, ob er ihre Reaktion anzweifelte oder nur 
Bestätigung suchte. »Wissen Sie, Frauen werden 
sehr unter Druck gesetzt. Tu dies, tu das. Du 
musst dieses Kind bekommen. Du darfst dieses 
Kind nicht bekommen. Mach dich für diese Sache 
stark oder für jene. Da zerren Leute an einem 
herum, die einen nicht einmal kennen und denen 
man auch egal hast. Hauptsache, es läuft nach 
ihrem Plan.« 
»Und als Ihre Frau sich für eine Abtreibung ent-
schied«, fragte Dana behutsam, denn sie kannte 
die Antwort bereits, »ging sie ins Hill House, o-
der?« Er nickte. 
»Weiß die Polizei das?« 
»Ich weiß nicht, ich vermute schon«, antwortete 
er. »Sie haben mich stundenlang verhört und 
rauszukriegen versucht, wie wütend ich sei und 
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was ich im Stande wäre zu tun. Ich habe ver-
sucht, denen klarzumachen, dass ich in keinem 
Fall daran glaube, dass durch zwei Fehler etwas 
besser würde. Mein Kind war schon tot. Das wür-
de auch nicht wieder lebendig, wenn ich unschul-
dige Menschen umbringe.« 
»Aber das haben sie Ihnen nicht abgenommen.« 
Corey zuckte die Achseln. »Wie ich schon sagte, 
ein Motiv hätte ich schon gehabt. Aber ich habe 
es nicht getan.« Dana nickte langsam. »Tja, das 
genügt fürs Erste«, sagte sie und steckte ihren 
Block und ihren Stift in ihre Handtasche. »Ich 
werde jetzt mal eine Weile rausgehen. Versuchen 
Sie, sich keine Sorgen zu machen. Um zwei 
komme ich wieder, dann gehen wir zusammen 
nach unten zur Anklageerhebung. Dabei wird offi-
ziell Anklage gegen Sie erhoben, und Sie können 
sich für unschuldig erklären. Ich sage Ihnen ge-
nau, was Sie sagen müssen und wann. Ansonsten 
möchte ich, dass Sie mit niemandem über den 
Fall sprechen, nicht mit der Polizei, nicht mit den Medien oder den Leuten hier im Gefängnis. Nicht 
einmal mit Ihren Freunden und Verwandten. Ver-
lieren Sie kein Wort darüber. Es ist ganz wichtig, dass Sie sich das merken.« 
Damit klappte sie ihren Aktenkoffer zu, stand auf und warf ihm ein Lächeln zu, das, so hoffte sie, 
möglichst ermutigend wirkte. 
»Bitte«, sagte er, als sie an ihm vorüberging, 
»wenn Sie meine Verteidigung übernehmen, 
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müssen Sie mir glauben… Ich habe diese Men-
schen nicht getötet. O Gott, irgendjemand muss 
mir doch glauben.« 
»Ist das der Bote, von dem du mir erzählt 
hast?«, fragte Big Dug und hielt Joshua eine Zei-
tung unter die Nase, die er an der Anlegestelle 
der Fähre gefunden hatte. Ein Foto von Corey 
Latham nahm beinahe die halbe Titelseite ein. 
»Ich weiß nicht«, antwortete Joshua. »Es war 
ziemlich dunkel, und ich konnte ihn nicht gut se-
hen.« 
»Aber sieht dieser Mann ihm ähnlich?« 
Joshua zuckte die Achseln. »Nee, der Mann, den 
ich gesehen habe, hatte eine Mütze auf.« 
»Was für eine Mütze?« 
»So eine weiche, die über die Ohren geht.« Big 
Dug förderte einen Bleistiftstummel aus seiner 
Jackentasche zu Tage und zeichnete eine Strick-
mütze auf das Foto des Mannes. »Und jetzt?« 
»Könnte er sein«, meinte Joshua. »Sieht ihm 
schon ähnlicher. Warum?« 
»Weil das der Kerl ist, der im Hill House die Bom-be gelegt hat.« 
»Wirklich?« Joshua betrachtete das Bild einge-
hender, dann schüttelte er den Kopf. »Ich bin mir einfach nicht sicher«, sagte er. 
Big Dug legte die Zeitung beiseite. »Komm«, sag-
te er. »Wohin?«, wollte Joshua wissen. »Wir su-
chen uns irgendwo ’nen Fernseher.« In ihrer 
Lieblingsbar an der First Avenue wurden sie fün-
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dig. Sie brachten genügend Kleingeld für ein Glas Bier zusammen, und der Barkeeper erlaubte ihnen, sich ans Ende des Tresens zu setzen und 
das Bier zu teilen. Im Moment lief im Fernsehen 
ein Baseballspiel, und die beiden Männer nippten 
so selten wie möglich, damit sie sich noch die 
Nachrichten ansehen konnten. Das Hauptthema 
war natürlich die Verhaftung des jungen Marine-
offiziers, den man des Anschlags auf Hill House 
anklagte. 
»Und?«, fragte Big Dug, als man sah, wie der 
Verdächtige ins Gefängnis gebracht wurde. »Was 
meinst du jetzt?« 
»Nicht so laut«, zischelte Joshua mit einem Blick auf die anderen Gäste. »Das soll doch keiner wissen, hast du das vergessen?« 
»Was meinst du?«, wiederholte Big Dug, diesmal 
etwas leiser. 
Joshua starrte zu dem Bildschirm hoch und kniff 
die Augen zusammen, um besser sehen zu kön-
nen. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Mit der Mütze 
auf der Zeitung, das sah eher nach ihm aus. Er 
trug auch eine dunkle Jacke.« 
»Dann stell dir die dazu vor.« 
Joshua seufzte. »Vielleicht war er es«, sagte er. 
»Wenn die Polizei das meint, wird’s schon so 
sein. War möglich. Sieht ihm schon ähnlich. Aber 
wie gesagt, ich bin nicht sicher. Es war zu dun-
kel.« 
Priscilla Wales saß in ihrem Büro in San Francis-
105 


co, das sie während der Jahre in einem Stil ein-
gerichtet hatte, den sie nur halb im Scherz als 
»Heilsarmee« bezeichnete, und erwog ihre Optio-
nen. Es war schon nach Mitternacht, doch das 
spielte keine Rolle für sie. Tageszeiten waren ihr einerlei. 
Das war nicht immer so gewesen. Früher war sie 
jeden Abend nach Hause geeilt, um Abendessen 
für ihren Sohn zu machen, ihm bei den Schular-
beiten zu helfen oder einfach nur in seiner Nähe 
zu sein und sein Heranwachsen mitzuerleben. 
Und als er ein eindrucksvoller junger Mann ge-
worden war, der aufs College ging und später 
Jura studierte, rief er noch immer häufig abends 
an, und sie plauderten stundenlang, als seien sie beste Freunde. Doch all das nahm vor zwei Monaten ein abruptes Ende, als ihr Sohn im Alter von 
vierundzwanzig Jahren von einem Betrunkenen 
totgefahren wurde. 
Nun hatte sie nur noch ihre Arbeit. FOCUS – Ak-
ronym für »Freedom of Choice in the United Sta-
tes« – sorgte dafür, dass sie in Bewegung blieb. 
Priscilla glaubte, dass die Organisation nach zwei Jahrzehnten engagierter Arbeit nun endlich vor 
dem Durchbruch stand. Ein Mann, den man des 
Anschlags auf Hill House verdächtigte, war ver-
haftet worden, und wenn Anklage gegen ihn er-
hoben wurde, würden sich die Medien auf diesen 
Prozess stürzen. 
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Präsidentschaftskandidaten in puncto Abtreibung 
absolut entgegengesetzte Standpunkte vertraten. 
Da der eine für eine politische Richtung stand, die Frauen wieder zurück an den Herd wünschte, war 
es umso wichtiger, dass der andere ins Weiße 
Haus einzog. 
Der Wahlkampf konnte kaum besser beginnen als 
mit einer Verurteilung in diesem Fall, fand Priscilla. Das würde verdeutlichen, dass Frauen in die-
sem Land nicht mehr unterdrückt werden sollten 
und dass Gewalt gegenüber Frauen nicht gedul-
det wurde. 
Die einundfünfzigjährige Bürgerrechtsanwältin 
lehnte sich in ihrem Sessel zurück und überlegte, wie sie und ihre Organisation eine solche Ent-wicklung fördern könnten. Priscilla war gerade 
vierzehn geworden, als ein Junge, der ein paar 
Häuser weiter wohnte, sie in der Garage seiner 
Eltern in die Ecke drängte und vergewaltigte. Sie schämte sich zu sehr, um ihren Eltern zu sagen, 
dass sie schwanger war, ließ sich von der Freun-
din einer Freundin eine Adresse geben und mach-
te sich auf zu einem heruntergekommenen Ge-
bäude in einer verwahrlosten Gegend der Stadt. 
Sie hätte den Abbruch kaum überlebt. 
Als sie im Krankenhaus lag und Arzte darum 
kämpften, die Blutung zu stoppen und die Infek-
tion in den Griff zu bekommen, traf Priscilla ein Abkommen mit Gott. Wenn er sie am Leben ließ, 
wollte sie künftig für die Rechte der Frauen 
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kämpfen. 
Gott ließ sie leben, und Priscilla hielt sich an das Abkommen. Sie beendete ihr Studium mit summa 
cum laude und eröffnete sofort eine Kanzlei. Doch inzwischen hatte sich die Rechtslage verändert. 
Abtreibung war nun legal, doch man musste 
ständig darum kämpfen, dass dieses Recht nicht 
unterminiert wurde. Nach fünfundzwanzig Jahren 
schlug Priscilla diese Schlacht noch immer. 
Die hoch gewachsene hagere brünette Frau wuss-
te, dass nun eine Grenze erreicht war. Den Hard-
linern musste Einhalt geboten werden, oder die 
Frauen mussten wieder leben wie vor hundert 
Jahren. Sie zog einen Mundwinkel hoch. Wenn 
man einer Frau das Recht auf freie Entscheidung 
nahm, würde sich das sofort im Wahlergebnis 
niederschlagen. Am nächsten Morgen würde sie 
sich mit dem Vorstand treffen und einen Plan er-
arbeiten, der zur Verurteilung von Corey Latham 
führen sollte. 
»O Gott, irgendjemand muss mir doch glauben!« 
Dana fuhr hoch, weil sie diese Stimme in ihrem 
Kopf hörte, und sah auf die Uhr am Bett. Die 
grünen Zahlen des Digitalweckers zeigten 3 Uhr 
23 an. Seit sie das letzte Mal nachgesehen hatte, waren nur neunzehn Minuten vergangen. Sam 
schnarchte leise neben ihr in dem Pfostenbett. 
Normalerweise empfand sie das leise Knurren als 
tröstlich, doch in dieser Nacht machte es sie ner-vös. »Irgendjemand muss mir doch glauben.« 
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Das hatte Latham gesagt, und sie wurde diesen 
Satz nicht mehr los. Er verfolgte sie, seit sie das Gefängnis verlassen hatte. Und nun hörte sie ihn 
auch noch im Schlaf. Dana zog ihr Kissen hoch 
und lehnte sich zurück. Wer ist dieser Corey 
Latham?, fragte sie sich. 
Im Dunkeln ließ sie das Gespräch mit ihm noch 
einmal Revue passieren. Als gute Anwältin war 
sie im Stande, Menschen und Situationen schnell 
und präzise einzuschätzen. Was er gesagt hatte, 
klang klar und aufrichtig. Sie hatte keinerlei Hinweis darauf gefunden, dass er etwas vorher ein-
geübt hatte, und an keiner Stelle hatte sie Fana-
tismus herausgehört. Darauf hatte sie besonders 
geachtet. Seine Gestik und Mimik waren die eines 
Menschen, der keine Ahnung hatte, wie er in sei-
ne gegenwärtige Lage geraten war. Sie konnte 
nicht die kleinste Unstimmigkeit entdecken. 
Dana seufzte. Wenn Corey Latham der gewissen-
lose Terrorist war, der dieses Verbrechen began-
gen hatte, wusste er das sehr gut zu verbergen. 
Auf dem Weg zur Anklageerhebung war er außer 
sich vor Entsetzen gewesen, als sie ihm sagte, er könne seine Unschuld erklären, aber nicht gegen 
Kaution entlassen werden. 
»Heißt das, ich muss hier bleiben?«, rief er aus. 
»Ich kann bis zum Prozess nicht nach Hause ge-
hen? Ich kann nicht ins U-Boot zurück?« 
»Sie werden eines Kapitalverbrechens ange-
klagt«, erklärte sie und empfand dabei so viel 
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Mitleid für ihn, dass es ihr schwer fiel, die Worte auszusprechen. »Da gibt es keine Freilassung 
gegen Kaution.« 
Seine Knie gaben nach, und einer der Aufseher 
musste ihn stützen. Als die Türen des Fahrstuhls 
aufgingen, nahmen ihn die beiden Aufseher zwi-
schen sich und marschierten mit ihm zum Ge-
richtssaal, als führten sie ihn zum Galgen. Erst 
vor der Tür fand er seine Haltung wieder, und 
Dana hörte ihn murmeln: »Friss oder stirb, See-
mann.« Während der Anklageerhebung schien 
Corey in sich hineinzukriechen wie eine Schildkrö-
te, der Gefahr droht. Er zeigte keinerlei Gefühle, sagte nur, was von ihm verlangt wurde. Dana 
beobachtete diese Reaktion mit einer Mischung 
aus Faszination und Mitleid. Als sie sich danach von ihm verabschiedete, schien er sie kaum 
wahrzunehmen. Dieses Bild von ihm verfolgte sie 
stundenlang und ließ ihr keine Ruhe. Doch mehr 
noch war sie über ihre eigenen Gefühle beunru-
higt. Es kam ihr vor, als sei sie ihm in seinen 
Panzer gefolgt und habe einen Teil seines 
Schmerzes angenommen. Sie hatte sich einem 
Mandanten noch nie emotional verbunden gefühlt 
und hatte auch nicht die Absicht, daran bei Corey Latham etwas zu ändern. Überdies befand er sich 
in einer Situation, in der er im Grunde nur verlieren konnte. 
Dana war ganz und gar nicht einverstanden mit 
Paul Cotters Vorschlag. Es war unfair und unpas-
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send, ihr diesen Fall zu übertragen, nur weil er 
eine Frau dafür haben wollte. Er bemühte sich 
zwar, sein eigentliches Motiv mit Lobhudeleien 
über ihre Qualitäten als Anwältin zu überdecken, 
doch sie ließ sich nicht täuschen – er hielt Abtreibung für ein Frauenthema und wollte es sich auf 
diesem Weg vom Hals schaffen. Sie lächelte in 
sich hinein. Auf dieser Ebene würde es ihr nicht 
schwer fallen, ihm den Fall wieder vor die Füße 
zu werfen. 
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10 
Corey Dean Latham wurde an einem dritten Sep-
tember geboren, an dem es so heiß war, dass 
man in Cedar Falls in Iowa, einem malerischen 
kleinen Städtchen mitten im Land, einen neuen 
Rekord verzeichnete. 
Er hatte zwei Schwestern und war ein Nachzüg-
ler, der elf Jahre nach der jüngeren Schwester 
auf die Welt kam. Geplant war er nicht, aber auch nicht unwillkommen. Sein Vater war Mathematik-professor und lehrte an der University of Iowa, 
nicht weit von ihrem Wohnort entfernt. Seine 
Mutter arbeitete in einer christlichen Vorschule. 
Corey war ein zufriedenes, selbstgenügsames 
Kind mit braunen Locken, leuchtend blauen Au-
gen und einem Vorrat an unerschöpflicher Neu-
gierde. Er liebte seine Familie, seinen Golden 
Retriever und sein Fahrrad, wenn auch nicht im-
mer in dieser Reihenfolge. 
Als er in die Pubertät kam, hatte er einen klaren Sinn für Recht und Unrecht entwickelt, der ihm, 
in Verbindung mit seiner Überzeugung, dass man 
keinem Menschen etwas zu Leide tun sollte, den 
Respekt der Gleichaltrigen und auch der Älteren 
einbrachte. Als erwachsener Mann galt er dann 
als eine der eindrucksvollsten Persönlichkeiten, 
die es in der Gemeinde je gegeben hatte. 
Er war ein guter Läufer und Schauspieler und 
verbrachte viel Zeit auf der Bahn und auf der 
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Bühne. Im vorletzten Schuljahr an der Highschool 
wurde er Landesbester im Hundert-Meter-Lauf 
und spielte die Titelrolle in der Hamlet-
Inszenierung der Schule. 
Dean und Barbara Latham hatten, ob bewusst 
oder unbewusst, die beiden Töchter dazu erzo-
gen, jung zu heiraten, viele Kinder zu bekommen 
und in Iowa zu bleiben, den Sohn dagegen dazu, 
in die Ferne zu ziehen. »Die Welt da draußen ist 
groß und aufregend«, sagte Dean zu seinem 
Sohn, als der Junge im letzten Schuljahr war. 
»Schau sie dir erst mal gut an, und dann ent-
scheide, was du machen willst mit deinem Le-
ben.« Dabei hoffte er inständig, dass Corey sich 
nicht für ein Dasein als Schauspieler entscheiden würde, doch das sprach er nicht aus. Vielleicht 
hatten Corey seit jeher die Ozeane so fasziniert, weil Iowa nur von Land umgeben war. Mit dieser 
Begeisterung, einem für die amerikanische Mittel-
schicht typischen ausgeprägten Pflichtgefühl und 
Nationalstolz, besten Noten und der Empfehlung 
eines Kongressabgeordneten trat er an der Mari-
neakademie in Annapolis an. 
»Dies ist einer der begabtesten und herausra-
gendsten jungen Männer, die mir in vielen Jahren 
begegnet sind«, schrieb der Kongressabgeordne-
te in seinem Empfehlungsbrief. »Es ist mir eine 
Freude, ihn fördern zu dürfen, und ich bin über-
zeugt, dass er sich selbst, seiner Familie und seinem Land zur Ehre gereichen wird.« 
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Corey war gerade achtzehn geworden. Er hielt 
sich zum ersten Mal in seinem Leben außerhalb 
des Bundesstaates auf, in dem er geboren war, 
und war nicht im Mindesten vorbereitet auf das, 
was ihn erwartete. Die unvermittelte Freiheit, die exzessiven Saufereien, deren Zeuge er wurde, 
leichter Zugang zu Drogen, Alkohol und Frauen, 
in Verbindung mit unerbittlichem Drill, einem 
starren sozialen Klassensystem und erbarmungs-
losen Hänseleien, stellten seine Moral auf die 
Probe, untergruben seine Motivation und hatten 
verheerende Auswirkungen auf seine Leistungen. 
Für den sanften, ruhigen, behüteten Jungen aus 
Iowa war die physische und psychische Brutalität 
erschütternd. Er schnitt im ersten Semester als 
einer der Schlechtesten ab und hätte vermutlich 
alles abgebrochen, wenn er nicht mit einem sehr 
erfahrenen und verständnisvollen Kaplan zu tun 
gehabt hätte, der an der Akademie tätig war. 
Die Lathams waren grundanständige Menschen, 
die an traditionelle Werte glaubten. Corey war in einer liebevollen Atmosphäre aufgewachsen, die 
von Ethik, Disziplin und dem methodistischen 
Glauben geprägt war. Seine Religion war ebenso 
Teil seiner Persönlichkeit wie sein anziehendes 
Äußeres, seine sportliche Gestalt oder sein Sinn 
für Humor. Monatelang traf sich der Kaplan täg-
lich mit dem jungen Mann, versuchte, ihm Stabi-
lität zu geben, und ermutigte ihn durchzuhalten. 
Er berichtete ihm, wie andere Neulinge in dieser 
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Situation zurechtgekommen waren. Corey hörte 
sich alles an und nahm es in sich auf. Am Jahres-
ende hatte er wieder zu sich gefunden, und es 
gelang ihm, sich besser abzugrenzen. Als er an 
der Akademie seinen Abschluss machte, war er 
einer der Besten aus seiner Klasse. Für seine 
Ausbildung schuldete Fähnrich Latham der Marine 
nun die nächsten fünf Jahre seines Lebens. Die 
ersten vierundzwanzig Monate davon wurde er 
auf einer Schule in Orlando in Florida über Atom-
waffen unterrichtet. Danach wurde er nach 
Charleston in South Carolina versetzt, wo man 
ihn sechsundzwanzig Wochen den Umgang mit 
neuen Atomwaffen lehrte. Danach erhielt er in 
Groton in Connecticut dreizehn Wochen lang eine 
Grundausbildung als U-Boot-Offizier. Er arbeitete überall fleißig, und man war mit ihm zufrieden. 
Schließlich versetzte man ihn zur Belohnung nach 
Subase Bangor bei Bremerton in Washington, wo 
er der Mannschaft eines Trident-U-Boots, der USS 
Henry M. Jackson, zugeteilt wurde. Seine erste 
Patrouille, die Mitte August begann, geriet zu einem Desaster. Achtundsechzig Tage lang war er 
in eine stählerne Festung gesperrt, ohne einen 
einzigen Sonnenstrahl, ohne Intimsphäre und 
frische Luft, musste die ständigen Schikanen ei-
nes neurotischen Schiffsingenieurs erdulden, 
fürchtete sich, dass ein Feuer ausbrechen oder 
ein Leck entstehen könnte, und tat kein Auge 
mehr zu, weil er Seite an Seite mit Atomwaffen 
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leben musste. Ende Oktober kehrte er käsebleich 
und mit Magenbeschwerden nach Bangor zurück. 
Er hatte zwölf Pfund abgenommen und war um 
zehn Jahre gealtert. 
»Ich habe die Hölle gesehen«, sagte er zu seinem 
Zimmergenossen, der schon zweimal auf Patrouil-
le gewesen war. Der lachte. »Dagegen gibt’s nur 
ein Mittel«, erwiderte er. »Geh ne Runde bum-
sen.« 
In den letzten Jahren war Corey gelegentlich mit 
Mädchen ausgegangen; kultivierten jungen Frau-
en aus guten Familien, mit denen er angenehme 
Abende verbracht und bestenfalls einen Kuss 
ausgetauscht hatte. In der Kirche, in deren Glau-
ben Corey erzogen worden war, galt Ge-
schlechtsverkehr vor der Ehe als unerwünscht. 
Seine Eltern waren beide mit zweiundzwanzig 
ohne sexuelle Erfahrungen in ihre Hochzeitsnacht 
gegangen. Auch die beiden Töchter, von denen 
die eine mit neunzehn, die andere mit zwanzig 
Jahren heiratete, waren bei ihrer Hochzeit noch 
Jungfrau. Und Corey, der Sohn, hatte mit vier-
undzwanzig noch keinerlei geschlechtliche Erfah-
rung. 
Sein Zimmergenosse, Zach Miller, fuhr mit ihm 
nach Seattle, wo sie in Belltown, einem Viertel, in dem vor allem gut situierte Singles verkehrten, 
durch die Bars zogen. Corey lernte rasch hinter-
einander drei Mädchen kennen, die sowohl 
hübsch als auch verfügbar waren, und jede von 
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ihnen hätte ihn mit sich genommen, als er sie 
nach Hause brachte. Doch jedes Mal lud er sie 
zum Essen ein, ging mit ihnen ins Kino oder in 
ein Konzert oder zu einer Sportveranstaltung und 
verabschiedete sich an der Tür. Er legte keinen 
Wert auf ein Mädchen, das so wenig auf sich 
hielt, dass es bei der ersten Verabredung mit ihm ins Bett gehen wollte. »Was ist los mit dir?«, 
fragte sein Zimmergenosse. »Ich hoffe, nichts«, 
antwortete Corey. 
Zach schlief in den Monaten zwischen seinen Pa-
trouillen meist mindestens mit sechs Mädchen. 
Doch Corey fand, dass er sich benahm, als trinke 
er aus einer Papptasse, die er hinterher wegwarf. 
Er wusste nicht, wie er Zach begreiflich machen 
sollte, dass er nur eine einzige Tasse haben woll-te. Sie sollte sauber, wieder verwendbar und aus 
feinstem Porzellan sein. 
»Ich will doch probieren, bevor ich mich auf einen Kauf einlasse«, sagte Zach. »Man will doch nicht 
sein ganzes Leben mit jemandem verbringen, mit 
dem man sich im Bett nicht versteht.« 
Aber für Corey war Sex ohne Liebe wie eine Kir-
che ohne Gott. Er wusste, wie lang ein Leben 
war, und hatte keine Eile. 
Drei Wochen später lernte er Elise Ethridge ken-
nen, und seine Welt geriet ins Taumeln. 
»Hi«, sagte sie, als sie am Tresen einer Edelbar 
in Belltown zu ihm trat. Sie war groß und 
schlank, und ihr Haar schimmerte golden. »Was 
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macht ein Bursche wie Sie in so einem Loch?« 
»Mannometer«, sagte er, bevor er sich Einhalt 
gebieten konnte, »ich dachte immer, so reden die 
Leute nur im Film.« Ihr Lachen war dunkel und 
kehlig. »Naja, ich hab Ihre Uniform gesehen, da 
konnte ich nicht widerstehen. Ich bin Elise.« 
»Ich heiße Corey«, antwortete er etwas atemlos, 
weil jemand sie an ihn gedrängt hatte und er am 
ganzen Körper ihre Wärme spürte. Elise holte ei-
ne Zigarette aus ihrer Handtasche und wartete 
darauf, dass er ihr Feuer gab. Aber Corey rauchte nicht und hatte kein Feuerzeug bei sich. Panisch 
blickte er um sich, entdeckte eine Schachtel 
Streichhölzer auf dem Tresen und griff danach. 
Erst das dritte Streichholz brannte. Sie legte ihre Hand auf seine, um die Flamme zu schützen oder 
vielleicht auch um seine zittrige Hand zu der Zi-
garette zu lenken. Durch den Rauchschleier blick-
te sie ihn mit ihren grünen Augen an, und er ver-
suchte krampfhaft, nicht zu husten. Ihr Parfüm 
war berauschend. Er lud sie ein, sich zu ihm zu 
setzen. 
Schon bald hatte Corey beschlossen, dass Elise 
die reifste und klügste Frau war, die er je kennen gelernt hatte, was auch daran liegen mochte, 
dass sie zwei Jahre älter war als er. All die anderen Mädchen, denen er begegnet war, kamen ihm 
auf einmal albern und oberflächlich vor, und er 
konnte sein Glück kaum fassen, als Elise sich mit ihm verabredete. 
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Zach schien nicht sonderlich beeindruckt von ihr, aber er war eben weitaus erfahrener im Umgang 
mit Frauen als Corey und hatte stets einen gan-
zen Harem williger weiblicher Wesen zur Verfü-
gung. 
»Ein bisschen unterkühlt finde ich sie«, bemerkte er, als sie mit der Fähre nach Bremerton zurück-fuhren und sich auf Deck den Wind ins Gesicht 
blasen ließen. »Du meinst, sie ist keine von der 
Sorte, die auf Anhieb mit dir ins Bett steigt?«, 
erwiderte Corey mit einem kleinen Lachen. »Ich 
glaube, das gefällt mir besonders gut an ihr.« 
Nachdem sie mehrmals mit Zach und einer 
Freundin von ihm ausgegangen waren, nahm 
Zach Corey beiseite. »Lass es bloß langsam an-
gehen«, sagte er warnend. »Wieso?«, fragte Co-
rey. 
Er traf sich jetzt so häufig wie möglich mit Elise, auch wenn sie nur ein paar Minuten Zeit hatten 
zwischen den Rundfahrten der Fähre. W7enn das 
Wetter es zuließ, hielten sie sich außerhalb des 
Gebäudes auf und küssten sich im Dunkeln. 
Oder sie saßen drinnen, hielten sich an den Hän-
den und blickten sich schweigend in die Augen. 
Wenn sie sich nicht treffen konnten, telefonierten sie stundenlang. »Weil du dich nicht so schnell 
binden musst«, sagte Zach. »Du bist ein Junge 
vom Land, der noch nicht trocken ist hinter den 
Ohren. Mann, du bist noch nie mit einem Mäd-
chen ins Bett gegangen. Und sie ist ein Mädel aus 119 


der Stadt, die haben bestimmte Vorstellungen. Es 
ist schon klar, dass sie deine Hormone zum Ko-
chen gebracht hat, was heißt, dass du nicht mehr 
durchblickst, aber ihr kommt nicht gerade aus 
demselben Stall.« 
»Na und?«, entgegnete Corey. »Deshalb können 
wir uns doch trotzdem lieben.« 
Zach stöhnte. »Was du da fühlst, ist nicht Liebe, sondern Lust. Für Liebe braucht man viel Zeit. Tu dir also den Gefallen, und lass es langsam angehen. Lern sie erst besser kennen.« 
»Ich kenne sie gut.« 
»Nein, ich meine, richtig gut, bevor du irgendwas Dummes machst.« 
»Du magst sie nicht besonders, wie?«, bemerkte 
Corey. »Sie ist wohl schon okay«, antwortete 
Zach achselzuckend. »Bloß ’n bisschen zurückhal-
tend, verstehst du? Leute, die so zurückhaltend 
sind, machen mich nervös.« Doch Corey machte 
sie nicht nervös, und er war ebenso zurückhal-
tend wie sie. Sein Herz machte Luftsprünge, 
wenn er nur an sie dachte. Nach sechs Wochen, 
zwei Tage vor seiner zweiten Patrouille, machte 
er ihr einen Heiratsantrag. Sie heirateten einen 
Monat nach seiner Rückkehr. In der Woche zuvor 
war er zum Leutnant befördert worden. »Hast du 
wirklich gedacht, ihr einen Ring anzustecken sei 
die einzige Möglichkeit, sie ins Bett zu bringen?«, fragte Zach nach der Feier. »Nein«, antwortete 
Corey strahlend. »Ich hab gedacht, das ist die 
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einzige Möglichkeit, den Rest meines Lebens mit 
ihr zu verbringen.« 
Die Jungvermählten verbrachten ihre Flitterwo-
chen auf Hawaii, und in diesen zehn Tagen konn-
te Corey feststellen, dass Elise alles andere als unterkühlt war. Danach zogen sie in ein hübsches 
Häuschen, das sie an der West Dravus, an der 
Nordseite des Queen Anne Hill, gemietet hatten. 
Coreys restliche Urlaubstage sowie etliche tau-
send Dollar flossen in die Einrichtung ihres 
Heims, und danach begann ihr Eheleben. 
Während der Woche fuhr Corey morgens mit der 
Fähre um 5 Uhr 20 nach Bremerton, legte die 
kurze Strecke nach Bangor mit dem Auto zurück, 
und kehrte mit der Fähre um 18 Uhr 20 von Bre-
merton nach Seattle zurück. »Warum musst du 
immer so lange arbeiten?«, fragte Elise irgend-
wann vorwurfsvoll, als sie merkte, dass er um 
vier Uhr morgens aufstand, obwohl sie noch bis 
acht Uhr schlafen konnte, und so spät nach Hau-
se kam, dass sie das Abendessen immer alleine 
machen musste, was ihr bereits nach kurzer Zeit 
zuwider war. 
»Jemand muss unser Land beschützen«, sagte er 
und lächelte sanft, denn es fiel ihm nicht leicht, so lange von ihr getrennt zu sein. »Und in den 
nächsten zwei Jahren werde ich das tun.« 
Er war weiterhin froh und zufrieden mit seinem 
Leben, genoss die wenigen kostbaren Stunden 
abends, die er mit Elise verbringen konnte, und 
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die Wochenenden und fand dabei sogar noch Zeit 
für Aktivitäten in seiner Kirche. Im August war 
die nächste Patrouille fällig. 
In den nächsten zweieinhalb Monaten bestand 
sein einziger Kontakt mit seiner Frau in einem 
wöchentlichen »Familien-kurzbrief«, der – Anrede 
und Unterschrift inklusive – nicht mehr als fünfzig Wörter enthalten durfte und den er nicht beantworten konnte. Das war eine höchst unbefriedi-
gende Form von Kommunikation, aber auf Grund 
der militärischen Wichtigkeit seiner Tätigkeit bei der Marine war alles andere untersagt. 
In Gedanken war Corey unentwegt bei seiner 
Frau; er träumte von ihr, plante ihre gemeinsame 
Zukunft und erinnerte sich so lebhaft und deutlich an jeden Moment mit ihr, dass er zuweilen errö-
tete und einen stillen Winkel aufsuchen musste. 
Ende Oktober kehrte er zurück und freute sich 
auf das weitere wunderbare Zusammensein mit 
seiner Prinzessin. 
An einem Samstagnachmittag Mitte März klopfte 
es an der Eingangstür des Hauses an der West 
Dravus. »Corey Dean Latham?«, fragte einer der 
beiden Männer und hielt ihm eine Marke vor die 
Nase, die ihn als Kriminalpolizist auswies. Beide Männer trugen dunkle Anzüge. »Ja«, antwortete 
er verblüfft, denn er erkannte sowohl die Marke 
als auch den Mann. 
»Sie sind verhaftet«, sagte der Detective. »Sie 
stehen unter Verdacht, den Bombenanschlag auf 
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Hill House verübt und einhundertsechsundsiebzig 
Menschen getötet zu haben.« 
»Was soll das heißen?«, fragte Corey und blickte 
vom einen zum anderen. 
Keiner beantwortete seine Frage. Stattdessen 
kamen sie beide ins Haus, und einer tastete Co-
rey ab, um sicherzugehen, dass er keine Waffe 
trug. Dann zerrte er Corey die Arme hinter den 
Rücken und legte ihm Handschellen an. Der an-
dere Detective zog eine Karte hervor und las die 
unheimlichsten Worte vor, die dem jungen Mari-
neleutnant je zu Ohren gekommen waren. »Sie 
haben das Recht zu schweigen…« 
Nach kurzer Aufregung, weil man meinte, einen 
Mann aus den eigenen Reihen schützen zu müs-
sen, kam die Marine zu dem Schluss, dass sie mit 
dem Anschlag auf Hill House nichts zu tun haben 
wollte. Als offiziell Anklage gegen Corey Latham 
erhoben worden war, wurde der Leutnant unbe-
fristet beurlaubt, vorerst bis zum Ende des Pro-
zesses. Dann zog sich Bangor aus dem Gesche-
hen zurück. 
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»Gut«, sagte Paul Cotter freundlich. »Sie haben 
ihn getroffen und mit ihm gesprochen – was mei-
nen Sie?« Kluger Stratege und Gentleman, der er 
war, hatte er Dana nicht als Erstes am Dienstag-
morgen zu sich bestellt, sondern ihr bis nach der Mittagspause Zeit gelassen, sich alles in Ruhe zu überlegen und eine Entscheidung zu treffen. »Ich 
denke, wir haben es hier mit einer voreiligen An-
klage zu tun«, sagte sie mechanisch. Man merkte 
ihr nicht an, dass sie nachts kaum ein Auge zuge-
tan hatte. »Wann war der Anschlag, vor sechs 
oder sieben Wochen? In dieser Zeit lässt sich 
wohl kaum etwas erhärten. Meinem Eindruck 
nach ist Corey Latham kein Fanatiker, und er 
wirkt auch nicht emotional labil. Ich habe ihn als vollkommen normal empfunden. Ich bin natürlich 
keine Expertin«, fügte sie hastig hinzu. »Sie können ja ein psychiatrisches Gutachten erstellen 
lassen, wenn Sie möchten.« 
»Würden Sie ihn in den Zeugenstand rufen?« 
»Müsste man wohl«, antwortete sie. »Wie würde 
er bei den Geschworenen abschneiden?« 
»Ziemlich gut, denke ich. Er ist fix im Kopf, sieht gut aus, wirkt gepflegt. Er gibt direkte Antworten auf direkte Fragen und macht einen ehrlichen 
Eindruck. Der Traum jeder Mama.« 
»Glauben Sie ihm?« Dana hatte sich bislang die 
Frage nach Schuld oder Unschuld eines Mandan-
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ten nicht gestellt, sondern sich jeweils auf die 
Anforderungen des Falls konzentriert. Ihr Vater 
hatte ihr immer erklärt, dass es Aufgabe eines 
Verteidigers ist, jemanden zu verteidigen, und 
dass es dabei eher hinderlich sein kann, emotio-
nal Position zu beziehen. Bei einem Fall, in dem 
die Todesstrafe drohte, mochte diese Haltung 
nicht ausreichen. Corey Latham war in der Tat 
anders als ihre bisherigen Mandanten. Er war 
jung, gesprächsbereit und verletzlich, und es 
konnte leicht geschehen, dass er einem System 
zum Opfer fiel, das gewisse Tücken hatte. Doch 
das sollte nicht ihre Sorge sein. 
»Sagen wir mal: Wenn ich einer der Geschwore-
nen wäre, könnte ich mich vielleicht überzeugen 
lassen, im Zweifelsfall zu seinen Gunsten zu ent-
scheiden«, sagte Dana. »Ich finde das recht selt-
sam«, sinnierte Cotter und spielte mit einem gol-
denen Füller. »Ich hab mir die Akte angesehen. 
Sie haben genug für einen Haftbefehl und die An-
klageerhebung, aber es reicht bei weitem nicht 
für einen Schuldspruch. Dennoch tun die bei der 
Staatsanwaltschaft so, als sei die Sache geritzt.« 
»Sie stehen enorm unter Druck.« 
»Ja, aber sie müssen einen Schuldspruch durch-
kriegen. Wenn sie den Jungen laufen lassen, ist 
das eine Schlappe, von der sie sich nie wieder 
erholen. Und falls auch nur irgendwelche Zweifel 
auftauchen an der Schuld des Burschen, wieso 
sind sie dann so übereifrig?« 
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»Ich kann nicht hellsehen«, sagte Dana mit ei-
nem Achselzucken. »Vielleicht verlassen sie sich 
auf die Stimmung und glauben, dass die Ge-
schworenen sich davon beeinflussen lassen. Oder 
sie dachten, es gibt einen Pflichtverteidiger und sie haben leichtes Spiel. Sie haben bestimmt 
nicht damit gerechnet, dass Latham mit einer 
renommierten Kanzlei anrückt. « 
»Oder vielleicht enthält man uns was vor?« 
Dana schüttelte den Kopf. »Ich hab das über-
prüft«, sagte sie. »Brian Ayres ist der Staatsan-
walt, der mit diesem Fall betraut wurde. Ich ken-
ne ihn. Ich habe schon mit ihm gearbeitet. Er 
spielt keine Spielchen, das hat er gar nicht nötig. 
Er ist erfahren, und er ist einer der Besten. Nein, ich denke, dass er sich seiner Sache sicher ist, 
aus welchen Gründen auch immer.« 
»Und Sie haben begründete Zweifel?« 
»Allerdings«, antwortete sie. »Meiner Ansicht 
nach beruht der gesamte Fall bislang auf Indi-
zienbeweisen, das heißt, es kommt ganz auf die 
Auslegung an. Nun ist es natürlich meine Aufgabe 
als Verteidigerin, diesen Blickwinkel zu haben. 
Die Anklage wird sich gewiss bemühen, ein 
schlüssiges Bild zu zeichnen. Aber ein Spazier-
gang kann es für sie nicht werden, das sehe ich 
nicht.« 
»Und damit kommen wir zur Sache, nicht?«, sag-
te Cotter. »Sie haben sich mit dem Knaben un-
terhalten. Sie scheinen ihn sympathisch zu finden 126 


oder sind zumindest in gewisser Weise positiv 
überrascht von ihm. Und Sie wissen, wie groß 
dieser Fall ist, wie sehr es auf eine gute Verteidigung ankommt. Wir möchten, dass Sie das über-
nehmen. Wir denken, dass Sie all das mitbringen, 
was dafür vonnöten ist. Und wer weiß, vielleicht 
sagt er ja tatsächlich die Wahrheit. Also, was 
meinen Sie?« 
Dana hatte ihre Antwort parat, die sie sich in den frühen Morgenstunden zurechtgelegt hatte, als 
Sam noch schlief. Sie würde den Köder nicht 
schlucken. Sie würde sich nicht dazu überreden 
lassen, Corey Latham zu verteidigen. Ob sie ihn 
sympathisch fand oder nicht, spielte dabei keine 
Rolle, ebenso wenig wie die Frage nach seiner 
Schuld oder Unschuld. Cotter mochte ihr die Rü-
ckendeckung der Kanzlei anbieten, doch ihr war 
bewusst, dass ihr persönlicher Ruf als Anwältin 
hier auf dem Spiel stand, nicht der Ruf der Kanz-
lei. Man konnte sie im Handumdrehen absägen, 
wenn etwas nicht nach Plan lief. Nein, es ging 
hier in erster Linie um ihre Karriere und erst in zweiter Linie um das Leben des Mandanten. 
Sie sah Paul Cotter direkt an, obwohl ihr Magen 
sich dabei zusammenkrampfte. Sie war artig ins 
Gefängnis gegangen, hatte mit Latham geredet 
und ihn durch die Anklageerhebung geschleust. 
Doch noch bevor sie den Freedom Park durch-
querte, war sie bereits fest entschlossen gewe-
sen, diesen Fall nicht anzunehmen, was auch 
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immer sie in der Zelle erwarten mochte. Und dar-
an hatte auch ihr Mitgefühl für den jungen Mann, 
das sie sich selbst eingestehen musste, nichts 
ändern können. Im Gegenteil, ihre Begegnung 
mit Corey Latham hatte sie nur bestärkt in ihrem 
Entschluss. Sie wollte mit diesem Fall aus mehre-
ren Gründen nichts zu tun haben. Ganz gewiss 
nicht als erste Verteidigerin und auch nicht als 
Stellvertreterin. 
Ihr Plan war simpel: Sie würde die Vorarbeiten 
leisten, um die man sie gebeten hatte, Cotter ü-
ber die Ergebnisse unterrichten und dann unter 
die Sache einen Schlussstrich ziehen. 
Sie öffnete den Mund, um den Geschäftsführer 
davon in Kenntnis zu setzen. »Ich übernehme die 
Verteidigung«, hörte sie sich sagen. 
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Bei manchen Prozessen gab es ein großes Me-
dienecho, und bei anderen kamen die Anwälte 
groß heraus. Dana hatte in ihrer Kanzlei bislang 
in der zweiten Reihe gearbeitet, doch sie wusste, dass ihr das bei diesem Prozess nicht gelingen 
würde. 
»Ich habe keinen blassen Schimmer, was ich da 
eigentlich tue«, gestand sie ihrem Vater eine hal-be Stunde später am Telefon. »Ich weiß nicht, ob 
ich freudig erregt sein soll oder starr vor 
Schreck.« 
»Eine Mischung aus beidem wäre wohl das Rich-
tige«, bemerkte Jefferson Reid, der in seinem 
Büro am Hafen in Port Townsend saß. 
»Ich komme mir vor, als sei ich drei Jahre alt und du würdest mich in den Puget Sound werfen«, 
sagte sie. »Oh, ich erinnere mich«, sagte er la-
chend. »Und ich erinnere mich überdies daran, 
dass du drei Jahre in Folge als Beste des Schul-
Schwimmteams abgeschnitten und vier Rekorde 
aufgestellt hast.« 
»Das stimmt schon«, gab sie zu. »Aber das hier 
ist was anderes.« 
»Gewiss«, entgegnete er. »Weil es hier nicht nur 
um dich geht.« 
»Und genau das macht mir Sorgen.« 
»Warum?« 
»Ich weiß nicht genau«, sagte Dana gedanken-
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verloren. »Ich wollte den Fall nicht übernehmen. 
Ich habe den Mund aufgemacht, um ihn abzuleh-
nen, und stattdessen zugesagt. Ich wollte Corey 
Latham nicht mögen, aber ich konnte nichts da-
gegen tun. Ich mag ihn einfach. Das ganze Land 
will ihn für diesen Anschlag verurteilt sehen, und es besteht immer noch die Möglichkeit, dass er 
nichts damit zu tun hat. Ich möchte sicher sein, 
dass er jemanden an seiner Seite hat, der nicht 
nur Routinearbeit leistet, sondern sich für ihn 
einsetzt, verstehst du? Aber wieso glaube ich, 
dass ich diese Person sein sollte?« 
»Ich vermute, weil du meinst, dass er nur auf 
diesem Wege die beste aller Verteidigungen be-
kommt, ganz einfach«, sagte Reid. 
»Aber wenn ich nun nicht damit klarkomme? Ich 
habe keine Erfahrung mit solchen Fällen. Wenn 
ich nun nicht gut genug bin?« 
»Du hast es nicht nötig, dir von mir anzuhören, 
dass du sehr wohl gut genug bist«, sagte ihr Va-
ter mahnend. »Schau in dein Inneres, Kind. Frag 
dich, warum du den Fall angenommen hast.« 
Eine Weile herrschte Schweigen am anderen En-
de der Leitung, und der umsichtige und geduldige 
Anwalt lehnte sich zurück und wartete ab. Er 
wusste, dass seine Tochter ihre eigene Wahrheit 
finden würde. Sie brauchte keinerlei Unterstüt-
zung von ihm, um ihre eigenen Motive zu ergrün-
den und, ihre eigenen Schlüsse zu ziehen. 
»Es hat nichts damit zu tun, dass ich mich zu 
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sehr auf ihn eingelassen hätte«, sagte Dana 
schließlich. »Er tat mir einfach Leid.« 
»Das ist doch für den Anfang ganz vernünftig.« 
»Ob er nun schuldig oder unschuldig ist, er hat 
jedenfalls entsetzliche Angst. Ich meine, der 
Mann tut Dienst auf einem Atom-U-Boot, was 
doch ziemlich unheimlich ist, und nun sitzt er hinter Schloss und Riegel und fürchtet sich fast zu Tode. Ich denke einfach, dass die anderen in der 
Kanzlei nicht wüssten, wie sie damit umgehen 
sollten.« 
»Dann scheint es doch, als wäre der junge Mann 
an den rechten Verteidiger gekommen«, merkte 
ihr Vater an. Dana erwiderte nichts. Auf den ers-
ten Blick schien ihr Vater Recht zu haben. Aber er wusste auch nicht alles. »Du hattest doch schon 
Verhandlungen mit der Androhung der Todesstra-
fe, Dad«, sagte sie unvermittelt. »Was würdest 
du machen, wenn du der Meinung wärst, dass 
dein Mandat voreilig verurteilt werden soll?« 
»Zum Glück habe ich das nur einmal im Leben 
durchgemacht«, antwortete er. »Und ich muss dir 
leider sagen, dass es nicht allzu gut ausging. Ich glaube bis zum heutigen Tag, dass der Mann vielleicht unschuldig war. Ich weiß, dass man das 
Urteil übereilt getroffen hat. Er wurde hingerichtet, und ich konnte nichts dagegen tun.« 
»Und genau davor habe ich Angst.« 
»Es gibt bei Prozessen mit Todesstrafe keine ein-
fachen Antworten, und oft genug tut man nachts 
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kein Auge zu«, sagte ihr Vater. »Ich schätze, du 
wirst merken, dass es schon schwer genug ist, 
jemanden zu verteidigen, der schuldig ist. Aber 
jemanden zu verteidigen, der vielleicht unschul-
dig ist, kann dich die Seelenruhe kosten.« 
»Wir würden gerne ein Interview mit Ihnen ma-
chen«, sagte ein Reporter vom Globe,  der anrief, als die Familie beim Abendessen saß. »Wir wollen 
die Geschichte groß aufziehen, mit Bildern von 
Ihnen im Büro und zu Hause mit der Familie. Und 
allem, auf was Sie selbst noch Wert legen.« 
»Tut mir Leid«, sagte Dana, die von der Vorstel-
lung entsetzt war. »Ich gebe keine Interviews.« 
»Wirklich?«, fragte der Reporter verblüfft. »Ist 
Ihnen nicht klar, dass Sie berühmt werden? Das 
ganze Land will etwas über Sie erfahren. Sie sind die neue Marcia Clark.« 
»Nein, bin ich nicht«, lautete die knappe Antwort. 
»Hören Sie, meine Liebe, ich biete Ihnen hier die Möglichkeit, Ihre Geschichte selbst zu erzählen, 
bevor jemand anderer es für Sie tut.« 
»Ich gebe keine Interviews«, wiederholte Dana 
ruhig, obwohl ihre Hand zu zittern begann. »Ru-
fen Sie bitte nicht wieder an.« 
»Wer war das?«, wollte Molly wissen, als Dana 
zurückkam. »Du bist ganz rot im Gesicht.« 
»Niemand Wichtiges, Schätzchen«, sagte Dana 
und ließ sich wieder am Tisch nieder. »Da wollte 
mir nur jemand was verkaufen, und ich hatte 
kein Interesse.« Sie nahm sich eine große Portion 132 


Kartoffeln, als seien Anrufe von Boulevardzeitun-
gen ein alltägliches Vorkommnis in ihrem behag-
lichen Haus in Magnolia. 
»Ich schätze, du wirst dich darauf einstellen müssen, dass so was jetzt öfter passiert«, sagte Sam, als sie sich bettfertig machten und Dana ihm unter vier Augen von dem Anruf berichtete. 
»Die sind wie Geier, nicht?«, sagte sie schau-
dernd. Sam sah sie mitfühlend an. »Das wird ein 
ziemlich großer Prozess für dich, oder?« 
»Der größte, den ich je hatte«, gab sie zur Ant-
wort, und man hörte ihr sowohl die freudige Er-
regung als auch die Angst an. 
»Okay«, sagte er, »bevor der über uns herein-
bricht, sollten wir uns noch eine nette Zeit machen, damit wir den Stress besser verkraften. Ich hab schon ein paar Ideen. Ich werd sie mal mit 
Molly besprechen.« 
Dana sah ihn an – er war ihr Trostspender, ihr 
Spiegel, ihr Fels in der Brandung. Wenn sie ihn 
manchmal auch zu sehr als gegeben hinnahm, so 
war sie sich doch bewusst, dass seine Ausgegli-
chenheit und sein gesunder Menschenverstand 
sie stärkten und prägten, und das bedeutete ihr 
mehr, als sie mit Worten auszudrücken vermoch-
te. 
»Ich weiß nicht, wie oft ich dir das schon gesagt habe«, sagte sie zärtlich, »aber ich wüsste wirklich nicht, was ich ohne dich täte.« 
Er grinste. »Das geht in Ordnung, Babe«, sagte 
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er in bester Humphrey-Bogart-Manier. »Wenn du 
dich schlau anstellst, brauchst du’s auch nicht zu erfahren.« 
Sam McAuliffe war ein glücklicher Mann. Er war 
siebenundvierzig, übte den Beruf seiner Wahl 
aus, war mit seiner persönlichen Traumfrau ver-
heiratet und hatte eine Stieftochter, die er liebte, als sei sie sein eigen Fleisch und Blut. Nicht alles an Dana war für ihn verständlich: ihr Ehrgeiz, 
ihre Hartnäckigkeit, ihre Neigung, immer für das 
Gute kämpfen zu wollen, waren ihm oft unbe-
greiflich, doch das spielte keine Rolle. Er liebte sie bedingungslos. Sie hatte alles, was er sich bei einer Frau wünschte und wonach er sich in den 
langen Jahren seines Single-Daseins gesehnt hat-
te. Manchmal hatte er in dieser Zeit den Glauben, dass er eine Frau wie sie kennen lernen, heiraten, eine Familie haben würde, beinahe aufgegeben. 
Und dann eines Tages war Dana einfach da. Er 
wusste, dass er ihr immer dankbar dafür sein 
würde, dass sie ihn ausgewählt hatte, ihn in ihr 
Leben aufnahm, ihn an etwas so Einzigartigem 
teilhaben ließ. Wenn es überhaupt einen Makel 
gab in dem harmonischen Bild ihrer Ehe, dann 
konnte es nur die Tatsache sein, dass es ihnen 
bislang nicht gelungen war, ein Geschwisterchen 
für Molly zu schaffen, um die Familie zu vervoll-
ständigen. Sie hatten oft darüber gesprochen, 
wie schön es wäre, wenn sie noch ein gemeinsa-
mes Kind haben könnten, als Ausdruck ihrer Lie-
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be. Er wusste, dass Dana für Mollys Vater nicht 
so empfunden hatte. Doch Dana war in den sechs 
Jahren, die sie zusammen waren, nicht schwan-
ger geworden. Kurz bevor sie bei Cotter und Bo-
land eintrat, hatte es einen Fehlalarm gegeben, 
das war alles. Sam war sich bewusst, dass er 
nicht jünger wurde, und er wollte ein Kind haben, solange er noch im Stande war, es großzuziehen. 
Nach dem Fehlalarm ließ er sich untersuchen, 
ohne es seiner Frau mitzuteilen. Es war ihm pein-
lich, aber er wollte wissen, ob es vielleicht an ihm lag. Doch die Untersuchungsergebnisse waren 
einwandfrei, und der Arzt sagte ihm, er solle sich keine Sorgen machen, sondern sich entspannen. 
»Manchmal passiert es ganz überraschend«, sag-
te der Arzt. Das war vor vier Jahren gewesen, 
und sie waren immer noch zu dritt. Sam begann 
sich zu fragen, ob es vielleicht nicht sein sollte und ob er den Traum aufgeben und das genießen 
sollte, was er hatte. 
Sein Leben war erfüllt. Er hielt zu Hause die Stellung, wenn Danas Arbeit sie wieder einmal zu 
sehr in Anspruch nahm. Der Fall Latham würde 
seine Fähigkeiten mehr auf die Probe stellen als 
alle anderen zuvor, und er sann beim Einschlafen 
darüber nach, auf welche Art er seine Familie vor dem Ansturm der Medien schützen konnte, der 
auf sie zukam. 
»Du bist wohl nicht recht bei Trost«, sagte Judith Purcell, als sie von Danas Entscheidung hörte. 
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»Du kannst diesen Fall nicht übernehmen.« 
»Hab ich aber schon«, entgegnete Dana. »Aber 
wie kannst du diesen Kerl nur verteidigen?« 
»Ich bin Anwältin. Das ist mein Beruf.« 
»Ach, komm schon«, sagte Judith unwirsch. »Du 
weißt genau, was ich meine.« 
Dana sah ihre Freundin ruhig an. »Manchmal 
müssen wir schwierige Entscheidungen treffen«, 
sagte sie sanft. »Sie mögen nicht immer richtig 
sein, aber man bemüht sich darum. Und dann 
muss man mit den Folgen leben.« 
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Man erinnert sich an viele Momente im Leben, 
doch dies war der schlimmste Augenblick, an den 
Corey Latham sich entsinnen konnte. 
Es war erniedrigend gewesen, am helllichten Tag 
in Handschellen aus seinem Haus abgeführt zu 
werden. Es war demütigend, ins Gefängnis ge-
schafft zu werden, wo man ihn auszog und unter-
suchte, seine Fingerabdrücke nahm und ihn foto-
grafierte. Auch die entnervende Prozedur der 
stundenlangen Verhöre war schlimm für ihn. 
Doch all das erschien ihm geringfügig im Ver-
gleich zu dem Moment, als er im elften Stock des 
Gefängnisses in eine Zelle geführt wurde, die 
kaum größer war als das Innere eines Schranks, 
und hörte, wie die schwere Stahltür zufiel und 
verriegelt wurde. 
In diesem Augenblick wusste er, dass er aus die-
sem Raum nicht mehr herauskommen würde, 
was er auch tat oder sagte. Er hatte seine Frei-
heit eingebüßt. 
Es war noch viel schlimmer, als im U-Boot einge-
sperrt zu sein, und das war schon unangenehm 
genug. Obwohl er bereits dreimal auf Patrouille 
gewesen war, fürchtete Corey sich noch immer 
vor der Enge und seinen eigenen Visionen von 
drohendem Unheil. Doch das Leben bei der Mari-
ne hatte er sich selbst ausgesucht, und im U-Boot gab es Dinge, die das Dasein erleichterten: Er 
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konnte sich frei bewegen, auch wenn die Räume 
winzig waren; er hatte Kameraden; er war sich 
bewusst, dass er seinem Land diente und eine 
wichtige Mission erfüllte. 
Hier war er alleine, der Angst ausgeliefert, die ihn Tag und Nacht heimsuchen konnte. Er wusste, 
dass er gefangen war wie ein Karnickel in der Fal-le, in einer Situation, auf die er keinen Einfluss hatte und deren Ausgang er nicht einschätzen 
konnte. Sein Herz pochte so laut, dass er glaub-
te, es würde jeden Moment explodieren wie eine 
Bombe, passenderweise. Stunde um Stunde, Tag 
für Tag war er seinen Gedanken ausgeliefert, sei-
nem eigenen Grauen. Eigenartigerweise hielt er 
durch, indem er sich einredete, dass er auf der 
Jackson sei, seinem U-Boot; er sagte sich, es 
handle sich um eine weitere Patrouille, er müsse 
nur einen Tag nach dem anderen durchstehen, 
dann sei es bald vorbei. Er stellte sich vor, er lä-
ge wieder bei den Raketensilos, wo er manchmal 
schlief, um den argwöhnischen Blicken seines 
Ingenieurs zu entkommen. Er bestellte sich Bü-
cher – von Ludlum, Clancy, Follett – und tat so, 
als seien die Dialoge darin Unterhaltungen mit 
seinen Kameraden. Er verglich die dreiundzwan-
zig Stunden, die er täglich in seiner Betongruft 
zubrachte, mit den über siebzig Tagen, die er un-
ter Wasser gewesen war, und sagte sich, dass er 
doch hier sogar den Vorzug genoss, über einen 
zehn Zentimeter breiten Fensterschlitz zu verfü-
138 


gen, durch den er den Himmel sehen konnte. 
In der verbleibenden Stunde brachte man ihn in 
den Aufenthaltsraum, in dem es einen am Boden 
verankerten Stahltisch samt Bank, eine Stange 
für Klimmzüge und eine Dusche gab. Dreimal die 
Woche war ihm der Aufenthalt im Freizeitbereich 
gestattet, einem Gelände, das sich zum Teil in-
nerhalb, zum Teil außerhalb des Gebäudes be-
fand und über einen Basketballkorb verfügte. 
Doch war er überall alleine. Da er im Hochsicher-
heitstrakt untergebracht war, durfte er mit nie-
mandem in Kontakt treten außer seinen beiden 
Aufsehern, die nur das Nötigste mit ihm spra-
chen. Die Isolation setzte ihm am meisten zu. 
»Das ist die Hölle«, sagte er zu Dana am Tag 
nach der Anklageerhebung, als ihm klar gewor-
den war, dass man ihn nicht freilassen würde. 
»Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushal-
te.« 
»Ich habe nie gesagt, dass das hier wie Urlaub 
sein wird«, antwortete sie fest. »Sie können es 
nennen, wie Sie wollen – Hölle, Krieg, Kampf ums 
Überleben –, aber Sie sollten sich alle Mühe ge-
ben, es durchzustehen. Im besten Fall handelt es 
sich um Monate, die noch vor Ihnen liegen. Die 
Mühlen der Justiz mahlen langsam. Ich würde 
Ihnen raten, die Haft als Mutprobe, Härtetest o-
der Glaubensprüfung zu sehen. Was Ihnen am 
meisten zusagt.« 
Corey mochte Dana McAuliffe. Sie war klug und 
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entschieden, ohne unweiblich zu wirken, und er 
empfand es als genialen Schachzug der Kanzlei, 
sie mit diesem Fall zu betrauen. Das gab ihm das 
Gefühl, dass dieser Albtraum eines Tages vorüber 
sein würde, und er hing an ihren Lippen wie ein 
Ertrinkender an einem Stück Treibholz. Außer 
seiner Anwältin durfte er nur dreimal wöchentlich Besucher empfangen – samstags, sonntags und 
dienstags zwischen sechs und sieben Uhr abends. 
Dazu wurde er in den Besucherbereich gebracht, 
einen langen schmalen Raum, der in einzelne Ka-
binen unterteilt und in der Mitte von einer dicken Plexiglaswand durchzogen war. Man saß sich in 
einer der Kabinen gegenüber und unterhielt sich 
über ein Telefon. Es war ihm zuwider, dass Elise 
ihn gefesselt sah und dass er sie nicht riechen 
und berühren und nicht richtig mit ihr reden 
konnte außer über das verdammte Telefon, aber 
er brachte es dennoch nicht übers Herz, ihr die 
Besuche zu untersagen. 
»Du siehst blass aus«, sagte sie zwei Tage nach 
der Anklageerhebung zu ihm. »Bist du krank?« 
»Ich schlafe nicht gut«, antwortete er. »Das Es-
sen ist nicht sonderlich, und ich habe die meiste Zeit Magenbeschwerden.« 
»Schicken sie dir einen Arzt?« 
»Klar. Er hat mir Magentabletten gegeben.« Auch 
Tom Sheridan kam zu Besuch. Der siebenund-
fünfzigjährige Pastor der Puget Sound Methodist 
Church war ein massiger Mann mit einem breitem 
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Lächeln, weit tragender Stimme, hellen Augen 
und grauem Haar, das seine Kollegen – wohl aus 
symbolischen Gründen – immer gern mit einem 
Stahlhelm verglichen. Er saß auf der Besuchersei-
te der Plexiglaswand, das Telefon zwischen Ohr 
und Schulter geklemmt, und las seinem Gemein-
demitglied mit seiner sonoren, voll tönenden 
Stimme aus der Bibel vor. »›Männer werden mü-
de und matt, und Jünglinge straucheln und fallen; aber die auf den Herrn harren, kriegen neue 
Kraft, dass sie auffahren mit Flügeln wie Adler, 
dass sie laufen und nicht matt werden, dass sie 
wandeln und nicht müde werden‹«, las er aus 
Jesaja. »O ja«, seufzte Corey. 
Und aus Josua  zitierte er: »›Siehe, ich habe dir geboten, dass du getrost und unverzagt seiest. 
Lass dir nicht grauen und entsetze dich nicht; 
denn der Herr, dein Gott, ist mit dir in allem, was du tun wirst. ‹« 
»Amen.« 
»Wie kommen Sie zurecht?«, fragte Dana ihren 
Mandanten am Freitag. 
Corey zuckte die Achseln. »Ein bisschen besser, 
denke ich«, gab er zur Antwort. »Ich habe noch 
oft an Ihre Bemerkung mit der Glaubensprüfung 
denken müssen und bete jetzt sehr viel.« 
»Gut«, sagte sie mit einem aufmunternden Lä-
cheln. »Das heißt, Sie machen Fortschritte.« 
»Es stimmt, dass es Monate dauern kann, 
nicht?«, fragte er. »Ich werde lange hier bleiben 141 


müssen, nicht wahr?« Dana seufzte. »Gewiss 
länger, als Ihnen lieb ist«, gab sie zu. »Sogar um Irrtümer abzuklären, braucht man bei der Justiz 
ziemlich lange.« 
»Daran werde ich mich festhalten«, sagte er. 
»Dass es ein Irrtum ist und dass man dahinter 
kommen wird.« 
»Heute Abend treffe ich Elise«, sagte sie. »Soll 
ich ihr etwas ausrichten?« 
Seine Augen leuchteten, als er den Namen seiner 
Frau hörte. »Nur dass ich sie liebe«, sagte er. 
»Und dass ich es kaum erwarten kann, sie mor-
gen zu sehen.« 
Dana schenkte den Ü-Wagen und den Scharen 
von Reportern, die über die Rosensträucher hin-
wegtrampelten, keine Beachtung, stieg die Trep-
pe vor dem kleinen Haus an der West Dravus 
hinauf und klingelte. Es war halb sieben Uhr a-
bends, und da sie direkt von der Arbeit kam, trug sie ein graues Kostüm, das sie selbst als »Büro-uniform« bezeichnet hätte. Elise Latham dagegen 
trug ein kurzes, eng anliegendes schwarzes Kleid, das an einem Arbeitsplatz äußerst unpassend 
gewesen wäre. 
»Ich habe nachher noch eine Verabredung mit 
Freunden zum Essen«, erklärte die junge Frau, 
als sie Danas erstaunten Blick bemerkte. 
Elise war über einsachtzig, fast einen halben Kopf größer als Dana, und regelrecht dünn. Unter dem 
seidigen Stoff zeichnete sich nur eine Andeutung 
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weiblicher Rundungen ab. Ihr hellblondes Haar 
schimmerte wie Platin und fiel ihr glatt über die Schultern. Die weit auseinander stehenden Augen 
mit den langen Wimpern leuchteten eisgrün, und 
ihr Make-up war makellos. 
»Wir gehen davon aus, dass die Staatsanwalt-
schaft den Fall innerhalb der nächsten zehn Tage 
dem Geschworenengericht übergeben wird«, sag-
te die Anwältin, als sie sich beide auf einem Rat-tansofa in dem kleinen Wohnzimmer niedergelas-
sen hatten. »Und wir sind sicher, dass dann An-
klage gegen Ihren Mann erhoben wird.« 
»Ja«, antwortete Elise tonlos. 
»Mir ist bewusst, dass Sie zum Teil ebenso sehr 
unter dieser Situation leiden wie Corey«, sagte 
Dana. »Ich möchte Ihnen versichern, dass wir 
alles tun, was in unseren Kräften steht, um ihn so schnell und so unbeschadet wie möglich durch 
diese Sache hindurchzugeleiten, damit Sie beide 
hoffentlich bald wieder ein normales Leben führen können.« Elise seufzte. »Das wäre schön.« 
»Ich muss es sicher nicht eigens betonen, aber 
bis dahin braucht er Ihre volle Unterstützung.« 
»Natürlich, wie Sie meinen«, sagte Elise. »Ich 
werde für ihn da sein.« 
»Ein Mensch, der im Gefängnis sitzt, hat immer 
eine etwas verzerrte Perspektive«, sagte Dana. 
»Ihr Mann ist jetzt völlig isoliert, von allem und jedem abgeschnitten, das ihm etwas bedeutet. 
Was er zurzeit am meisten braucht, ist die Ge-
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wissheit, dass Sie hinter ihm stehen.« 
»Ich werde mich, sooft ich kann, an diesem 
grässlichen Ort sehen lassen«, versprach Elise. 
»Ich werd da sitzen, lächeln, Witzchen machen 
und ihm erzählen, wie schön die Rosen geblüht 
haben. Was kann ich sonst noch tun?« 
»Meinen Sie, das ist es, was er braucht?« 
»Geht es nur noch darum, was Corey braucht?«, 
fragte Elise anklagend. »Und was ist mit mir? 
Vielleicht habe ich auch noch ein paar Bedürfnis-
se.« 
»Ich weiß, Sie sind sicherlich sehr einsam«, erwiderte Dana mit einem Blick auf das schwarze 
Kleid. »Ach, Sie haben doch keine Ahnung«, rief 
Elise aus. »Wenn Einsamkeit das Problem wäre, 
könnte ich ja noch froh sein.« Dana sah sie prü-
fend an. »Werden Sie schikaniert? Von Nachbarn? 
Am Arbeitsplatz? Werden Sie von den Medien be-
lagert? Dagegen könnte man etwas unterneh-
men, wissen Sie.« 
»Schauen Sie, es ist nicht gerade ein Spazier-
gang, Gattin eines vermeintlichen Terroristen zu 
sein«, erwiderte die junge Frau. »Mein Leben ist 
öffentliches Eigentum geworden, und jeder, der 
sich eine Boulevardzeitung leisten kann, darf dar-an herum tatschen. Ich kriege Briefe. Anrufe. 
Den ganzen Tag, die ganze Nacht. Es nimmt kein 
Ende.« Wie um ihre Aussage zu beweisen, klin-
gelte das Telefon, und Elise zuckte zusammen. 
»Lassen Sie mich rangehen«, sagte Dana ent-
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schieden und griff nach dem Hörer. »Hallo?« 
»Mörderin!«, kreischte jemand und legte auf. 
»Werden Sie von allen als Mörderin be-
schimpft?«, fragte die Anwältin. 
»Etwa von der Hälfte der Anrufer«, sagte Elise 
müde. »Die anderen nennen mich ›Frau eines 
Mörders‹.« Sie schauderte. »O Gott, wie ich diese Stadt hasse. Ich will woanders hin, wo mich niemand kennt, wo ich ganz von vorne anfangen 
kann. Aber so einen Ort gibt es nicht mehr, oder? 
Der Anschlag ist Hauptthema Nummer eins in 
den ganzen Staaten, vielleicht sogar inzwischen 
in der ganzen Welt. Ich bin also genauso ein Ge-
fangener wie Corey.« 
»Verstehe«, murmelte Dana. 
»Nein, ich glaube nicht, dass Sie mich verstehen, Ms Mc-Auliffe«, sagte Elise heftig. »Ich hatte eine Abtreibung. Ich stamme aus einer katholischen 
Familie und habe eine Abtreibung vornehmen las-
sen. Wissen Sie, was das bedeutet? Meine Eltern 
sollten nie davon erfahren, aber die Presse und 
die Fernsehleute haben ihnen natürlich jedes 
noch so scheußliche Detail auf die Nase gebun-
den. Jetzt behandeln sie mich, als hätte ich Lep-
ra. Meine eigene Familie. Ich habe darum gebet-
telt, nach Hause kommen zu dürfen, nur für eine 
Weile, bis sich die Wogen geglättet haben und 
meine Viertelstunde Ruhm vorbei ist. Wissen Sie, 
was ich da zu hören gekriegt habe? Dass ich mir 
meine Lage selbst zuzuschreiben habe. Vielleicht 
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brauche ich also selbst Unterstützung.« 
Dana wählte ihre Worte sorgsam, denn sie spürte 
ein gewisses Unbehagen. »Falls Ihnen das ein 
Trost ist«, sagte sie schließlich, »ich bin auch in einer katholischen Familie aufgewachsen.« 
»Na, dann verstehen Sie mich vielleicht doch«, 
räumte Elise ein. »Ich bin erst siebenundzwanzig, um Himmels willen. Mein Leben ist vorbei, und 
ich habe keine Ahnung, wie das passieren konn-
te.« 
»Hören Sie, mein Hauptanliegen ist natürlich Co-
reys Verteidigung«, sagte die Anwältin, »aber Sie sollten wissen, dass ich auch für Sie jederzeit zur Verfügung stehe. Auch wenn Sie einfach nur mit 
jemandem reden müssen.« 
»Hm, ist gut, danke«, erwiderte Elise. Ihre Stim-
me klang dumpf, und sie sah zum Fenster hinaus, 
wo andere Menschen ihren alltäglichen Verpflich-
tungen nachgingen, als sei alles in der Welt in 
Ordnung. 
Dana betrachtete die junge Frau. Die großen grü-
nen Augen, mit dezentem Lidschatten und Masca-
ra betont, waren ausdruckslos. Oder weniger 
ausdruckslos als vielmehr leer, befand die Anwäl-
tin. 
»Glauben Sie, dass es sich möglicherweise doch 
nicht um einen verhängnisvollen Irrtum handeln 
könnte?«, fragte Dana. »Ich meine, halten Sie es 
für möglich, dass Ihr Mann diese Bombe tatsäch-
lich gelegt hat?« 
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»Erst die Polizei und jetzt Sie.« Elise schüttelte müde den Kopf. »Nein, das halte ich nicht für 
möglich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich 
mit jemandem verheiratet sein soll, der so etwas 
Schreckliches tut, ohne dass ich es merke. Aber 
hundertprozentig sicher kann man wohl nie sein, 
oder?« 
»Haben Sie der Polizei gesagt, dass Corey in der 
betreffenden Nacht bei Ihnen war?« 
»Ja, natürlich. Wir haben uns die Zehn-Uhr-
Nachrichten angesehen, eine Tasse Kakao ge-
trunken und sind dann ins Bett gegangen, wie 
immer während der Woche. Die Polizei meint, ich 
könnte ihm kein Alibi geben, weil ich geschlafen 
hätte, aber ich wäre aufgewacht, wenn er aufge-
standen wäre. Ich bin immer aufgewacht, wenn 
er mitten in der Nacht aufstand, um zum Klo zu 
gehen.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Da war ich jedes Mal wütend auf ihn, weil er mich ge-weckt hatte. Und heute gäbe ich alles darum, 
wenn er das wieder tun würde.« 
Dana nickte. Diese Reaktion war ihr vertraut; so 
hatte sie empfunden, als Mollys Vater sie verließ. 
»Und in den Wochen vor dem Anschlag«, hakte 
sie nach, »gab es da irgendetwas in seinem Ver-
halten, das Ihnen sonderbar oder auch nur ein 
bisschen ungewöhnlich vorkam?« 
Elise zuckte die Achseln. »Die Abtreibung hat er 
schlecht verkraftet«, gab sie zu. »Und ich habe 
die Sache verschlimmert, indem ich ihn zuerst 
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angelogen habe. Aber dann schien er sich damit 
abgefunden zu haben.« Sie hielt inne. »Ich weiß 
nicht recht, was Sie meinen«, fügte sie schließlich hinzu. »Ich meine, wie sollte ich irgendwas Sonderbares bemerken? Sicher, wir sind verheiratet 
und alles, aber wenn ich’s mir richtig überlege, 
kenne ich ihn doch kaum.« 
Dana stieg in ihren Wagen und blieb eine Weile 
reglos dort sitzen, die Schlüssel in der Hand. Sie brauchte Elise Latham als Zeugin, denn sie war 
die einzige Person, die Corey ein Alibi geben 
konnte. Und wenn sie jetzt nicht sehr behutsam 
mit der jungen Frau umging, würde die ganze 
Sache im Handumdrehen zum Albtraum geraten. 
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14 
Nur Stunden, nachdem Corey Lathams Name of-
fiziell bekannt gegeben wurde, wurde das weiße 
Holzhaus am Ende einer stillen, von Bäumen ge-
säumten Straße in Cedar Falls in Iowa belagert. 
»Bitte lassen Sie uns doch in Ruhe«, versuchte 
Dean Latham den Reportern mitzuteilen, die über 
seinen Rasen stürzten und die Rabatte seiner 
Frau zertrampelten. »Wir haben nichts zu sa-
gen.« 
»Aber Sie haben jetzt die Gelegenheit, der Welt 
Ihre Version der Geschichte mitzuteilen«, erwi-
derten sie. »Es gibt hier keine Geschichte«, stell-te er klar. »Wir sind einfach nur Eltern, die entsetzt sind über die Vorstellung, dass jemand 
glaubt, unser Sohn hätte solch ein Verbrechen 
begangen.« 
»Haben Sie mit ihm geredet?«, fragte jemand. 
»Hat er Ihnen gesagt, ob er’s war?« 
»Er braucht uns nichts zu sagen«, entgegnete 
Dean ruhig. »Und nun gehen Sie bitte.« 
Die Polizei vor Ort versuchte zu helfen, konnte 
aber kaum etwas tun, außer die Reporter vom 
Grundstück zu vertreiben und dafür zu sorgen, 
dass niemand die Straße blockierte. Die Einwoh-
ner der kleinen Stadt dagegen schritten zur Tat. 
»Diese Leute in Seattle haben doch keine Ah-
nung«, verkündeten Einheimische, als sie sich 
zwischen die Kameras und das Haus der Lathams 
149 


postierten. »Wenn sie Corey so gut kennen wür-
den wie wir, kämen sie niemals auf so eine I-
dee.« 
»Ich kenne den Jungen seit seiner Geburt«, sagte 
der Pfarrer der United Methodist Church. »Er ist ein guter Mensch.« 
»Dieser junge Mann ist seit jeher jemand, der 
anderen als Vorbild dienen kann«, erklärte der 
Kongressabgeordnete, der Corey gefördert hatte. 
»Cedar Falls bekennt sich gerne dazu, Heimatort 
von Corey Latham zu sein«, ergänzte der Bür-
germeister. »Er war stets ein geschätztes Mitglied der Gemeinde.« 
Barbara Lathams Hände zitterten so heftig, dass 
es ihr kaum gelang, die Kleider, die sie auf dem 
Bett bereitgelegt hatte, in den beiden Koffern zu verstauen. Sie hatte den ganzen Morgen gebü-
gelt, machte jetzt jedoch ihre Arbeit zunichte bei dem Versuch, sie in die Koffer zu pressen. Sie 
atmete tief durch und versuchte, sich zu ent-
spannen. Dean konnte jeden Moment nach Hause 
kommen, und dann musste alles gepackt sein. 
Sie hatte ein Taxi bestellt, das sie zum Flughafen in Waterloo bringen sollte, weil sie für so eine 
kurze Strecke niemand anderen in Anspruch 
nehmen wollte. Sie würden um halb fünf nach-
mittags in Seattle landen, doch da das Wochen-
ende bevorstand, würden sie Corey erst am 
Samstagabend sehen können. 
Allein die Vorstellung, dass ihr Sohn für ein grau-150 


enhaftes Verbrechen, das er nicht begangen ha-
ben konnte, im Gefängnis saß, wo sie ihn ledig-
lich dreimal die Woche eine Stunde lang sehen 
konnten, war fast unerträglich für Barbara. Seit 
sie es erfahren hatte, betete sie inbrünstig, dass die Polizei diesen entsetzlichen Irrtum bemerken 
und ihrem Sohn die Freiheit wiedergeben würde. 
Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, doch tatsächlich waren erst drei Tage vergangen, seit sie den Anruf von Dana McAuliffe erhalten hatte. Die Anwäl-
tin hatte sich wirklich bemüht, ihr Mut zuzuspre-
chen, doch Barbara wusste, dass man eine Ver-
haftung wegen eines Kapitalverbrechens nicht auf 
die leichte Schulter nehmen konnte. 
»Corey ist tapfer«, sagte Dana, »und ich finde, 
dass er sich sehr gut hält angesichts der Umstän-
de. Aber er wird vermutlich irgendwann in den 
nächsten zwei Wochen unter Anklage gestellt, 
und das wird schwer für ihn werden. Er sagte 
mir, dass er eine sehr enge Beziehung zu Ihnen 
hat. Deshalb dachte ich, dass es sicherlich hilf-
reich für ihn sein würde, wenn Sie herkommen 
könnten.« 
»Wir kommen, sobald es geht«, versprach Barba-
ra. Sie nahmen liebe Wünsche und Botschaften 
mit auf den Weg, als sie Cedar Falls verließen. 
»Sagt ihm, dass wir ihn lieb haben«, baten Co-
reys Schwestern. 
»Richten Sie ihm aus, dass wir für ihn beten«, 
sagten der Drogist und seine Frau. 
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»W7ir stehen voll und ganz hinter ihm«, versi-
cherte ihnen der Direktor der Highschool im Na-
men aller Lehrer und Schüler. 
»Sie können ganz unbesorgt sein, wir kümmern 
uns um alles hier«, meinten die Nachbarn. 
Der Flug nach Seattle verlief ereignislos, sehr zur Erleichterung der Lathams. Ihr Hotel war sauber 
und unpersönlich und in Laufdistanz zum Gefäng-
nis. Sie aßen früh zu Abend und gingen dann 
schlafen, doch das Bett und die Geräusche der 
Großstadt waren ihnen fremd, und sie lagen bei-
de wach und wagten es nicht, sich zu rühren, um 
den anderen nicht zu stören. 
Um sich abzulenken, wanderten sie am Samstag 
bei strömendem Regen durch Seattle und such-
ten Orte auf, die sie von früher kannten, aber es bereitete ihnen keine Freude. Die Reporter mit 
ihren Kameras verfolgten sie. »Jetzt weiß ich, wie Lady Di zu Mute gewesen sein muss«, sagte Barbara zu ihrem Mann. 
Dann gingen sie ins Hotel zurück und versuchten 
zu schlafen, doch sie waren beide bereits eine 
Stunde vor ihrem Termin im Gefängnis geduscht 
und angezogen. Dean schaltete den Fernseher 
ein, wo sie wiederum nur mit der neuesten Be-
richterstattung über den Fall konfrontiert wurden. 
Sie sahen sich sogar selbst, am Pioneer Square, 
wo sie wirkten wie verängstigte Tiere, die man in die Enge getrieben hat. Dana McAuliffe erwartete 
sie in der Lobby des Hotels und trat sofort auf sie 152 


zu, als sie aus dem Aufzug kamen. »Ihr Sohn ist 
Ihnen wie aus dem Gesicht geschnitten«, sagte 
sie zu Dean. 
Sie geleitete sie an den Reportern vorbei zu ei-
nem Taxi, obwohl es nur ein Fußmarsch von zehn 
Minuten zum Gefängnis war. 
»Sie werden vielleicht ein wenig geschockt sein 
über Coreys Aussehen«, bereitete Dana die Eltern 
auf die Begegnung vor. »Sie haben ihn eine gan-
ze Weile nicht gesehen, und im Gefängnis zu sein 
ist nicht gerade erholsam. Aber ich glaube, ihm 
selbst ist nicht bewusst, wie sehr er sich verän-
dert hat.« 
Barbara nickte. Die Anwältin versuchte, ihnen auf indirekte Weise zu vermitteln, dass sie sich ihre Bestürzung nicht anmerken lassen sollten. Auf 
sehr professionelle, aber dennoch schonende 
Weise legte sie den Eltern nahe, Corey zu schüt-
zen. Barbara war die junge Frau auf Anhieb sym-
pathisch. »Sie sagten, er würde unter Anklage 
gestellt«, sagte Dean, als das Taxi vor dem Free-
dom Park hielt. »Woher wissen Sie das jetzt 
schon?« 
»Weil das Große Geschworenengericht nicht Un-
schuld, sondern Schuld voraussetzt«, erwiderte 
Dana. »Das Vorgehen ist insofern einseitig, als 
die Staatsanwaltschaft Anklage erhebt, da genü-
gend Beweise vorliegen.« 
»Stimmt das denn?« 
»Auf den ersten Blick muss es so sein, denn 
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sonst hätte man Corey nicht verhaftet«, räumte 
die Anwältin ein. »Doch Sie dürfen nicht verges-
sen, dass es ein langer Weg ist von der Anklage-
erhebung bis zu einer Verurteilung.« 
Die Lathams hatten ihren Sohn seit seiner Hoch-
zeit nicht mehr gesehen, doch trotz der Plexiglasscheibe, durch die sie getrennt waren, sahen die 
beiden auf den ersten Blick, dass Dana Recht 
hatte. Corey, der an Händen und Beinen gefesselt 
war und in Begleitung der Aufseher hereinschlurf-
te, hatte drastisch abgenommen. Sein Gesicht 
wirkte abgehärmt, er hatte dunkle Ringe unter 
den Augen, und seine Haut war unrein und hatte 
eine graue Farbe angenommen. 
Barbara wünschte, sie könnte ihn in die Arme 
nehmen und ihm versichern, dass dieser Alb-
traum bald vorüber sein würde. Nur mit Mühe 
konnte sie die Tränen zurückhalten. Sie warf ei-
nen Blick auf ihren Mann und sah, dass auch er 
um Fassung rang. 
Die drei ließen sich in einer der Kabinen nieder. 
Corey nahm auf seiner Seite den Hörer ab und 
wies die beiden an, dasselbe zu tun. 
»Wie geht’s dir, Sohn?«, fragte Dean und hielt 
den Hörer ans Ohr. 
»Muss ja«, antwortete Corey. »Schön, euch zu 
sehen. Wie läuft’s zu Hause?« 
»Allen geht es gut, und wir sollen dir ganz liebe Grüße bestellen. Die Nichten und Neffen haben 
Karten für dich gebastelt. Wir haben sie deiner 
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Anwältin gegeben, und sie meinte, sie würde sie 
dir zukommen lassen. Ich glaube, so gut wie je-
der ist vorbeigekommen, um dir gute Wünsche 
ausrichten zu lassen. Wir sollen dir sagen, dass Cedar Falls hinter dir steht.« 
»Ich habe das nicht getan«, brach es plötzlich 
aus Corey hervor. Tränen standen ihm in den Au-
gen. »So etwas könnte ich niemals tun, all diese 
unschuldigen Menschen töten.« 
»Das brauchst du uns nicht zu sagen«, sagte 
Dean. »Wir haben dich großgezogen. Wir kennen 
dich.« 
»Es ist alles ein Irrtum«, sagte Barbara, die den Hörer an sich genommen hatte. »Die Polizei wird 
bald dahinter kommen, und dann wird alles wie-
der gut.« 
»Meinst du wirklich?«, erwiderte Corey. »Ich weiß nicht recht. Wenn man hier eine Weile drinsitzt, 
kriegt man das Gefühl, als sei man vergessen 
worden. Ich komme mir vor, als sei ich in der 
Jackson, tief unten am Meeresboden, ohne Ra-
dar. Die Luft wird knapp, und niemand kommt, 
um mich zu retten. Keiner hört mir zu. Keiner 
glaubt mir.« 
»Aber Mrs McAuliffe hört doch zu.« 
Corey nickte. »Ja, tut sie«, gab er zu. »Aber das ist ihr Beruf. Sie wird dafür bezahlt. Sie ist nicht unvoreingenommen – wie die Geschworenen.« 
Dana fand die Lathams sympathisch. Sie waren 
herzlich, ruhig und hilfsbereit. Man merkte, wie 
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sehr sie ihren Sohn liebten, doch sie schienen ihn deshalb nicht zu verklären. Am Samstag, nach 
dem Treffen mit Corey, ging Dana mit den beiden 
in den »Hunt Club«, das traditionsreiche Restau-
rant im Sorrento Hotel. Das Essen dort war her-
vorragend, und die Angestellten hatten Erfahrung 
im Abschirmen prominenter Gäste. 
Während des Essens sprachen die Lathams über 
Corey, über sich, über ihre Werte. Sie erzählten, was sie sich für ihre Kinder wünschten, und es 
entging Dana nicht, wie stolz sie auf ihren Sohn 
waren. Am Ende des Abends war Dana vollkom-
men überzeugt von der Aufrichtigkeit der Eltern. 
Man hörte heutzutage viel von Eltern, die ihre 
Pflichten vernachlässigten, und von Kindern, die 
durchdrehten. Wenn Corey Latham durchgedreht 
war, dann lag es gewiss nicht daran, dass seine 
Eltern ihn vernachlässigt hätten. 
Als Dana diesen Fall übernommen hatte, musste 
sie unterstellen, dass Corey Latham unschuldig 
war. In Wirklichkeit war sie allerdings davon ausgegangen, dass er die Tat begangen hatte. Nun, 
eine Woche später, war sie sich dessen nicht 
mehr so sicher. Sie hatte Paul Cotter gegenüber 
vollmundig verkündet, dass die Staatsanwalt-
schaft ihre Anklage auf einer wackligen Beweisla-
ge aufgebaut hatte. Jetzt jedoch spürte sie zum 
ersten Mal einen Anflug von Angst, als ihr klar 
wurde, dass es womöglich einzig und allein von 
ihr abhing, ob ein unschuldiger Mann zum Tode 
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verurteilt wurde. 
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15 
Brian Ayres war seit sieben Jahren als Staatsan-
walt für Strafverfolgung im King County im Bun-
desstaat Washington tätig. Er war ein schlanker 
mittelgroßer Mann, der über ein freundliches Lä-
cheln und eine unerschütterliche Begeisterung für das Leben im Allgemeinen und die Juristerei im 
Besonderen verfügte und dessen alterslosem 
Charme die wenigsten Menschen widerstehen 
konnten. Er war vierzig, hatte jedoch bereits 
graue Strähnen im Haar und tiefe Falten um die 
braunen Augen. Die grauen Strähnen führte er 
auf die Strapazen eines Daseins als fünffacher 
Vater und die Falten auf das mühselige Entziffern von Anträgen der Verteidigung zurück. Doch weder das eine noch das andere vermochten seiner 
Attraktivität und seinem dynamischen Auftreten 
im Gerichtssaal etwas anzuhaben. Vor vierzehn 
Jahren war er ein ehrgeiziger junger Anwalt ge-
wesen, der frisch von der University of Chicago 
kam und sich ein enges Büro im fünften Stock 
mit einer nicht minder ehrgeizigen Stanford-
Absolventin namens Dana Reid teilen musste. 
»Hi, Punk«, begrüßte er sie jetzt, als sie den Kopf durch die Tür seines Büros streckte. »Hi, Dink«, 
erwiderte sie daraufhin. 
Diese Spitznamen hatten sie sich seinerzeit ge-
geben, als sie einmal feststellten, dass sie ohne Schuhe genau gleich groß waren. 
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Sie hatten früher als Partner im selben Büro ein 
freundschaftliches Verhältnis gehabt, nun hatten 
sie ein freundschaftliches Verhältnis als Widersacher im Gerichtssaal. Als sie sich kennen lernten, war Brian bereits verheiratet und hatte zwei Kinder. Er dachte manchmal, dass ihre Beziehung 
sich vielleicht anders entwickelt hätte, wenn er 
damals noch ledig gewesen wäre. Dana war eine 
jener selten vorkommenden Frauen, die nicht 
wissen, wie schön sie sind, und sich vermutlich 
auch nicht darum scheren würden, wenn sie es 
wüssten. Für sie zählte nur ihre Arbeit, und Anerkennung wollte sie nur für ihren Intellekt. 
Ein paar Mal im Jahr, wenn es ihre Terminkalen-
der zuließen, trafen sie sich zum Mittagessen. So hielten sie Kontakt und blieben auf dem Laufenden über das Leben auf der Gegenseite. 
»Hätte nie gedacht, dass du so einen Fall anneh-
men würdest«, sagte Brian. Er musste sich ein-
gestehen, dass er insgeheim gehofft hatte, im 
Fall des Anschlags auf Hill House leichtes Spiel zu haben. Und es wurmte ihn beträchtlich, dass es 
diesem Latham gelungen war, eine Kanzlei mit 
einem derartigen Renommee wie Cotter, Boland 
und Grace auf den Plan zu rufen. »Ich auch 
nicht«, gab Dana zu. »Wie bist du denn da rein-
geraten?« 
Sie zuckte die Achseln. »Ich war einfach dran, 
schätze ich.« Er wickelte bedenklich mit dem 
Kopf. In den zwei Jahren, in denen sie zusam-
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menarbeiteten, hatten sie oft und ausführlich ü-
ber Verteidiger geredet, die sich mit dem Teufel 
einließen. »Du hättest auf der Seite der Engel 
bleiben sollen«, bemerkte er. 
»Das haben wir immer gesagt«, erwiderte sie 
leise. »Aber ich bin es möglicherweise auch.« 
Brian gluckste. »Unerschütterliche Optimistin«, 
sagte er. »Und, was verschafft mir die Ehre dei-
nes Besuchs?« 
»Ich war gerade im Haus«, antwortete Dana, was 
der Wahrheit entsprach. Sie war spontan in den 
vierten Stock gegangen. »Doch um ganz ehrlich 
zu sein, frage ich mich auch, wieso du mit der 
Anklage gegen Corey Latham deinen Ruf aufs 
Spiel setzt.« 
»Gute Taktik«, erwiderte er mit anerkennendem 
Grinsen. »Muss ich jetzt mit Heulen und Zähne-
klappern anfangen?« 
»Nein. Aber ich dachte, gerade du würdest immer 
auf Nummer sicher gehen, bevor du einen Ge-
richtssaal betrittst. Ich kenne dich nämlich und 
weiß, wie sehr du es hasst, einen Prozess zu ver-
lieren.« 
»Glaubst du vielleicht, ich wüsste nicht, was ich tue?« 
»Das nicht. Aber ich denke, dass du möglicher-
weise ein bisschen zu voreilig gewesen bist.« 
»Ah, voreilige Anklageerhebung!« Er zog eine 
Augenbraue hoch. »Höre ich hier etwa den ersten 
Ansatz einer Strategie?« 
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Dana grinste. »Kann man nie wissen«, sagte sie. 
Ihren ersten Treffer hatte sie gelandet. 
»Dann auf in den Kampf«, sagte er mit gespielter 
Ritterlichkeit. 
Sie warf ihm einen Kuss zu und ging. Kaum hatte 
sich die Tür hinter ihr geschlossen, griff Brian 
schon zum Telefon. »Ich will sichergehen, dass 
wir in dem Latham-Fall alles unter Dach und Fach 
haben«, bellte er in den Hörer. »Nicht, dass er 
uns um die Ohren fliegt. Bringen Sie mir alles, 
und ich meine alles. Ich will haarklein wissen, wie wir an diesen Typen geraten sind.« 
Es war in der Tat eine gute Strategie, musste er 
zugeben, als er auflegte. Dana war es gelungen, 
ihn nur wenige Tage vor seinem Auftreten vor 
dem Großen Geschworenengericht zumindest ein 
bisschen zu verunsichern. Dana Reid McAuliffe 
war als Anwältin mit allen Wassern gewaschen, 
und Brian wusste, dass sie zum Wohl eines Man-
danten durchaus im Stande war, Regeln äußerst 
frei auszulegen und aufs Ganze zu gehen. Doch 
er wusste auch, dass sie unter keinen Umständen 
bluffte. 
Der Staatsanwalt brütete über den Akten. Er 
wusste, dass der Prozess noch nicht gewonnen 
war, aber er hatte auch nicht den Eindruck, dass 
er eine schwache Position hatte, und ihm war 
sehr daran gelegen, sich den Stress vom Hals zu 
schaffen. Er hatte keine Ahnung, ob Latham 
schuldig oder unschuldig war, und es war ihm 
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auch weitgehend gleichgültig. Angesichts der Be-
weislage schien er schuldig zu sein, und sein Chef konnte es kaum erwarten, den Prozess zu eröffnen, damit ihm der Bürgermeister, der Gouver-
neur und die Presseleute nicht mehr die Tür ein-
rannten. Das war Grund genug für Brian, die Sa-
che voranzutreiben. 
»Ich weiß nicht, was McAuliffe zu wissen glaubt«, sagte er schließlich zu seinem Assistenten. »Aber ich bin zufrieden mit dem, was wir haben.« Er 
unterließ es hinzuzufügen, dass er weitaus zu-
friedener gewesen war, als er noch nicht wusste, 
dass Dana McAuliffe die Verteidigung übernom-
men hatte. 
»Wir stehen nicht grandios da«, gab Mark Hoff-
man zu. »Aber auch nicht miserabel. Wir haben 
den Sticker am Auto, die Fasern und Materialspu-
ren. Die Nachbarn, den Arzt. Wir sind schon mit 
viel weniger angetreten.« Eine Woche darauf 
wurde Corey Latham tatsächlich auf Grund der 
Beweislage vom Großen Geschworenengericht 
des Mordes an einhundertsechsundsiebzig Men-
schen sowie diverser anderer Vergehen ange-
klagt. 
»Der Prozess ist für September angesetzt«, teilte man der Staatsanwaltschaft mit. 
»Gut«, antwortete Brians Chef. »Dann hoffe ich 
doch, dass ich jetzt endlich in Ruhe gelassen 
werde.« 
»Lassen Sie sich nicht entmutigen«, sagte Dana 
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zu ihrem Mandanten. »Das bedeutet lediglich, 
dass es auf Grund der Beweislage zum Prozess 
kommen wird.« 
»Aber was sollen das für Beweise sein?«, fragte 
Corey so laut, dass seine Stimme von den violet-
ten Wänden der Gesprächszelle widerhallte. »Wie 
können sie Beweise dafür finden, dass ich diese 
Menschen getötet habe, wenn ich es gar nicht 
getan habe?« 
»Das liegt daran, dass sie bislang nur den Anklä-
ger gehört haben«, erklärte Dana. »Wir treten 
aber auch noch an, und es klafft da eine große 
Lücke zwischen stichhaltigen Beweisen und be-
rechtigtem Zweifel. Ich verspreche Ihnen, das 
wird kein Kinderspiel für die Anklage.« 
Craig Jessup war ein unauffälliger Mann. Er war 
mittelgroß, mittelschlank, sah mittelmäßig aus, 
und sein Alter ließ sich kaum bestimmen. Doch er 
hatte ein brillantes Gedächtnis für Einzelheiten, konnte sich in jede Umgebung einfügen wie ein 
Chamäleon und gewann spielend das Vertrauen 
anderer Menschen. Diese Eigenschaften ver-
schafften ihm bei seiner Arbeit einen deutlichen 
Vorsprung. Zwanzig Jahre lang war er einer der 
Besten gewesen bei der Polizei von Seattle. Er 
hatte sich zügig vom Streifenpolizisten zum De-
tective der Mordkommission und dann zum Ser-
geant hochgearbeitet. Eine Beförderung zum Lie-
utenant stand an. Dann wurde sein Partner getö-
tet, angeblich in einer Schießerei zwischen Poli-
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zisten und einem Schwarzen. Doch man ver-
tuschte die Tatsache, dass der Schwarze nicht 
bewaffnet gewesen war. Einen Monat später 
reichte Jessup seine Kündigung ein. 
Er machte sich als Privatdetektiv selbstständig 
und bot seine Dienste Anwaltskanzleien an, die es sich leisten konnten, für erstklassige Arbeit hohe Honorare zu bezahlen. Besonders geschätzt wurde seine Fähigkeit, die Schritte der Polizei zu er-ahnen, da er so lange in ihren Reihen gearbeitet 
hatte. Binnen Monaten hatte er kontinuierlich 
Aufträge. Sein bester Auftraggeber war seit fünf 
Jahren die Kanzlei Cotter, Boland und Grace. 
»Wir gehen davon aus, dass Latham es nicht ge-
tan hat«, sagte Dana am Tag nach der Anklage-
erhebung zu Jessup. »Im Ernst?«, fragte Jessup. 
Er kannte sich aus mit der Beweislage und befand 
sie für ausreichend. Normalerweise konnte er so 
etwas gut einschätzen. »Als ich gehört habe, dass Sie den Fall übernommen haben, bin ich davon 
ausgegangen, dass Sie auf verminderte Schuld-
fähigkeit plädieren wollen oder so was und ihn 
mit einem Schuldbekenntnis raushauen wollen.« 
»Nicht zu diesem Zeitpunkt«, erwiderte Dana. Sie 
sagte nicht, dass ihr Mandant sich nicht schuldig bekennen wollte. »Und Sie meinen wirklich, die 
Polizei liegt daneben?« 
»Ich weiß es nicht«, sagte Dana. »Das sollen Sie 
herausfinden. Ich gehe jetzt wie immer erst ein-
mal davon aus, dass der Mann unschuldig ist. 
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Wenn ich mich irre, dann irre ich mich eben. Aber wenn ich Recht habe, dann haben Ihre Kumpel 
vom Präsidium irgendwas da draußen übersehen. 
Also, werfen Sie mal einen Blick in die Runde, 
okay?« 
»Okay«, antwortete er. 
Sie händigte ihm eine Kopie der Akte aus, in der 
sie vieles angestrichen und markiert hatte, sowie einen Stapel Blätter mit Notizen von ihren Gesprächen mit Corey Latham. »Lassen Sie sich so 
viel Zeit, wie Sie brauchen«, fügte sie trocken 
hinzu. »Der Prozess findet im September statt.« 
»Und wenn Ihnen das nicht gefällt, was ich raus-
finde?« Sie zuckte die Achseln. »Wie immer«, 
sagte sie. »Ich werde damit leben müssen, o-
der?« 
In Jessups Branche gab es nicht wenige, die ge-
gen entsprechendes Entgelt das Gesetz brachen 
für Anwälte, die damit rechneten und es erwarte-
ten. Dana wusste, dass Craig Jessup nicht zu die-
ser Sorte gehörte. Er würde die Regeln frei aus-
legen, wenn es ihm möglich war, und bis zum 
Anschlag gehen, doch dann war Schluss. Er war 
unbestechlich, was sicher in seiner Vorgeschichte begründet lag. Wie sich die Ermittlungen auch 
gestalteten – er legte das Ergebnis genauestens 

dar und ließ sich nicht manipulieren. Als Gegner 
war er bedrohlich, als Verbündeter unschätzbar 
wertvoll. 
Jessup hatte seine Arbeits- und Privaträume in 
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seinem geräumigen Ziegelhaus am Capitol Hill, 
das zwischen zwei viktorianischen Villen stand 
und in dem er mit seiner Frau lebte. Da sie selten Übernachtungsgäste hatten, benutzte er den 
zweiten Schlafraum als Büro, was wesentlich an-
genehmer und günstiger war, als sich eigens Bü-
roräume zu mieten. Seine Frau erledigte seine 
Buchhaltung, behielt Arbeitszeiten und Ausgaben 
im Auge, schrieb die Rechnungen und überprüfte 
Quittungen und Ausgaben. Dafür brauchte sie 
etwa zwanzig Stunden im Monat, was sich mit 
ihrer Arbeit als Verwaltungsassistentin im Provi-
dence Hospital vereinbaren ließ. 
»Ich kann es einfach nicht fassen, dass du bei 
diesem Fall mitarbeitest«, sagte Louise Jessup zu ihrem Mann, als er zu Hause die Akte Latham aus 
seiner Tasche zog. »Dieser Bestie kann man doch 
nicht helfen.« 
»Ich fälle kein Urteil«, rief er ihr in Erinnerung, 
»sondern ich stelle Ermittlungen an.« 
»Aber ich habe Menschen gekannt, die bei dem 
Anschlag umgekommen sind«, erwiderte Louise. 
»Unschuldige Leute, Freunde von mir.« 
»Das weiß ich«, sagte er. »Aber es ist nun mal 
meine Arbeit.« Sie nahmen schweigend ihr A-
bendessen zu sich. Er wollte seiner Frau nicht 
zum hunderttausendsten Mal erklären müssen, 
wie wichtig seine Arbeit als Bestandteil des 
Rechtswesens war. Ihm selbst war das ständig 
bewusst. Das System funktionierte durch einen 
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Ausgleich von Kräften, der auch dafür sorgte, 
dass es nicht korrumpiert wurde. Seine Zeit bei 
der Polizei hatte ihm das besonders deutlich ge-
macht. Nach dem Essen zog er sich mit einer 
dampfenden Tasse Tee in sein Büro zurück und 
nahm sich Danas Material vor. Er überflog alles, 
um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen. 
Dann las er Wort für Wort und machte eigene 
Anmerkungen. Als er sämtliche Unterlagen stu-
diert hatte, lehnte er sich in seinem abgewetzten Liegesessel zurück, den seine Frau verabscheute, 
den er selbst aber sehr schätzte, weil ihm dort 
die besten Gedanken kamen, und trank den nun-
mehr lauwarmen Tee. Nach einer Weile griff er zu 
einem Notizblock und begann zu schreiben, lang-
sam erst, dann zunehmend schneller. Ab und an 
schlug er etwas in der Akte nach und fuhr fort zu schreiben. Nach zwei Stunden las er seine Auf-zeichnungen durch, nahm ein paar Korrekturen 
vor, legte Block und Akte auf seinen Schreibtisch und ging zu Bett. 
»Was hast du rausgefunden?«, fragte Louise im 
Dunkeln. »Trägt es zu Corey Lathams Verurtei-
lung oder zum Freispruch bei?« 
»Das weiß ich noch nicht«, antwortete er leise. 
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16 
Die Polstermöbel und gerahmten Fotografien in 
Margaret Ethridges gepflegtem Haus in Bothell 
unweit von Seattle ließen darauf schließen, dass 
man hier Wert legte auf Tradition. 
Margaret geleitete Craig Jessup ins Wohnzimmer, 
wo er sich in einem ausladenden Sessel am Ka-
min niederlassen durfte und eine Tasse Kaffee 
gereicht bekam. 
»Wissen Sie, wir haben Elise gleich gesagt, dass 
es ein großer Fehler war«, sagte Margaret. 
»Was war ein Fehler?«, erkundigte sich Jessup 
höflich und trank einen Schluck Kaffee. 
»Ihn zu heiraten, natürlich«, antwortete sie. »Er ist nicht mal katholisch. Wie sollte eine Ehe mit einem Methodisten gut gehen? Und dann ging 
alles viel zu schnell. War ja alles eine Frage von Monaten, eher ein paar Wochen. Aber hörte sie 
etwa auf uns? Nicht daran zu denken. Sie wisse 
genau, was sie tue, meinte sie. Wir sollten uns 
keine Sorgen machen. Wir sollten uns nicht ein-
mischen. Aber sie wusste natürlich nicht im Min-
desten, was sie tat, und nun schauen Sie sich das an. Ihr Leben ist zerstört, und zwar nicht nur hier auf Erden. Ihre Seele wird bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren.« 
»Sie meinen, wegen der Abtreibung?« 
Die Frau, eine ältere, dickere und verbrauchtere 
Ausführung der Tochter, schüttelte verzweifelt 
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den Kopf. »Es sah von Anfang an nach einer Ka-
tastrophe aus.« 
»Sie mochten Corey Latham nicht?« 
»Es hatte nichts mit ihm persönlich zu tun«, ant-
wortete Margaret. »Es ging einfach alles so 
schnell, dass wir kaum Gelegenheit hatten, ihn 
kennen zu lernen. Für einen Methodisten machte 
er einen recht angenehmen Eindruck. Nein, ich 
meine, sie war das Problem. Wissen Sie, er wuss-
te nichts davon, wir mussten ihr versprechen, 
nichts davon verlauten zu lassen. Aber sie hat ihn geheiratet, um sich über einen anderen hinweg-zutrösten.« 
Der wichtigste Teil von Craig Jessups Arbeit be-
stand darin, zahllose Eindrücke und Details zu 
überprüfen, um zu tragfähigen Schlussfolgerun-
gen zu gelangen. Dabei war es hilfreich für ihn, 
wenn er seine Gedanken im Gespräch mit einer 
anderen Person überprüfen konnte. Der einzige 
Mensch, dem er diesbezüglich vertraute, war sei-
ne Frau, mit der er seit achtundzwanzig Jahren 
verheiratet war. Sie war ein heller Kopf und kam 
immer erfrischend schnell zu den entscheidenden 
Punkten. 
»Könntest du deine persönlichen Gefühle außer 
Acht lassen«, fragte er sie, »und einmal die Mög-
lichkeit in Betracht ziehen, dass Latham unschul-
dig sein könnte?« 
»Es wird mir nicht leicht fallen«, antwortete Loui-se. »Aber da du ja nicht umhin konntest, dich auf 169 


diese Sache einzulassen, will ich es versuchen.« 
Er fasste sein Gespräch mit Margaret Ethridge 
zusammen. »Die Enttäuschung der Familie kann 
ich verstehen«, sagte Louise. »Wegen der Religi-
on und so. Aber seine Tochter in so einem Mo-
ment im Stich zu lassen, finde ich herzlos.« Jes-
sup nickte. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Mutter sich so verhält, weil sie versucht, mit der Situation zurechtzukommen, oder weil sie ihre 
Tochter beherrschen will.« 
»Oder weil sie Angst hat, zu nahe an die Wahr-
heit heranzukommen.« 
»Ich vermiete seit zwanzig Jahren Zimmer an 
Offiziere von der Marine«, berichtete Evelyn 
Biggs, als sie mit Craigjessup bei einer Tasse Tee auf der Veranda ihrer Pension saß. »Corey 
Latham war einer meiner Lieblingsmieter. Er kam 
gerne abends auf einen Plausch und eine Tasse 
Kakao vorbei, vor allem, wenn er irgendein Prob-
lem hatte. Er sagte, ich sei seine Ersatzmama. 
Ich war stolz darauf, dass er und Zach bei mir 
wohnten. Er kann das einfach nicht getan haben, 
was Sie da sagen. Glauben Sie vielleicht, ich 
vermiete Zimmer an Bestien? Seine Frau aller-
dings, das ist was anderes. Sie ist die Bestie, 
wenn Sie mich fragen.« 
»Wie meinen Sie das, Mrs. Biggs?«, fragte Craig-
jessup die grauhaarige Frau. 
»Weil es so unübersehbar war, von Anfang an. 
Sie hat ihn geangelt wie einen Fisch zum Abend-
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essen. Hat den Haken so tief reingeschlagen, 
dass er völlig den Kopf verlor. Wie sollte es auch anders sein, er war jung und unerfahren. Er hatte keine andere Wahl, als am Haken zu zappeln und 
sich von ihr rumschleppen zu lassen. Und dann so 
mir nichts, dir nichts sein Kind umzubringen? Das ist ein eiskalter Mensch.« 
»Kannten Sie sie näher?« 
Evelyn schüttelte den Kopf. »Kam gar nicht dazu. 
Sie hat ihn von Anfang an allen entfremdet, die 
ihn mochten, und dafür gesorgt, dass keiner ihn 
mehr zur Vernunft bringen konnte.« 
»Haben Sie das denn versucht?« 
»Ja, sicher. Zach auch. Warum so eilig?, haben 
wir ihn gefragt. Wenn es wirklich stimmte zwi-
schen den beiden, dann hätten sie auch in einem 
Jahr oder in zwei heiraten können, dann hätten 
sie sich besser gekannt und hätten Liebe und Gier besser auseinander halten können. Aber ihr exo-tisches Parfüm war offenbar stärker als unsere 
Vernunft. Sie führte ihn an einer ganz kurzen 
Leine herum, und er trottete hinter ihr her wie 
ein Hündchen. Und da er eben so ein anständiger 
junger Bursche ist, wusste er mit seinen Hormo-
nen nichts anderes anzufangen, als sie zu heira-
ten. Und das war vielleicht eine Katastrophe.« 
»Was denn?« 
»Na, die Hochzeit natürlich. Der Junge kam zu 
mir und war geradezu in Tränen aufgelöst. 
Scheinbar hatten er und das Mädel sich dieses 
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zauberhafte Ding da an der Kiana Lodge ausge-
guckt. Es ist wirklich schön, direkt am Wasser. 
Kennen Sie das?« 
»Nein«, murmelte Jessup, »kann ich nicht be-
haupten.« 
»Na ja, jedenfalls wollten ihre Eltern dafür nicht bezahlen. Sagten Corey ins Gesicht, wenn er ’ne 
schicke Hochzeit haben wollte, müsste er die 
schon selbst bezahlen. Können Sie sich das vor-
stellen? Na ja, er kam natürlich völlig verstört 
nach Hause und fragte mich, was er tun sollte. 
Ich hätte ihm sagen sollen, er solle so schnell wie möglich einen Schlussstrich machen unter die 
Beziehung. Das hab ich aber leider nicht getan. 
Ich sagte ihm, der Bräutigam bezahlt die Ringe, 
das Essen am Abend vorher und die Flitterwo-
chen, und damit hat sich’s. Und wenn ihre Eltern 
nicht zahlen wollten für die Hochzeit, sollten sie eben selbst zum Rathaus marschieren und sich 
das Jawort alleine geben.« 
»Was passierte dann?« 
Evelyn zuckte die Achseln. »Na ja, die Eltern wil-ligten schließlich ein, für so eine kümmerliche 
Angelegenheit was springen zu lassen.« 
»Kümmerliche Angelegenheit?« 
Evelyn Biggs verdrehte die Augen. »Na, wie soll 
man das anders nennen, wenn es gerade mal ein 
Glas Sekt und ein paar Erdnüsse gibt.« 
»Es scheint schon Schwierigkeiten mit dieser Ehe 
gegeben zu haben, bevor sie überhaupt zu Stan-
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de kam«, sagte Jessup zu seiner Frau. 
»Aber woher kamen die, von innen oder von au-
ßen?«, hakte sie nach. 
»Wir sind fünf Geschwister«, berichtete Ronna 
Ethridge Keough dem Privatdetektiv. Sie war 
klein und rundlich und hatte keinerlei Ähnlichkeit mit ihrer attraktiven Schwester. »Zwei Brüder, 
drei Schwestern. Elise ist die Älteste. Ich habe 
mir bisher keine Gedanken darüber gemacht, a-
ber wenn ich jetzt so zurückschaue, denke ich, 
dass sie wahrscheinlich Torschlusspanik bekom-
men hat, weil wir alle schon verheiratet waren.« 
»Ihre Mutter sagte, Elise habe Corey quasi als 
Ersatz für einen anderen geheiratet«, hakte Jes-
sup nach. »Ja, das stimmt«, bestätigte Ronna. 
»Sie war zwei Jahre mit diesem Steve zusammen 
– Doctor Steven Bonner, genauer gesagt – und 
war völlig verrückt nach dem Typen. Siebter 
Himmel war gar nichts, eher schon siebzigster. Er war Chirurg oder so, flott, sah gut aus, war 
schwer von sich eingenommen. Und hatte ’n 
Haus auf Mercer Island. Ich fand, es war ziemlich klar, dass er ein Schürzenjäger war, aber Elise 
merkte es entweder nicht, oder es war ihr egal. 
Sie hatte genaue Vorstellungen, wo sie hinwollte 
im Leben, und wahrscheinlich hat sie gedacht, da 
sie zwei Jahre mit Steve zusammen war, hätte 
sie gute Karten und die Katze schon im Sack.« 
»Das klingt ziemlich berechnend, oder nicht?« 
Ronna zuckte die Achseln. »Elise ist ein praktisch 173 


denkender Mensch. Sie ist so klug wie viele Män-
ner, aber sie hat immer geglaubt, dass ihr Aus-
sehen ihr Türen öffnen würde. Meine Mutter sah 
toll aus, als sie jung war, aber man kann sich ja ausrechnen, wie lange das anhält. Ich schätze, 
mit siebenundzwanzig kriegte Elise die Panik. 
Deshalb sagte sie eines Tages zu Steve, er solle 
jetzt Nägel mit Köpfen machen, sonst sei sie 
weg.« 
»Lassen Sie mich raten. Er wollte keine Nägel mit Köpfen.« 
»Naja, das dachten wir auch alle. Aber plötzlich 
setzten sie ein Datum fest, und sie schwebte mit 
diesem Dreikaräter am Finger durch die Gegend. 
Wir waren alle völlig baff. Meine Eltern waren 
nicht gerade begeistert, sie mochten ihn, glaube 
ich, nicht besonders, aber sie wollten Elise nicht die Partie vermasseln. Deshalb organisierten sie 
diese superedle Hochzeit für sie. Haben ein Ver-
mögen dafür ausgegeben, was sie sich gar nicht 
leisten konnten. Eine einfache Hochzeit war wohl 
nicht gut genug für einen Doktor von Mercer Is-
land.« 
»Aber jetzt weiß ich, wie’s weiterging«, warf Jessup ein. »Fünf vor zwölf hat er abgesagt?« 
»Noch schlimmer«, erwiderte Ronna und seufzte. 
»Er kam einfach nicht. Sie stand vor dem Altar, 
mit zweihundert Gästen und schmelzenden Eisfi-
guren. Er hatte nicht mal so viel Anstand anzuru-
fen. Er hat ihr ein Telegramm geschickt, können 
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Sie sich das vorstellen? Sie hat einen Monat lang geheult, und dann zog sie los und schnappte sich 
Corey.« 
»Jetzt verstehe ich, was Ihre Mutter meinte«, 
sagte Jessup. »Das war ziemlich überstürzt, 
wie?« 
»Und dann diese grässliche Sache mit der Abtrei-
bung«, sagte Ronna und seufzte wieder. »Meine 
Eltern wissen das nicht, aber ich bin mit ihr ge-
gangen.« 
»Sie waren mit Elise im Hill House, als sie die Abtreibung vornehmen ließ?« 
Ronna nickte. »Es musste doch jemand bei ihr 
sein, um sie hinterher nach Hause zu bringen und 
alles. Wir waren uns immer am nächsten von al-
len Geschwistern.« 
»Dann wissen Sie auch, dass Elise Corey anlog 
und ihm sagte, sie hätte eine Fehlgeburt ge-
habt.« 
»Ich mische mich nicht in die Beziehungen von 
anderen ein. Was zwischen den beiden lief, ging 
mich nichts an.« 
»Was halten Sie von Corey?«, fragte Jessup. 
Ronna zuckte die Achseln. »Ich hab ihn nur drei-
mal gesehen: bei der Verlobungsfeier, bei der 
Hochzeit und letzte Weihnachten. Elise brachte 
ihn sonst nie mit. Er machte einen ganz netten 
Eindruck, bisschen unreif vielleicht für sie. Aber wenn Sie mich fragen, ob ich glaube, dass er Hill House in die Luft gejagt hat, da kann ich Ihnen 
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nur sagen, was ich auch schon der Polizei gesagt 
habe: Ich habe nicht die geringste Ahnung.« 
»Naiv«, sagte Zach Miller, »das ist das Wort, das auf Corey Latham am besten zutrifft. Und idealis-tisch.« 
»Inwiefern?«, fragte Jessup. 
»Naja, er ist ein echt anständiger Kerl, aber er 
scheint in einer Welt zu leben, die es gar nicht 
mehr gibt«, antwortete der Leutnant. »Wie in 
einem Bilderbuch. Die amerikanische Flagge, 
Mama und Apfelkuchen, wenn Sie wissen, was ich 
meine. Ich glaube, er sieht sich allen Ernstes als Ritter auf dem weißen Pferd, den Gott dazu aus-erkoren hat, sein Land zu verteidigen und die Eh-
re von Frauen zu schützen. Ich meine, das ist ja 
nichts Schlechtes. Aber er nimmt sich so fürch-
terlich ernst dabei.« 
»Und seine Beziehung zu Elise?« 
»Naja, das musste ja passieren, so wie er drauf 
ist. Er ist ihr völlig auf den Leim gegangen. Und hat sie aufs Podest gestellt, so hoch, dass er sie wahrscheinlich kaum noch sehen konnte.« 
»Mögen Sie sie?« 
»Ich kenne sie kaum. Bin ihr auch an diesem A-
bend in der Bar begegnet, als Corey sie kennen 
lernte. Soweit ich mich erinnern kann, kam er 
zuerst mit ihr ins Gespräch, aber sie hat uns bei-de angebaggert. Ich hab nicht angebissen, aber 
er. Danach schien sie ziemlich darauf zu achten, 
dass er nicht mehr viel Zeit mit seinen Freunden 
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verbrachte. Sie schien uns als Bedrohung zu be-
trachten.« 
»Weshalb?« 
»Wir hätten ihr ja die Tour vermasseln können«, 
antwortete Zach. »Corey war zu verknallt, um es 
zu merken, aber sie wirkte auf mich regelrecht 
verzweifelt. Ansonsten war sie ja okay gewesen, 
aber wenn Frauen so verzweifelt wirken, gehen 
bei mir die Warnlampen an.« 
»Haben Sie eine Ahnung, was mit ihr los war?« 
»Weiß der Himmel«, sagte er und zuckte die Ach-
seln. »Vielleicht hatte es was damit zu tun, dass sie siebenundzwanzig und immer noch ledig war, 
obwohl das heutzutage wirklich keine Schande 
mehr ist. Ein paar von uns haben versucht, ihn 
von so einer überstürzten Bindung abzuhalten. 
Wozu die Eile? Aber sie machte mächtig Druck, 
und er war total unerfahren. Vielleicht hatte er 
Angst, dass er sie verlieren würde, wenn er zö-
gerte.« 
»Ist Ihnen irgendeine Veränderung an Corey auf-
gefallen seit seiner Hochzeit? Oder seit seiner 
letzten Patrouille?« Zach dachte einen Moment 
nach. »Er wirkte vielleicht ein bisschen ange-
spannter, aber das musste nicht unbedingt mit 
seiner Ehe zu tun haben.« 
»Wie kam er mit der Abtreibung zurecht?« 
»Er war sehr wütend und verletzt. Aber dann er-
zählte er mir, er ginge viel zur Kirche, und der 
Pfarrer hätte ihn dort in eine Gruppe eingeführt, 177 


die ihm helfe, das zu verkraften.« 
»Wird er schnell wütend?«, erkundigte sich Jes-
sup. »Neigt er zum Jähzorn?« 
»Ist mir nie aufgefallen.« 
»Halten Sie Corey für einen Menschen, der im 
Stande wäre, ein Gebäude voller Menschen in die 
Luft zu jagen?« 
»Niemals«, sagte der Leutnant mit Nachdruck. 
»Wie die Ehe sich auch auf ihn ausgewirkt haben 
mag: Seine Persönlichkeit hat sich deshalb nicht 
verändert. Und ihm geht es vor allem darum, zu 
verteidigen und zu schützen, nicht darum an-
zugreifen.« 
»Auch nicht, wenn er sein ungeborenes Kind rä-
chen wollte?« Zach seufzte. »Dann müsste er 
völlig durchgedreht sein«, räumte er ein. »Ich 
habe keinerlei Anzeichen davon bemerkt und 
auch niemand, den ich kenne, aber wenn Sie 
mich drauf festnageln wollten – das könnte nur 
passiert sein, wenn er durchgedreht wäre.« 
»Sein bester Freund scheint auf seiner Seite zu 
sein«, bemerkte Louise. »Auch wenn er am Ende 
Abstriche machte.« 
»Keiner scheint den Jungen beschuldigen zu wol-
len«, sagte Jessup. »Aber sie wollen auch alle 
nicht dumm dastehen.« 
»Corey Latham ist ein guter Mensch«, verkündete 
Tom Sheridan mit tragender Predigerstimme. 
»Man kann sich kaum einen besseren vorstellen.« 
Jessup wurde von dem Pfarrer im Büro des Pfarr-
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hauses neben der Kirche empfangen, einem 
Raum mit schweren Balken an der Decke. Sheri-
dan nahm die Hand des Detektivs herzlich in sei-
ne beiden Pranken, dann hielt er ihm einen Stuhl 
hin. 
»Er gehört zu unserer Hilfsgruppe am Donners-
tag, wissen Sie.« 
»Das wusste ich nicht«, erwiderte Jessup. »Wor-
um handelt es sich da?« 
»Einige Kirchen haben sich zusammengetan, um 
den Obdachlosen warme Mahlzeiten zukommen 
zu lassen. Unsere Kirche ist am Donnerstag dran. 
Warten Sie, ich glaube, Corey hat sich uns vor 
etwa einem Jahr angeschlossen, und soweit ich 
mich entsinnen kann, hat er nicht einen Donners-
tag versäumt, es sei denn, er war auf See.« 
»Interessant«, murmelte Jessup und speicherte 
diese Information ab. »Können Sie mir vielleicht 
etwas über diese Selbsthilfegruppe sagen, zu der 
Sie ihm den Zugang vermittelt haben?« 
»Natürlich, gerne«, antwortete Sheridan. »Das ist keine offizielle Gruppe der Kirche, aber sie wurde von einem unserer Gemeindemitglieder ins Leben 
gerufen. Sie kümmert sich um Menschen, die ein 
Kind verloren haben.« 
»Durch eine Abtreibung?« 
»Aus welchem Grund auch immer. Tod ist Tod, 
und Verlust ist Verlust, wie auch die Hintergründe sein mögen. Und der Verlust eines Kindes ist für 
die meisten Menschen das Schlimmste, was ihnen 
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im Leben widerfahren kann.« 
»Wie verhielt sich Corey in der Gruppe?« 
»Man berichtete mir, dass er sich für die anderen als ebenso wertvoll erwies wie sie für ihn«, sagte der Pfarrer mit einem kleinen Lächeln. »So ist 
Corey eben, wissen Sie. Es interessiert Sie viel-
leicht auch, dass ebendiese Leute einen großen 
Teil der Summe für seine Verteidigung aufge-
bracht haben.« 
»Sie würden wohl einen hervorragenden Charak-
terzeugen abgeben«, bemerkte Jessup. 
»Ich bin jederzeit dazu bereit«, entgegnete She-
ridan ohne das geringste Zögern. »Das ist ein 
Hohn, wissen Sie, was dem Jungen da angetan 
wird. Er achtet das Leben, und er verabscheut 
Gewalt.« 
»Würden Sie das auch vor Gericht unter Eid aus-
sagen?« 
»Ohne Frage. Ich würde alles tun, was in meinen 
Kräften steht, um die Geschworenen davon zu 
überzeugen, dass Corey Latham niemals zu ei-
nem solchen Akt der Gewalt im Stande wäre. 
Falls das vonnöten sein sollte.« Jessup erhob 
sich. »Ich bin nicht sein Verteidiger«, sagte er, 
»aber man kann wohl sicher davon ausgehen, 
dass es vonnöten sein wird.« 
»Das ist eine Art Blankoscheck«, sagte Louise. 
»Leider kommt er von jemandem, der den Jun-
gen gerade mal ein Jahr kennt.« 
»Stimmt«, erwiderte Jessup mit einem Achselzu-
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cken. »Aber ich fürchte, wir können es uns der-
zeit nicht erlauben, einem geschenkten Gaul ins 
Maul zu schauen.« 
Ungefähr zwölf Leute hielten sich in dem rustika-
len Raum auf, der an diesem kühlen Frühlings-
abend durch ein knisterndes Feuer in einem ge-
waltigen Kamin erwärmt wurde. Der Gastgeber 
hatte gesagt, sie träfen sich jede Woche, stünden einander aber auch jederzeit zur Verfügung, falls es nötig war. Sie alle hatten auf die eine oder 
andre Art ein Kind verloren und versuchten, ent-
weder selbst mit ihrer Trauer fertig zu werden 
oder jemand anderem dabei zu helfen. 
»Es hilft einem, wenn man weiß, dass man nicht 
alleine ist«, sagte Dämon Feary zu Jessup, als er dem Detektiv an einem Dienstagabend die Tür 
seines Hauses in Woodinville öffnete. »Wir müs-
sen alle mit dem Schmerz zurechtkommen, und 
es ist tröstlich zu wissen, dass andere auch vor 
dieser Aufgabe stehen.« 
»Corey Latham trauerte um den Verlust seines 
Kindes?«, fragte Jessup, als er kurz darauf bei 
den anderen im Kaminzimmer saß. 
»Gewiss doch«, antwortete Feary. Er war ein 
hoch gewachsener schlanker Mann mit ungebär-
digen roten Haaren. Seine Frau und er lebten in 
einem Blockhaus, das er zum Teil selbst gebaut 
hatte und das seine Frau mit Spitzenvorhängen 
und Häkeldeckchen ausgestattet hatte. »Man 
muss sich nicht immer näher kennen, um den 
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Schmerz eines anderen zu spüren.« 
Jessup warf einen Blick auf die Gruppe. »Wie vie-
le Mitglieder der Gruppe haben ein Kind durch 
Abtreibung verloren?« Feary seufzte. »Drei«, gab 
er zur Antwort. »Die beiden Männer dort drüben 
auf dem Sofa, die – wie Corey – auch erst davon 
erfuhren, als es zu spät war, und die Frau am 
Fenster, die es zuließ, dass man sie zu einer Ab-
treibung überredete, die es aber später bereute.« 
»Erzählen Sie mir doch bitte etwas über Corey 
Latham«, sagte der Detektiv zu den Anwesenden. 
»Er ist so jung«, sagte eine der Frauen und 
seufzte. »In mancherlei Hinsicht beinahe selbst 
noch ein Baby.« 
»Er ist sehr fürsorglich«, sagte eine andere. 
»Trotz seines eigenen Schmerzes wollte er ande-
ren helfen.« 
»Keiner von uns hat viel Geld«, erklärte ein 
Mann. »Wir verdienen alle unseren Lebensunter-
halt nicht leicht. Aber was wir haben und noch 
sammeln können, werden wir für seine Verteidi-
gung einsetzen.« 
»Wir haben schon zwei große Spaghetti-Essen, 
zwei Flohmärkte und einen Autowaschnachmittag 
organisiert und planen jetzt einen Talent-
Wettbewerb«, sagte eine Frau. »Jede Spende, 
und sei sie noch so klein, hilft uns.« Jessup hatte fast das Gefühl, selbst in die Tasche greifen zu 
müssen. »Glauben Sie, dass er den Anschlag auf 
Hill House verübt haben könnte?«, fragte er. 
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»Ausgeschlossen«, sagten drei Leute wie aus ei-
nem Mund. »Er wurde reingelegt«, meinte Dä-
mon Feary, und andere nickten. »Man will ihm 
die Schuld zuschieben. Die Polizei stand enorm 
unter Druck und musste schnell einen Schuldigen 
präsentieren. Und da sind sie irgendwie auf ihn 
verfallen.« 
Jessup nickte nachdenklich. »Glauben Sie, dass 
die Polizei Beweise gefälscht hat?« 
Feary zuckte die Achseln. »Das will ich nicht be-
haupten«, erwiderte er. »Andererseits weiß man 
ja, dass es nicht das erste Mal wäre.« 
»Vielleicht gab es durch Zufall ein paar Hinweise, die in seine Richtung deuteten«, schlug einer der Männer vor. »Und dann betrachtete die Polizei 
den Fall einfach als abgeschlossen.« 
»Wie ich gehört habe, nahm Corey offenbar re-
gelmäßig an Ihren Treffen teil«, sagte Jessup. 
»Wie kam er denn Ihrem Eindruck nach damit 
zurecht, dass er sein Kind verloren hatte?« 
»Ich konnte nur bis Februar an den Treffen teil-
nehmen, danach war ich eine Weile nicht in der 
Stadt«, antwortete Feary. »Aber ich weiß, dass 
sich die anderen getroffen haben, die könnten 
Ihnen vielleicht weiterhelfen.« 
Die anderen sahen sich an und schienen nach der 
richtigen Antwort zu suchen. Schließlich meldete 
sich die junge Frau zu Wort, die es bereute, eine Abtreibung vorgenommen zu haben. 
»Wie uns allen«, sagte sie leise, »half Gott auch 183 


ihm, einen Weg zu finden.« 
»Ich scheine allmählich krankhaft misstrauisch zu werden«, sagte Louise. »Das hört sich ja an, als 
seien sie alle nette Menschen, aber die kennen 
den Jungen doch kaum. Wieso bringen sie solche 
Opfer, um für seine Verteidigung aufzukommen?« 
Jessup nickte. »Und noch dazu so eine teure«, 
murmelte er, »wenn man auch für weit weniger 
einen guten Anwalt hätte bekommen können. Ich 
frage mich, ob sie das tun, weil sie ihn wirklich für unschuldig halten, oder weil sie fürchten, er sei womöglich der Täter.« 
»Aber wieso loben sie ihn dir gegenüber so, wenn 
sie ihn für den Täter halten?«, wandte Louise ein. 
»Und, was haben Sie rausgefunden?«, erkundigte 
sich Dana. »Bis jetzt«, berichtete Jessup, »ergibt sich lückenlos das Bild eines besonnenen, für-sorglichen, friedfertigen jungen Mannes, der nicht einmal auf eine schlafende Kakerlake treten wür-de, geschweige denn einen Haufen unschuldiger 
Menschen in einer Klinik in die Luft jagen würde. 
Es sei denn, er sei durchgedreht. Wofür wir bis 
dato keinerlei Hinweise haben.« 
»Stimmt mit meiner Wahrnehmung überein«, 
bemerkte Dana. »Also, was übersehen wir?« 
Jessup kratzte sich am Ohr. »Ich weiß nicht 
recht. Irgendwas an der Geschichte gefällt mir 
nicht. Als ich am ersten Abend mit dem Fall nach 
Hause kam, dachte ich, Louise lässt sich auf der 
Stelle scheiden. Sie war so aufgebracht darüber, 
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dass ich für – wie sagte sie doch gleich? – die 
Bestie arbeiten würde, die Hill House in die Luft gesprengt hat. Aber jetzt, wo sie an dem Fall beteiligt wird, glaubt sie längst nicht mehr vorbe-
haltlos an seine Schuld, auch wenn sie nicht völ-
lig von seiner Unschuld überzeugt ist. Und das 
finde ich beunruhigend.« 
»Wieso?«, fragte Dana, der seine Argumentation 
nicht einleuchtete. 
»Schauen Sie, ich stehe gerade mal am Anfang 
meiner Ermittlungen«, erklärte er. »Und Louise 
ist schon jetzt der Meinung, dass die Anklage 
ganz schlechte Karten hat. Es geht hier um Hill 
House, um Himmels willen. Sie kannte viele Leu-
te, die bei dem Anschlag umgekommen sind, 
Freunde von ihr. Ich würde durchaus erwarten, 
dass sie sich auf die Seite der Leute schlägt, die Latham am liebsten lynchen würden. Stattdessen 
versucht sie mich davon zu überzeugen, dass 
man den Falschen angeklagt hat. Was stimmt 
nicht an diesem Bild?« 
Dana zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, aber 
ich muss zugeben, dass ich auch auf Louises Sei-
te bin.« 
»Auf die Gefahr hin, dass ich meinen Ruf ruinie-
re«, sagte Jessup, »aber ich gehöre auch dazu.« 
»Gut«, sagte Dana. »Dann brauchen wir nur noch 
zwölf Leute, die auch so denken und sich auf die 
Geschworenenbank setzen.« 
»Tja, das wird die Staatsanwaltschaft wohl zu 
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verhindern wissen«, bemerkte Jessup. »Kaum 
war die Anklage erhoben, flitzten die Aufrührer 
los, um ihre Ansichten zu verbreiten. Ein Haufen 
mieser Meinungsmacher.« 
Dana wusste, dass die meisten Menschen auch 
nach einer Tragödie solchen Ausmaßes wie dem 
Anschlag auf Hill House nach einer Weile ihr nor-
males Leben wieder aufnahmen. Drei Monate wa-
ren seither vergangen, und der Prozess würde 
erst im September stattfinden. Sie verstand, wa-
rum Brian Ayres dafür sorgen wollte, dass die 
Leute emotional nicht zur Ruhe kamen. Das hätte 
sie an seiner Stelle auch getan. 
»Das bedeutet«, sagte sie, »dass sie die poten-
ziellen Geschworenen aufhetzen wollen.« 
»Aber weshalb?«, fragte Jessup. »Wenn der Fall 
auf festen Füßen steht, warum müssen sie dann 
zu so billigen Methoden greifen?« 
»Gute Frage«, entgegnete Dana. »Werden Sie 
eine Vertagung beantragen?« Dana schüttelte 
den Kopf. »Corey möchte das nicht. Er will so 
schnell wie möglich aus dem Gefängnis. Er hat 
darum gebeten, dass der Prozess bald stattfin-
det.« 
»Sie könnten ihm doch zureden.« 
»Ich bin mir nicht sicher, ob ein Aufschub um 
weitere sechs Monate so viel bringen würde.« 
»Werden Sie eine Informationssperre beantra-
gen?« 
»Nein«, antwortete sie. »Warum nicht?« 
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»Weil man sie mir bewilligen würde, und dann 
sähe es aus, als hätten wir etwas zu verbergen«, 
antwortete sie. »Die Beweislage ist, wie sie ist. 
Sie wird nicht stärker, indem die Anklage sie ü-
berall herumposaunt, und sie wird nicht schwä-
cher, indem ich sie zu widerlegen suche.« 
»Also werden Sie gar nichts tun?« 
»Genau«, bestätigte Dana. »Ich möchte in den 
Gerichtssaal gehen und den Geschworenen sagen 
können: Da ist der Mann, seht ihn euch genau 
an. Seht ihr hier irgendwo die Bestie, von der die Anklage seit Monaten redet?« 
Prudence Chaffey thronte auf dem pfirsichgelben 
Samtsofa im eleganten Wohnzimmer ihres Hau-
ses in Houston und bewirtete die Vorsitzenden 
der Organisation AIM, deren Initialen für »Abtreibung ist Mord« standen und deren Arbeit Mrs 
Chaffey leidenschaftlich unterstützte. »In zwei 
Monaten beginnt der Hill-House-Prozess«, sagte 
sie, schenkte aus einer Silberkanne Tee ein und 
reichte kleine Kuchen herum. »Für die Zukunft 
unseres Landes müssen wir alles in unseren Kräf-
ten Stehende tun, um einen Freispruch zu errei-
chen. Ich bedaure es zwar zutiefst, dass so viele Menschen bei dem Anschlag ihr Leben verloren, 
bin aber der Überzeugung, dass Corey Latham für 
seinen Mut belobigt und nicht bestraft werden 
sollte.« 
Prudence Chaffey, einzige Tochter eines Baptis-
tenpredigers aus dem Süden, hatte mit siebzehn 
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Jahren in eine berühmte texanische Erdöldynastie 
eingeheiratet. Inzwischen war sie dreiundfünfzig, hatte zwei Babys verloren, um die sie immer 
noch trauerte, fünf Kinder großgezogen und war 
neunfache Großmutter. Weitere Enkel sollten fol-
gen. Sie brauchte nicht allzu lange, um zu mer-
ken, dass sie zu jung gewesen war, als sie heira-
tete, und überdies zu viele romantische Flausen 
im Kopf gehabt hatte. An ihrem zehnten Hoch-
zeitstag war es kein Geheimnis mehr für sie, dass ihr Gatte, Harold, sich regelmäßig in den Betten 
anderer Frauen aufhielt. 
Sie ging zu ihrem Vater. Doch der zeigte sich 
nicht empört, sondern zuckte lediglich die Ach-
seln. 
»Jungs bleiben eben Jungs«, meinte er und 
schlug dann vor, dass sie sich für irgendetwas 
einsetzen solle, um auf andere Gedanken zu 
kommen. Eine Scheidung kam nicht in Frage. 
Prudence probierte eine ganze Reihe von sozialen 
Organisationen aus, die samt und sonders be-
geistert waren, die junge prominente Dame in 
ihren Reihen zu haben, doch sie sagten ihr alle 
nicht zu. Dann kam es zum Präzedenzfall Roe vs. 
Wade, nach dem Abtreibung legalisiert wurde, 
und als ihr Vater von der Kanzel aus dagegen zu 
Felde zog, wusste Prudence, dass sie ihre Beru-
fung gefunden hatte. Es konnte doch kein besse-
res Ziel geben im Leben, als sich für die Rechte 
Ungeborener einzusetzen. Die rundliche, liebens-
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würdige Blondine war ganz wie ihr Vater der Ü-
berzeugung, dass Abtreibung eine Sünde und ein 
Verbrechen war. »Es hätte kaum einen besseren 
Zeitpunkt für diesen Vorfall geben können«, 
merkte ein Vorstandsmitglied des AIM an. »Die 
Wahlen stehen vor der Tür, und die Partei bezieht klar Stellung in dieser Sache. Bei uns sind Forderungen nach einem Verfassungszusatz auf dem 
Tisch gelandet, nach dem Abtreibung verboten 
werden soll.« 
»Ja«, murmelte Prudence. »Man könnte geradezu 
denken, der junge Mann sei von Gott gelenkt 
worden.« 
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17 
»Gut, Corey, wir sollten noch ein paar Lücken 
füllen«, begann Dana, klappte auf dem Metall-
tisch in dem violetten Gesprächsraum ihren Ak-
tenkoffer auf und entnahm ihm Block, Stift und 
einen Stapel Papiere. »Fangen wir mit der Polizei an. Ich müsste wissen, wann und wo Sie mit ihr 
in Kontakt kamen, und zwar so präzise wie mög-
lich.« 
»Zuerst kamen zwei Detectives zum Stützpunkt«, 
sagte er. »Das war in der ersten Aprilwoche, 
glaube ich. Sie fragten einige von uns, ob sie mal in unsere Autos schauen dürften. Einer hieß Tinker, soweit ich weiß.« 
»Wen sprachen Sie außer Ihnen noch an?«, er-
kundigte sich Dana. 
Corey überlegte kurz, nannte ihr dann die Namen 
eines Leutnants und drei Soldaten von der Jack-
son. »Von meinem Boot waren das die Einzigen, 
glaube ich«, fügte er hinzu. »Aber ich hab gehört, dass sie auch mit Besatzungsmitgliedern von anderen Schiffen sprachen und mit einigen Zivilis-
ten.« 
»Was meinen Sie, wie viele Personen haben sie 
dort befragt?« 
»Etwa zwölf, schätze ich.« 
»Hatten Sie alle etwas gemeinsam, abgesehen 
von Ihrer Tätigkeit in Bangor?« 
»Das habe ich später gehört«, antwortete er. »Al-
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le fuhren Geländewagen.« 
»Noch etwas?« 
»Die Autos hatten alle eine dunkle Farbe – 
schwarz, grün oder braun.« 
»Sonst noch etwas?« 
»Ich glaube nicht.« 
»Hatten sie nicht alle Aufkleber?« 
»Ach so, ja, richtig. Ohne die Aufkleber kommt 
man gar nicht auf das Gelände.« 
»Sind die Aufkleber bei allen Autos an derselben 
Stelle angebracht?« 
»Ja«, antwortete er. »Wir müssen sie in die linke untere Ecke der Windschutzscheibe kleben, damit 
der Wachposten sie gut erkennen kann. Das ist 
Vorschrift.« 
»Sind die Aufkleber alle gleich?« 
»Ja.« 
»Genau gleich?« 
»Naja, nicht ganz.« 
»Inwiefern unterscheiden sie sich?« 
»Wir haben alle denselben Sticker vom Verteidi-
gungsministerium, aber es gibt auch noch Auf-
kleber vom Stützpunkt, mit unterschiedlichen 
Farben: blau für Offiziere, rot für Mannschafts-
dienstgrade, gelb für Zivilangestellte.« 
»Und die Aufkleber sind in der Windschutzscheibe 
deutlich erkennbar?« 
»Ja. Deshalb haben wir diese Regelung. Wenn 
der Wachposten einen blauen Aufkleber sieht, 
weiß er, dass er einen Offizier vor sich hat, und 191 


kann salutieren.« 
»Gut«, sagte Dana. »Woher wusste die Polizei 
von der Abtreibung?« 
Corey sah sie fragend an. »Ich habe keine Ah-
nung«, antwortete er. 
»Haben Sie den Detectives etwas davon gesagt?« 
»Nein. Sie haben mich beim ersten Mal nicht da-
nach gefragt. Aber als sie wiederkamen, schienen 
sie davon zu wissen.« 
»Wer wusste außer Ihnen und Elise noch davon?« 
Corey überlegte einen Moment. »Zach«, sagte er 
dann. »Ein paar Männer von meinem Boot. Au-
ßerdem habe ich ab und an bei Mrs Biggs Tee 
getrunken, und da habe ich kein Geheimnis dar-
aus gemacht. Mit meinem Pfarrer habe ich dar-
über gesprochen und mit den Leuten in der 
Selbsthilfegruppe. Und die Leute vom Hill House 
wussten natürlich auch Bescheid. Aber ich glau-
be, das sind alle.« Dana zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob es wichtig sein kann«, sagte sie. 
»Aber ich möchte, dass Sie mir alle Namen auf-
schreiben.« 
»Okay«, erwiderte Corey und begann zu schrei-
ben. »Gut«, fuhr sie fort, als er damit fertig war. 
»Sie hatten also erstmals mit der Polizei zu tun, als man Ihr Auto sehen wollte. Wie verlief die 
zweite Begegnung?« 
»Etwa eine Woche später kamen Tinker und ein 
anderer Detective wieder, um weitere Fragen zu 
stellen.« 
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»Haben Sie noch einmal mit allen gesprochen?« 
»Ich glaube nicht. Sie haben mit mir geredet, mit einem anderen Leutnant von meinem Boot, mit 
zwei Offizieren von der Michigan und mit einem 
von der Alabama.« 
»Sie haben nur Kontakt mit Offizieren aufge-
nommen?« Corey überlegte kurz. »Ich glaube, ja. 
Nur mit uns fünf. Ich bin ziemlich sicher.« 
»Was hat man Sie gefragt?« 
»Sie wollten wissen, wie ich zu Hill House stehe. 
Wie oft ich dort gewesen sei. Was ich über die 
Abtreibung dachte. Ob ich die Leute von der Kli-
nik dafür verantwortlich machte. Solche Sachen.« 
»Wie lange haben sie mit Ihnen gesprochen?« 
»Oh, eine Stunde auf jeden Fall, wenn nicht län-
ger. Jedenfalls stellten sie dieselben Fragen zwei-oder dreimal, als hätten sie vergessen, dass wir 
schon darüber gesprochen hatten.« 
»Und dann gingen sie?« 
»Ja. Aber ein paar Tage später tauchten derselbe 
Mann, Tinker, und ein paar andere mit einem 
Durchsuchungsbefehl bei mir zu Hause auf. Sie 
haben Sachen aus meinem Wagen, aus der Gara-
ge und meinem Schrank mitgenommen. Sie sag-
ten, sie würden das machen, damit sie mich als 
Verdächtigen ausschließen könnten. Ich habe ih-
nen geholfen, so gut ich konnte.« 
»Das war alles?« Corey nickte. »Bis zu dem Tag, 
als sie mich verhafteten.« 
»Das ist eine Liste von den Leuten, die laut Corey 193 


von der Abtreibung wussten«, sagte Dana und 
reichte Craig Jessup den Notizzettel. »Ich weiß 
allerdings nicht, ob es von Bedeutung ist und uns irgendetwas nützt.« 
»Glauben Sie, dass er reingelegt wurde? Dass 
man ihm die Sache angehängt hat?« 
»Ich bin verpflichtet, jede Möglichkeit in Erwä-
gung zu ziehen«, antwortete sie. »Und den Ge-
schworenen brauchbare Alternativen anzubie-
ten.« Sie zuckte die Achseln. »Natürlich, das 
kann immer sein.« 
»Okay«, sagte Jessup. »Ich werd schauen, was 
sich ergibt.« 
»Da ist noch was«, fügte Dana hinzu. »Als die 
Detectives zum zweiten Mal in Bangor auftauch-
ten, haben sie nur mit Offizieren gesprochen.« 
»Was soll das heißen?« 
»Sie haben weder mit den einfachen Soldaten 
noch mit den Zivilisten ein zweites Mal gespro-
chen. Nur mit den Offizieren, sagt Corey.« 
Jessups Augen verengten sich ein wenig. »Ver-
stehe«, sagte er. 
»Sie glaubt, dass man ihm die Sache möglicher-
weise angehängt hat«, sagte Paul Cotter am Te-
lefon. 
»Angehängt?«, erwiderte die Stimme am anderen 
Ende der Leitung. 
»Offenbar wussten eine ganze Reihe von Leuten, 
dass der Bursche eine Wut hatte wegen der Ab-
treibung. Sie hat Jessup zum Schnüffeln losge-
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schickt. Aber ich denke, dass er keine Chance 
hat, irgendwas rauszufinden.« 
Am anderen Ende herrschte ein kurzes Schwei-
gen. »Meint sie wirklich, sie könnte das unter-
mauern?« 
Obwohl der Anrufer ihn nicht sehen konnte, zuck-
te Cotter die Achseln. »Es sind nur noch wenige 
Monate bis zum Prozess, und die Gegenseite hat 
das volle Medienecho. Ich denke, sie klammert 
sich an Strohhalme.« 
»Wahrscheinlich«, pflichtete ihm der Anrufer bei. 
»Aber man kann nie wissen.« 
»Wie bist du denn in diese Sache reingeraten?«, 
erkundigte sich Detective AI Roberts. 
Obwohl Craig Jessup nicht mehr der Polizei ange-
hörte, waren einige der Verbindungen, die er in 
zwanzig Jahren gemeinsamer Arbeit geknüpft 
hatte, erhalten geblieben. Die beiden Männer tra-
fen sich fast jede Woche auf einen Drink. 
»Ich erledige einfach meine Aufträge«, antworte-
te Jessup mit einem hilflosen Achselzucken und 
seufzte. »Im Moment versuche ich, die Sache 
erst mal in den Griff zu kriegen, mir die nötigen Informationen zu verschaffen, um selbst durch-zublicken, verstehst du. Im übelsten Fall muss ich meinen Auftraggebern sagen, sie sollen beten, 
um ihren Mandanten vorm Tode zu bewahren.« 
Roberts lachte. »Da müssten sie aber lange be-
ten, soweit ich weiß.« 
»Sein Kopf steckt schon in der Schlinge, was?«, 
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murmelte Jessup. »Ziemlich weit«, bestätigte Ro-
berts. »Angeblich haben sie schon den Champag-
ner bestellt – den guten aus dem Ausland.« 
»Hör mal, unter uns«, sagte Jessup, der wusste, 
dass AI Roberts durch und durch ehrlich war, »ich begreife überhaupt nicht, wie sie diesen Fall ge-löst haben wollen.« 
»Das tun die Leute von der Verteidigung nie«, 
erwiderte Roberts und lächelte. »So läuft’s doch 
immer, oder?« 
»Naja, meistens wohl schon«, gab Jessup zu. Er 
sah AI Roberts einen Moment prüfend an, da ihm 
ihre Freundschaft am Herzen lag und er sie nur 
im äußersten Notfall ausnutzen wollte. »Hör mal, 
könntest du mir vielleicht – ohne dass dir daraus Nachteile entstehen – sagen, wie ihr überhaupt 
auf diesen Knaben verfallen seid?« 
»Es ist nicht mein Fall, weißt du«, gab Roberts 
zur Antwort. »Tinker ist da dran. Ich habe über-
haupt nichts damit zu tun, deshalb weiß ich auch 
nicht über Details Bescheid. Aber ich habe ge-
hört, dass sie einen Hinweis gekriegt haben sol-
len.« 
»Einen Hinweis?« 
»Ja.« 
»Was für einen Hinweis?« 
»Einen anonymen.« 
»Du meinst, einen anonymen Hinweis?« 
»Ja, na und?«, entgegnete Roberts. »Das kommt 
öfter vor. Das weißt du so gut wie ich.« 
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Jessup rückte näher an AI Roberts heran und 
senkte die Stimme. »Das ist der Aufsehen erre-
gendste Fall in der Geschichte der Stadt, und aus meiner Sicht gibt es nicht annähernd genug Beweise für einen Schuldspruch. Da ist nichts Kon-
kretes, nichts Handfestes, keine DNA, nur ein 
Haufen Vermutungen. Und nun höre ich, dass ihr 
den Knaben durch einen anonymen Hinweis ge-
funden habt. Ich weiß nicht recht. Du sagst mir, 
sie hätten schon den Schampus bestellt, aber ich 
sehe da einen Fall, mit dem sie gerade mal die 
Anklageerhebung geschafft haben, den sie aber 
im Kreuzverhör nicht durchkriegen werden.« Ro-
berts runzelte die Stirn. »Willst du damit sagen, der Junge sei reingelegt worden?« 
»Naja, es würde mich nicht wundern, wenn’s so 
wäre. Schau doch nur, welchen Angriffen ihr aus-
gesetzt wart, weil ihr Informationssperre ver-
hängt hattet. Da hieß es, ihr macht Fehler und 
vertuscht sie. Schau dir an, unter welchem Druck 
ihr standet, den Täter zu präsentieren. Jetzt rennen die Leute von der Anklage durch die Gegend 
und versichern allen, das sei der Kerl, als müsse er in der Öffentlichkeit und nicht im Gerichtssaal verurteilt werden, und die Gegenseite schweigt 
sich aus. Kommt dir das nicht komisch vor? Seien 
wir doch ehrlich: Die Geschichte ist ein ganz hei-
ßes Eisen, und ein Freispruch würde der Polizei 
schaden.« Roberts starrte eine Weile in sein Bier, dann hob er das Glas und leerte es. Er wusste, 
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dass Jessup ihm nichts vormachte. »Ich melde 
mich wieder bei dir«, sagte er dann. 
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18 
Tom Kirby war fünfundvierzig und mit Abstand 
der älteste Reporter der Zeitschrift Probe.  Seit Beendigung seiner Ausbildung arbeitete er hier 
und da als Journalist, hatte aber nie seinen Platz gefunden. Obwohl es ihm an Gelegenheiten nicht 
gemangelt hatte. 
Er hatte ein paar gute Jahre bei der Detroit Free
Press  zugebracht und auch bei der Chicago Tri-büne,  hatte aber bei beiden Stellen Probleme mit Alkohol bekommen. Dann wechselte er zu immer 
kleineren Tageszeitungen, landete schließlich bei Wochenzeitungen und schließlich bei einem Boulevardblatt. Er hatte sich von Stelle zu Stelle ver-schlechtert. Auch seine Ehe lief schief. Schließlich ging er in eine Klinik und machte einen Entzug. 
Doch nun war es zu spät, um im Journalismus noch Karriere zu machen. Er ließ sich auf alle 
möglichen Jobs ein. Er war handwerklich begabt, 
konnte Schreinerarbeiten erledigen, war tauglich 
als Anstreicher und kannte sich gut mit Autos 
aus. Auch als Installateur und Elektriker ließ er sich einsetzen. Vor anderthalb Jahren war er bei 
Probe  untergekommen, einer in Los Angeles an-sässigen Wochenzeitschrift, die Fakten mit 
Klatsch und Tratsch mischte, aber seriöser war 
als die meisten anderen Blätter dieser Art. 
Er rasierte damals seinen Dreitagebart ab, 
kämmte seine unordentlichen rotblonden Haare 
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und legte für das Vorstellungsgespräch seinen 
einzigen guten Anzug an. Der hatte mindestens 
zehn Jahre auf dem Buckel, und Tom Kirby war 
froh, dass er um die Mitte nur geringfügig spann-
te. »Ich kenne Ihre Geschichte«, sagte der Her-
ausgeber, der zehn Jahre jünger war als er. »A-
ber ich weiß auch, dass Sie früher gut waren.« 
»Woher?«, fragte Kirby. 
»Ich bin in Detroit groß geworden«, gab der Her-
ausgeber zur Antwort. 
»Das ist zu lange her, daran kann ich mich nicht 
erinnern«, murmelte der Reporter. 
»Versuchen Sie’s«, erwiderte der Herausgeber. 
»Sagen Sie mir, warum Sie Journalist geworden 
sind.« Kirby überlegte. »Ich wollte eine Reporta-
ge machen, für die ich den Pulitzer-Preis kriege«, sagte er und gluckste. »Über was für ein Thema?« 
Kirby rutschte mit seinem Schuh über den wei-
chen Teppichboden. »Weiß nicht – eine Serie viel-
leicht, über Menschen in Not.« 
»Bestimmte Leute?« 
Kirby schüttelte den Kopf. »Nee, einerlei. Einfach über Menschen, die sich selbst in Notlagen bringen. Ich wollte immer verstehen lernen, warum 
Menschen bestimmte Dinge tun und wann sie sich 
zwischen Gut und Böse entscheiden. Vielleicht, 
weil ich mich selbst und mein Verhalten oft nicht recht verstehen konnte.« 
Der Herausgeber lächelte. »Ich brauche hier ei-
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nen altgedienten Journalisten, jemanden, der ge-
nau diese Haltung hat, der solide arbeitet und 
den jungen Leuten zeigen kann, wie der Hase 
läuft. Sind Sie trocken genug, um das zu schaf-
fen?« 
»Ich bin trocken«, antwortete Kirby, »seit zwei 
Jahren schon.« 
»Ich weiß«, sagte der Herausgeber. »Deshalb 
habe ich Sie zu diesem Gespräch eingeladen. A-
ber ich weiß auch, dass Sie selten journalistisch gearbeitet haben in den letzten Jahren. Die Frage ist also: Bleiben Sie auch trocken, wenn Sie sich wieder dem Druck aussetzen?« 
Kirby blickte den Mann ausdruckslos an. Es war 
ihm zuwider, dass er bei einem Blatt um Arbeit 
betteln musste, das nicht einmal als Klopapier 
taugte. »Ich kann Ihnen nichts versprechen«, 
sagte er. »Nur, dass ich’s versuchen werde. Ich 
will trocken bleiben, ich will arbeiten. Ich brauche Arbeit, verdammt, und das hier ist mein erstes 
Vorstellungsgespräch seit acht Monaten. Sie ris-
kieren einiges mit mir, aber ich werde mein Bes-
tes tun, Sie nicht hängen zu lassen.« Der Her-
ausgeber war das Risiko eingegangen, das nicht 
allzu hoch war, vor allem finanziell, und war nicht enttäuscht worden. Kirby hatte anständig gearbeitet, die Termine eingehalten und die Achtung 
seiner jüngeren Kollegen errungen. Falls er trank, merkte es jedenfalls keiner. Am Tag, nachdem 
Anklage gegen Corey Latham erhoben worden 
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war, wurde Kirby beim Herausgeber vorstellig. 
»Ich will nach Seattle«, sagte er. 
»Warum?«, fragte sein Chef. »Wir haben da 
schon jemanden. Hinz und Kunz berichtet dar-
über.« 
»Weiß ich«, erwiderte Kirby, »aber ich habe das 
Gefühl, als wäre da irgendwas für mich drin. Ich 
weiß nicht, was es ist, aber ich wittere es.« Er 
warf dem Herausgeber einen sarkastischen Blick 
zu. »Vielleicht wird das der Pulitzer für mich.« 
»Ich weiß, wie beschäftigt Sie sind, Mrs McAulif-
fe«, sagte Corey eines Tages schüchtern zu Da-
na, als er zwei Monate im Gefängnis war. »Aber 
könnten Sie mich vielleicht ab und an mal besu-
chen, auch wenn es nichts mit dem Prozess zu 
hat?« Dana sah ihn im schummrigen Licht des 
violetten Raums prüfend an. »Was ist los?«, frag-
te sie. 
Er zuckte die Achseln. »Ich bin einfach so viel 
alleine. Ich darf nur dreimal die Woche Besucher 
empfangen, ansonsten bin ich alleine in meiner 
Zelle. Ich esse alleine, ich mache alleine Sport. 
Keiner redet mit mir, nur die Aufseher, und die 
sind nicht gerade gesprächig, wenn Sie wissen, 
was ich meine. Außerdem muss ich immer auf-
passen, was ich zu denen sage. Ich muss immer 
auf der Hut sein. Das ist so anstrengend, und ich fühle mich oft sehr einsam.« 
»Ihr Pfarrer darf öfter kommen«, rief Dana ihm in Erinnerung. 
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»Ich weiß, das macht er auch«, versicherte Corey 
ihr hastig, dann trat ein verlegenes Lächeln auf-
sein Gesicht. »Es ist nur, na ja, die meiste Zeit liest er aus der Bibel vor, und das ist ja sehr 
tröstlich und so, aber es ist eben ganz was ande-
res, als wenn man sich trifft und sich einfach unterhält, wenn Sie wissen, was ich meine.« Dana 
lächelte. »Sicher weiß ich das.« 
»Sie sind der einzige Mensch, der mich jederzeit 
besuchen und in diesem Raum hier treffen kann. 
Und ich dachte mir, vielleicht könnten Sie einfach Gründe finden, öfter herzukommen. Sie könnten 
ja eine Frage vergessen haben oder so. Oder wir 
könnten uns einfach so unterhalten. Diese Mono-
tonie, wissen Sie. Die treibt mich noch in den 
Wahnsinn.« Er verstummte, bevor er sich auch 
noch über die Kopfschmerzen und Albträume und 
die Magenbeschwerden auslassen konnte, die ihn 
immer wieder quälten. »Aber ich weiß, dass Sie 
sehr beschäftigt sind«, sagte er stattdessen, 
»und ich verstehe schon, wenn Sie keine Zeit ha-
ben.« Paul Cotter hatte Dana schon lange von 
allen anderen Verpflichtungen befreit und ihre 
Mandanten anderen Kollegen anvertraut. Sie ar-
beitete nun nur noch am Fall Latham. »Ich kom-
me jetzt jeden Tag, so oder so«, versprach sie. 
»Und ich werde bleiben, solange ich kann.« 
»Du bist berühmt«, sagte Sam, als sie an diesem 
Abend nach Hause kam. 
»Wieso?«, fragte sie. »Was hab ich denn ge-
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macht?« 
»Du hast es in Jonathan Heals Gebetsstunde ge-
schafft.« 
»Wovon redest du?« 
»Offenbar sucht er sich jede Woche jemanden für 
die Liste seiner persönlichen Heiligen aus, und 
diese Woche bist du dran.« 
»Wer ist Jonathan Heal?« 
»Ah, die Freuden eines sechzehnstündigen Ar-
beitstags«, sagte Sam mit einem Grinsen. »Die 
wichtigen Dinge des Lebens gehen an einem vor-
bei. Jonathan Heal ist der bekannteste Fernseh-
prediger, dem hören offenbar Millionen Leute zu. 
Er läuft in so einem lachhaften weißen Anzug 
durch die Gegend, predigt und macht ein Vermö-
gen damit. Ich hab irgendwo gelesen, dass er in 
Wirklichkeit Jacob Hunsucker heißt, aber seinen 
Namen geändert hat, weil er wohl dachte, damit 
gewinnt man nicht genügend Schäfchen.« 
»Und was hab ich damit zu tun?«, fragte Dana. 
»Oh, du wurdest sozusagen für heilig erklärt, weil du das Leben der Ungeborenen schützt. Wie man 
von ihm hören kann, bist du edel, tugendhaft und 
der Inbegriff der modernen Frau.« 
»Kann ich auch mit einem Sprung auf Wolken-
kratzer hopsen?« 
Sam gluckste. »Das hat er wohl vergessen zu 
erwähnen. Aber er verkündete, du seist die einzi-
ge Hoffnung einer moralisch verkommenen Nati-
on.« 
204 


»Was für ein Mist«, erklärte Dana. 
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19 
Joan Wills hatte die Absicht, Sozius bei Cotter, 
Boland und Grace zu werden, und zwar so schnell 
wie möglich, wenn es nach ihr ging. Man hatte sie direkt nach ihrem Examen an der Juristischen 
Fakultät der University of Washington übernom-
men, sie war seit sieben Jahren für die Kanzlei 
tätig, erledigte auch öde Arbeiten, ohne zu mur-
ren, und wartete geduldig den rechten Moment 
ab. 
Ihrer Ansicht nach war sie ohne Frage die Beste 
in der Truppe. Nach ihr wurde am meisten ver-
langt, und sie hatte locker doppelt so viele Stunden abgerissen wie ihre elf Kollegen in der Kanz-
lei. Außerdem war sie in den letzten Jahren häu-
fig von der Geschäftsleitung belobigt worden, weil sie der Kanzlei neue Mandanten zuführte. Damit 
sollte sie ihrer Meinung nach mehr als gute Kar-
ten haben, um Sozius zu werden. 
Die nicht gerade frauenfreundliche Geschichte der Kanzlei war ihr natürlich nicht verborgen geblieben. Wie konnte sie auch. Doch Joan war der An-
sicht, dass sie ein Ass im Ärmel hatte. Dana 
McAuliffe nämlich, die ganz unbestritten den 
Durchbruch geschafft hatte. Und Dana war über 
alles erhaben, glaubte Joan. 
Sie war glatt wie Satin, weich wie Kaschmir, hart wie Stahl und ein Top-Profi, und der einzige weibliche Sozius der Kanzlei war das Vorbild der an-
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gestellten Anwältin. Die männlichen Kollegen ver-
suchten Paul Cotter oder Elton Grace nachzuei-
fern, doch Joan war froh, jemanden wie Dana zu 
haben, um ihr Handwerk zu lernen. Als man sie 
fragte, ob sie die stellvertretende Verteidigung im Latham-Prozess übernehmen wolle, wusste die 
zweiunddreißigjährige Anwältin, dass dies ihre 
Bewährungsprobe war. Man hörte Gerüchte, dass 
im nächsten Jahr ein neuer Sozius ernannt wer-
den sollte, und außer ihr gab es nur zwei Kandi-
daten. Sie war überzeugt, dass sie das Rennen 
machen würde, wenn sie jetzt bei diesem größten 
Fall der Kanzlei gut abschnitt. 
Sie wusste auch, dass Dana sich für sie einsetzen würde. In den letzten Jahren hatten sich die beiden Anwältinnen angefreundet. Wenn sie im Ess-
raum zusammensaßen, unterhielten sie sich über 
Fachfragen, aber auch über Schuhe oder Joghurt-
Sorten. Wenn sie beide lange gearbeitet hatten, 
gingen sie manchmal zusammen essen. Und ein-
mal war Joan auch mit zu den Symphonikern ge-
kommen, um Sam spielen zu hören. 
Manchmal kam es vor, dass jemand aus der 
Kanzlei sie verwechselte, doch dafür gab es ei-
gentlich keinen Grund, denn sie unterschieden 
sich in Größe und Statur beträchtlich. Außerdem 
trug Joan hauptsächlich Grau und Dunkelblau, 
Dana dagegen weiche Farben. Beide waren blond, 
doch Joans Haare schimmerten rötlich, und sie 
trug sie nicht schulterlang wie Dana, sondern 
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kürzer. Auch ihre Augen waren unterschiedlich: 
Joan hatte hellbraune, leicht schräg stehende Au-
gen, die von Dana dagegen waren groß und dun-
kelbraun. Dennoch gab es eine gewisse Ähnlich-
keit zwischen den beiden Frauen, die den meisten 
Leuten nicht entging. 
»Ich war sicher, dass einer der Teilhaber die 
stellvertretende Verteidigung übernehmen wür-
de«, sagte Joan aufgeregt. »Oder zumindest ei-
ner der Jungs.« 
»Die Entscheidung lag bei mir«, sagte Dana und 
zuckte die Achseln. »Und Paul Cotter steht dahin-
ter.« Er war sogar ausgesprochen begeistert ge-
wesen, als Dana mit ihm darüber gesprochen 
hatte. 
»Versteh mich bitte nicht falsch, ich freue mich 
sehr über die Chance«, fügte Joan hastig hinzu. 
»Aber ich möchte dir gleich sagen, auch wenn ich 
sie damit wieder verlieren sollte, dass ich für das Recht auf Abtreibung bin.« Dana lächelte. »Das 
macht nichts«, sagte sie. »Du befindest dich in 
guter Gesellschaft.« 
»Naja, was ich damit so dezent wie möglich sa-
gen will, ist, dass unser Mandant mir nicht gerade sympathisch ist.« 
»Das ging mir zu Anfang auch so«, gab Dana zu. 
»Aber du solltest dich mal mit ihm beschäftigen. 
Dann bist du vielleicht anderer Meinung.« 
Joan zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. »Willst 
du mir etwa sagen, du hältst ihn für unschuldig?« 
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»Nein. Ich will damit sagen, dass er es verdient 
hat, dass man beide Optionen erwägt.« 
Das war keine direkte Antwort auf Joans Frage, 
doch Joan hatte großen Respekt vor Danas Intel-
ligenz und Urteilsvermögen. 
»Interessanter Ansatz«, murmelte sie. Wenn sie 
dazu beitrug, dass Corey Latham im Aufsehen 
erregendsten Prozess, den es im Bundesstaat 
Washington je gegeben hatte, freigesprochen 
wurde, dann würden die Partner von Cotter und 
Boland sie gewiss nicht mehr übergehen können. 
»Ich bin Joan Wills«, sagte sie zu dem Mann, der 
des Anschlags auf Hill House angeklagt war, als 
sie ihm an dem Stahltisch in dem Gesprächsraum 
gegenübersaß. »Ich werde mit Dana McAuliffe 
zusammenarbeiten.« Der junge Mann, der sich 
wegen seiner Fesseln den typischen schleppen-
den Gang von Gefängnisinsassen angewöhnt hat-
te, sah sie ausdruckslos an. 
»Danke«, erwiderte er höflich. 
»Sie sollten mir erst danken, wenn Sie frei sind«, sagte Joan und lächelte ihn freundlich an. 
»Werden Sie das schaffen?«, fragte er tonlos. Er 
schien keine Antwort zu erwarten. »Sollten wir 
nicht?«, konterte sie. 
Er verengte die Augen, als er sie ansah. »Konn-
ten Sie frei entscheiden?«, fragte er. »Was?« 
»Ob Sie mich verteidigen wollen. Hätten Sie auch 
ablehnen können?« 
»Natürlich«, antwortete sie leichthin, denn das 
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entsprach der Wahrheit. »In meiner Kanzlei muss 
niemand einen Fall übernehmen, an dem er nicht 
arbeiten möchte.« Sie hielt einen Moment inne. 
»Ehrlich gesagt war ich ganz wild darauf«, fügte 
sie hinzu. »Sehen Sie, ich werde nach diesem 
Prozess vermutlich sogar Sozius werden in der 
Kanzlei, auch wenn wir verlieren. Aber wenn wir 
gewinnen, ist mir das sicher. Fühlen Sie sich nun besser oder schlechter?« Er musste unwillkürlich 
lachen. »Ich glaube, besser«, sagte er. »Sie ha-
ben viel Ähnlichkeit mit Dana. Sie sind auch so 
geradeheraus.« 
»Keine Sorge, was auch passiert – keine von uns 
wird Sie anlügen«, versicherte ihm Joan, ge-
schmeichelt über den Vergleich. »Sie kriegen die 
schlechten Nachrichten in einem Aufwasch mit 
den guten.« 
»Wissen Sie, ich würde Ihnen gerne helfen bei 
meiner Verteidigung«, sagte er. »Aber ich weiß 
nicht, was ich noch tun kann, außer zu sagen, 
dass ich es nicht war.« 
»Keine Sorge, Sie können uns helfen«, sagte 
Joan. »Beim Prozess können Sie in den Zeu-
genstand treten und diese Aussage machen, und 
zwar so überzeugend wie möglich.« 
»Das Komische ist: Ich schaue in den Spiegel und 
sehe mich, die Person, die jeder kennt, der mich 
kennt«, sagte er. Sie hörte die Verzweiflung in 
seiner Stimme. »Dann lese ich die Zeitung, und 
da wird jemand beschrieben, in dem ich mich 
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nicht wiederfinde.« 
»Das ist nichts Ungewöhnliches«, versicherte sie 
ihm. »Das ist typisch für die Medien. Was sie 
nicht wissen, wird dazuerfunden.« 
Er sah sie unsicher an. »Aber woher sollen die 
Geschworenen dann wissen, wie ich wirklich 
bin?«, fragte er. 
»Also, ich hab mit ihm gesprochen«, sagte Joan 
zu Dana. »Und?« 
Die junge Anwältin schüttelte den Kopf. »Ich ha-
be mir immer was eingebildet auf meine Men-
schenkenntnis, dachte, dass ich jemanden auf 
Anhieb einschätzen könnte. Aber bei dem Mann 
bin ich ratlos. Ich gebe zu, dass ich völlig überzeugt war von seiner Schuld. Ich dachte mir, ich 
gehe ins Gefängnis und seh ihn mir an, und 
nachher sage ich dir, dass du allmählich klar se-
hen solltest.« Dana gluckste. »Und jetzt?« 
»Jetzt fange ich an, nach jeder Lücke in der An-
klage zu suchen. Weil mir Zweifel gekommen 
sind.« 
»Vor meinem ersten Termin mit ihm hatte ich 
genau dasselbe Gefühl wie du«, entgegnete Da-
na. »Ich wollte, dass er der Schuldige ist, also 
war er es für mich auch. Ich wollte diesen Fall 
nicht übernehmen. Ich wünschte mir eine ver-
nünftige Begründung, um ihn abzulehnen. Du 
siehst, wohin das geführt hat.« 
Joan zuckte die Achseln. »Zwei verrückte Frau-
en«, sagte sie. 
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Plötzlich kam Dana der Gedanke, ob Paul Cotter 
vielleicht deshalb so großes Interesse daran hat-
te, zwei Frauen mit dem Fall zu betrauen. Der 
Mandant hatte nun zwei Frauen an seiner Seite, 
die verrückt genug waren, ihm zu glauben. 
»Der anonyme Hinweis kam mit der Post«, sagte 
AI Roberts zu Craigjessup. »War mit Computer 
geschrieben und in Seattle abgestempelt. Uns 
wurde mitgeteilt, dass die Frau eines in Bangor 
stationierten Offiziers kürzlich in Hill House eine Abtreibung hatte vornehmen lassen, dass der 
Mann ziemlich wütend darüber sei und wildes 
Zeug rede.« 
»Mehr stand nicht drin?«, fragte Jessup. »Das 
war alles«, antwortete Roberts. 
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»Im Fall Corey Latham möchten wir eine eindeu-
tige Stellungnahme abgeben«, sagte ein Sprecher 
der Staatsanwaltschaft von King County in »Da-
teline« zu Stone Phillips. »Und wie lautet sie?«, fragte Phillips. 
»Wir werden keine Terroristen dulden in diesem 
Land, ob sie nun aus dem Nahen Osten kommen 
oder aus Iowa.« 
»Meinen Sie, dass diese Stellungnahme durch 
einen Schuldspruch klar zum Ausdruck kommt?« 
»Wenn nicht durch den Schuldspruch, dann durch 
die Todesstrafe.« 
»Aber sind terroristische Akte nicht meist deshalb erst möglich, weil Terroristen so fanatisch ihr Ziel verfolgen, dass sie auch zu sterben bereit sind?«, fragte Phillips. Der Sprecher zuckte die Achseln. 
»Ich bin Jurist, kein Psychologe. Aber ich finde, ein toter Terrorist ist ein Terrorist weniger.« 
Seit drei Monaten nahm Reverend Jonathan Heal 
nun schon Corey Latham in seine öffentlichen 
Gebete auf. Der Prediger hatte den jungen Mann 
nie kennen gelernt, ließ jedoch keine Gelegenheit aus, in der abendlichen Gebetsstunde Coreys 
zahlreiche Tugenden zu loben und über die Unge-
rechtigkeit der Umstände zu wettern. 
Dieses Vorgehen zahlte sich aus. Langsam, aber 
stetig fanden immer größere Summen – in Form 
von Schecks, Münzen, Scheinen – den Weg in das 
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Postfach des Reverends. Sie kamen aus allen Tei-
len des Landes und waren stets begleitet von er-
mutigenden Mitteilungen für den jungen Leut-
nant. Die zwei Buchhalter des Predigers vermoch-
ten die Berge von Post kaum noch zu bewältigen. 
»Wir mussten doppelt so häufig zur Post gehen, 
um Platz im Fach zu machen«, sagte der eine. 
»Und was machen wir nun damit?«, fragte der 
andere. »Wie viel ist es?«, wollte Heal wissen. 
»Fast drei Millionen Dollar, und es wird immer 
noch mehr.« Der Reverend legte den Kopf in den 
Nacken und lachte. »Die Macht des Gebets«, rief 
er aus. 
»Das behalten wir doch sicher nicht alles?«, er-
kundigte sich der erste Buchhalter. 
»Aber gewiss nicht«, antwortete Heal. »Schreiben 
Sie einen Scheck aus, sagen wir mal über zwei-
hundertfünfzigtausend Dollar, und schicken Sie 
ihn nach Seattle. Der Rest geht in unsere Spen-
denkasse.« 
»Nur zweihundertfünfzigtausend?«, raunte der 
zweite Buchhalter dem ersten zu. »Mehr kriegt er 
nicht?« Der Erste zuckte die Achseln. »Wird doch 
keiner erfahren, oder? Der Leutnant wird begeis-
tert sein über seine Viertelmillion, und wir beide kriegen an Weihnachten einen dicken Bonus, weil 
wir so brave Mitarbeiter sind.« 
Der Präsidentschaftswahlkampf lief auf Hochtou-
ren. Mitte Juni waren die beiden Kandidaten in 
den Vorwahlen bestätigt worden. Weder auf dem 
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Parteitag der Republikaner im Juli noch auf dem 
der Demokraten im August war mit Veränderun-
gen zu rechnen. 
Überraschungen, Kontroversen, politische 
Schachzüge in letzter Minute wurden von nie-
mandem erwartet. Die auf die Kandidaten ange-
setzten Reporter mussten sich bemühen, um an 
interessante Informationen zu kommen. 
Die Meinungsforscher gaben bekannt, dass die 
Programme der beiden Kandidaten wenig Unter-
schiede aufwiesen. Beide sprachen sich für ein 
starkes Militär, Verbesserungen im Bildungs- und 
Gesundheitswesen und Sparmaßnahmen für den 
Haushalt aus. Nur in einer Sache vertraten sie 
einen absolut gegensätzlichen Standpunkt: bei 
der Abtreibung. 
»Wir sind doch angeblich eine zivilisierte Gesellschaft«, verkündete Prudence Chaffey in »Larry 
King Live« auf CNN. »Wie lässt sich dann begrei-
fen, dass der Mord an unschuldigen Kindern im 
Mutterleib geduldet, aber die Tötung ihrer Mörder abgelehnt wird?« 
»Doch im Hill House kamen nicht nur Menschen 
zu Tode, die Abtreibungen vornahmen«, erwider-
te King. »Das stimmt, und das ist auch sehr tra-
gisch«, gab die Vorsitzende der Organisation 
»Abtreibung ist Mord« zu. »Und wir sollten dafür 
sorgen, dass so etwas nicht mehr geschieht. 
Deshalb werde ich den republikanischen Kandida-
ten zum Präsidenten wählen. Er hat uns einen 
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Verfassungszusatz versprochen, der allen Ameri-
kanern das Recht auf Leben zusichern wird. Und 
er will im Kongress durchsetzen, dass Abtreibung 
künftig strafbar ist.« 
»Wie genau soll das vonstatten gehen?« 
»Es dürfte nicht allzu schwer sein«, antwortete 
die Gesellschaftsdame aus Houston. »Wie wir 
wissen, ist die Mehrheit der Menschen hier zu 
Lande gegen Abtreibung. Sie müssen also nur im 
November dem Kandidaten ihre Stimme geben, 
der auch die Ansicht vertritt, dass die Morde an 
Ungeborenen aufhören müssen. Sobald das ge-
schafft ist, wird Abtreibung eine Sache der Ver-
gangenheit sein.« 
»Der demokratische Präsidentschaftskandidat ist 
mitnichten verantwortungslos, wie die Republika-
ner uns gerne glauben machen wollen«, sagte 
Priscilla Wales einige Tage später zu Larry King. 
»Er ist nur nicht der Ansicht, dass die Regierung den Bürger in der Ausübung seiner persönlichen 
Freiheit beschneiden sollte. Und deshalb unter-
stütze ich ihn. Wenn wir im Stande sind, in eine 
Wahlkabine zu treten und uns für den Kandidaten 
unserer Wahl zu entscheiden, warum sollten wir 
dann nicht auch fähig sein, andere Entscheidun-
gen eigenverantwortlich zu treffen?« 
»Manche Leute scheinen den Anschlag auf Hill 
House für unvermeidlich zu halten«, entgegnete 
King. »Und sie glauben auch, dass eine weitere 
Politik der legalisierten Abtreibung nur weitere 
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Gewaltakte hervorrufen könnte.« Priscilla zuckte 
die Achseln. »Eine Dreiviertel-Mehrheit der Be-
völkerung dieses Staates spricht sich für die Ab-
treibung aus«, sagte sie. »Was sollen wir also 
tun? Die Mehrheit achten, wie wir es seit jeher 
getan haben? Oder uns der Minorität unterwer-
fen, weil sie anfängt, Bomben zu legen, wenn sie 
nicht bekommt, was sie will?« 
»Wie ist es möglich, dass ›eine Dreiviertel-
Mehrheit‹ der Bevölkerung dieses Landes sich für 
die Abtreibung ausspricht, während zugleich ›die 
Mehrheit‹ dagegen eingestellt ist?«, fragte Dan 
Rather in den Abendnachrichten auf CBS seine 
Zuschauer. »Nun, die Antwort ist einfach. Wir 
haben es hier mit Meinungsforschung zu tun – 
und die ist abhängig von den Personen, die sie 
vornehmen, und von der Auslegung der gesam-
melten Daten. Meinungsumfragen werden häufig 
nicht nach wissenschaftlichen Kriterien durchge-
führt, und so werden die Ergebnisse vom gesell-
schaftlichen Status der befragten Personen und 
der Art der Fragen bestimmt. In diesem Fall wur-
den die Umfragen bei unterschiedlichen Bevölke-
rungsgruppen vorgenommen, und die Fragen 
wurden entsprechend suggestiv formuliert, um 
die gewünschten Antworten zu erzielen. Das be-
deutet also, dass man mit einer Meinungsumfra-
ge vorsätzlich genau das Ergebnis erzielen kann, 
das man haben möchte.« 
Seit der Anklageerhebung gegen Corey Latham 
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hatte Dana häufig keine Zeit für eine Mittagspau-
se, weshalb ihre wöchentlichen Treffen mit Judith im »AI Boccolino« in letzter Zeit eher unregelmä-
ßig stattgefunden hatten. »Es macht nichts, ich 
verstehe das«, sagte Judith an einem Mittwoch 
Ende Juni, als Dana sich von ihrer Arbeit losgerissen hatte, um ihre Verabredung einzuhalten. »Ich 
wünschte nur, ich hätte auch so viel zu tun.« 
»Naja, das hat nicht nur Vorteile, kann ich dir 
sagen«, erwiderte die Anwältin. 
Seit sie in den Fall Latham eingestiegen war, hat-te Dana kaum Zeit gefunden, ihren Plan, für Ju-
dith eine Galerie einzurichten, voranzutreiben. 
Erst vor einer Woche konnte sie mit Sam darüber 
sprechen. Sie freute sich, dass er ihre Idee gut 
fand und sie sogar mit ihrem Steuerberater erör-
tern wollte. Dana öffnete den Mund, um wenigs-
tens das Konzept mit ihrer Freundin zu diskutie-
ren, doch dann schloss sie ihn wieder. Sie wollte Judith keine Hoffnungen machen, solange sie ihr 
noch nichts Konkretes berichten konnte. »Wie 
geht’s dir?«, fragte sie stattdessen. 
»Gut«, antwortete Judith und schob sich das 
dunkle Haar aus dem Gesicht. »Ich habe ein paar 
kleinere Aufträge und bin im Gespräch mit einer 
Galerie in Bellevue wegen einer Ausstellung.« 
»Das klingt toll«, sagte Dana. 
»Na ja, ob es toll ist, weiß ich nicht«, entgegnete Judith. »Allzu solide ist das alles nicht, aber ein paar Monate werden wir wohl durchkommen.« 
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Um keinen Preis hätte sie ihrer Freundin erzählt, dass ihre Mutter nicht mehr im Stande war, sie 
finanziell zu unterstützen, dass sie nicht mehr 
wusste, welche Kreditkarte sie noch benutzen 
konnte, und dass sie und ihr Sohn Andy sich der-
zeit von Makkaroni mit Käse ernährten. 
»Ich weiß, dass es nicht leicht ist, so von der 
Hand in den Mund zu leben«, sagte Dana. »Aber 
ich habe wirklich so ein Gefühl, als ob sich deine Lage bald verbessern würde.« 
»Vor allem bald wäre wichtig«, sagte die Künstle-
rin. »Unterdessen mach dir mal keine Sorgen um 
mich, ich komm schon durch. Wie läuft’s mit dem 
großen Fall?« Die Anwältin zuckte die Achseln. 
»Sagen wir mal, ich hab nicht allzu viel Schlaf 
gekriegt in letzter Zeit.« 
»Wirst du ihn raushauen können?« 
»Die Chance besteht immer.« 
»Willst du es?« 
»Wenn er unschuldig ist, natürlich.« 
»Ist er das?«, fragte Judith überrascht. 
Dana runzelte die Stirn. Es war ihr unangenehm, 
sich über einen Fall zu unterhalten, der nicht abgeschlossen war. »Wenn der Staat nicht bewei-
sen kann, dass er die Tat begangen hat«, sagte 
sie, »sollte man ihn freisprechen.« Judith be-
trachtete ihre Freundin prüfend. Sie kannten sich seit dreißig Jahren. »Kein Wunder, dass du nicht 
mehr zum Schlafen kommst«, sagte sie leise. 
Auf der anderen Seite des Restaurants, außer 
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Hörweite, saß ein Mann mittleren Alters mit ei-
nem Bauchansatz, rötlichen Haaren und Bart-
stoppeln. Er trug Khakis und ein T-Shirt mit der 
Aufschrift »Seattle Mariners«. Die beiden Frauen 
bemerkten ihn nicht. Tom Kirby war seit einem 
Monat in Seattle, und soeben war ihm der Grund 
seines Aufenthalts hier bewusst geworden. 
Bei seiner Ankunft hatte er sich zunächst eine 
kleine Wohnung in einem Apartmenthotel am Fuß 
des Queen Anne Hill genommen und den Kühl-
schrank mit Orangensaft und Gefriermenüs voll 
gepackt. Probe  bezahlte ihm einen anständigen Tagessatz, mit dem er sich drei warme Mahlzeiten im Restaurant und ein gutes Hotel hätte leis-
ten können, doch er wollte nur so viel davon aus-
geben wie nötig. Sollten seine Kollegen ihr Geld 
doch verprassen. Er hatte, während er arbeitslos 
war, gelernt, sparsam zu sein. 
Als er sich eingerichtet hatte, kaufte er sich das T-Shirt und ein paar andere Kleidungsstücke, die 
ihn mehr wie einen Einheimischen aussehen lie-
ßen. Er wollte keinesfalls für einen Fremden, ei-
nen Touristen oder gar für jemanden von der 
Presse gehalten werden. 
Dann machte er sich mit der Gegend vertraut, in 
der sein Hotel gelegen war, und erkundete nach 
und nach die ganze Stadt. Er ging auch zu einem 
Baseball-Spiel und feuerte die einheimische 
Mannschaft an, leinte die Busrouten auswendig 
und fuhr mit einer Fähre über den Puget Sound 
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und wieder zurück. Erst als er sich in der neuen 
Umgebung einigermaßen heimisch fühlte, begann 
er, sich dem Thema zuzuwenden, das ihn hierher 
geführt hatte. 
Der Prozess würde erst in zwei Monaten stattfin-
den, ihm blieb noch genug Zeit für seine Recher-
chen. »Woher wissen Sie, wonach Sie suchen 
müssen?«, fragte der Herausgeber, dem das Vor-
haben seines Reporters noch etwas schleierhaft 
war. 
»Ich werde mich auf meinen Instinkt verlassen«, 
antwortete Kirby. 
In den Archiven der Seattle Times  und des Post-Intelligencer  brachte er Tage damit zu, die Berichte über den Anschlag zu lesen, und bestellte sich ständig neue Ausgaben der Zeitschriften, die sich auf dem Tisch vor ihm türmten. Er stieß auf Dut-zende von Storys, die nur darauf warteten, ge-
schrieben zu werden: über Opfer, Überlebende, 
Angehörige von Opfern, über die Folgen des An-
schlags für die gesamte Stadt. Doch mit diesem 
Material befasste er sich nicht näher. 
»Vielleicht könnte ich Ihnen besser helfen, wenn 
Sie mir sagen würden, wonach Sie suchen«, 
schlug ein höflicher Angestellter nach einer Wo-
che vor. 
»Das weiß ich leider selbst nicht«, gestand er, 
»bis ich es gefunden habe.« 
Er suchte weiter. Er sprach mit den Menschen, 
denen er auf der Straße begegnete, den Obdach-
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losen, für die Hill House so wichtig gewesen war. 
»Das waren echt gute Menschen da oben«, sagte 
ihm ein Mann. »Sie haben uns verstanden und 
sich um uns gekümmert, was sonst keiner ge-
macht hat. Jetzt sind die Kirchen eingesprungen. 
Die verstehen uns nicht, und kümmern tun sie 
sich auch nicht, aber sie geben uns was zu essen. 
Die Leute vom Hill House haben keinen Wirbel 
darum gemacht, aber die Kirchen hängen es an 
die große Glocke.« Da wäre eine gute Geschichte 
drin, dachte er, auf die keiner von den großspurigen Journalisten verfallen würde, die sich derzeit in der Stadt herumtrieben. Aber er hielt Ausschau nach etwas anderem. 
Er begann, sich mit dem Angeklagten zu beschäf-
tigen. Fragte sich, wie ein anständiger junger 
Mann so herunterkommen konnte. Daraus konnte 
man eine Story machen, die des Pulitzer-Preises 
würdig gewesen wäre. Kirby versuchte, einen In-
terviewtermin mit Latham zu bekommen, musste 
jedoch erfahren, dass er von seiner Anwältin vollkommen abgeschirmt wurde. So verbrachte er 
stattdessen einige Tage in Annapolis und in Cedar Falls, was aber nicht viel Neues brachte. 
Er sprach mit Leuten, die am Rande mit dem Fall 
zu tun hatten: mit Nachbarn, Freunden, Bekann-
ten, etwaigen Zeugen. Er trieb sich im Polizeiprä-
sidium und im Gerichtsgebäude herum, sprach 
hier und da mit Angestellten. Doch er wusste, 
dass Corey Latham nicht Thema seiner Story sein 
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würde. Auch niemand von der Staatsanwaltschaft 
oder von der Polizei. An einem sonnigen Nachmit-
tag Ende Juni rief Kirby schließlich den Herausgeber an. 
»Ob es mit dem Pulitzer-Preis was wird, weiß ich 
nicht«, sagte er, »aber das Thema für meine Sto-
ry hab ich gefunden.« 
»Und?«, fragte der Herausgeber. 
»Die Anwältin des Jungen«, antwortete Kirby. 
»Aber die wird nicht mit Ihnen reden«, wandte 
sein Boss ein. 
»Sie redet mit keinem.« 
»Ja, genau darum geht es«, antwortete Kirby. 
»Warum nicht?« 
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Judith Purcell steuerte den Wagen hektisch auf 
die Auffahrt vor ihrem Haus in Beacon Hill und 
sprang heraus. Sie war erleichtert, dass sie es 
überhaupt bis nach Hause geschafft hatte. Ir-
gendetwas Katastrophales bahnte sich da an. Un-
ter der Kühlerhaube ihres Autos quoll dicker 
Rauch hervor, der ihr zuletzt fast die Sicht ge-
nommen hatte. Es war nicht zu fassen. Was ihr 
gerade noch fehlte, war ein kaputtes Auto, und 
genau das schien der Fall zu sein. Vor lauter Wut und Hilflosigkeit fing sie an zu weinen. »Sie sollten lieber den Motor abstellen«, sagte plötzlich 
eine Stimme hinter ihr. 
Judith keuchte. »Natürlich«, rief sie. »Darauf hät-te ich auch selbst kommen können.« 
»Ich mach es für Sie«, sagte die Stimme. Sie sah 
zu, wie ein Mann um ihren Wagen herumging, 
den Motor abstellte, die Schlüssel herauszog und 
mit gekonntem Griff die Kühlerhaube öffnete. Er 
war mittelgroß und sah nicht sonderlich gepflegt 
aus. Seine rotblonden Haare waren zu lang, und 
er schien sich seit Tagen nicht rasiert zu haben. 
Er trug Khakis und ein T-Shirt und war ihr nicht 
bekannt. 
»Wenn Sie einen Gartenschlauch haben«, sagte 
er, »könnte ich das hier löschen und mal einen 
Blick auf den Motor werfen.« Judith holte den 
Gartenschlauch, drehte das Wasser auf und sah 
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zu, wie der Mann erst den Qualm abziehen ließ 
und dann mit dem Kopf unter der Kühlerhaube 
verschwand. »Ich hol mir mal einen Schrauben-
schlüssel«, sagte er kurz darauf, schlenderte zu 
einem Pick-up, der am Straßenrand geparkt war, 
und kramte auf der Ladefläche herum. Mit einem 
kleinen Werkzeugkasten kehrte er zurück und 
verschwand wieder unter der Kühlerhaube. 
»Nichts Schlimmes«, erklärte er etwa eine Vier-
telstunde später. »Der Kühlerschlauch hatte sich 
gelöst, das war alles. Ich hab ihn wieder festge-
macht, müsste jetzt alles okay sein. Aber wenn 
er noch mal abgeht, sollten Sie in die Werkstatt 
fahren und das checken lassen.« 
»Oh, vielen Dank«, sagte Judith erleichtert. »Ich bin so froh, dass es nichts Ernsthaftes ist.« 
»Die Annehmlichkeiten des modernen Lebens«, 
sagte er grinsend. »Mit ihnen können wir nicht 
leben, aber ohne sie auch nicht.« 
»Sind Sie aus der Gegend hier?«, erkundigte sich 
Judith. »Nein«, gab er zur Antwort. »Ich erledige nur ein paar Arbeiten für die Leute nebenan.« 
»Zum Beispiel?« 
»Ach, dies und das«, sagte er. »Ich bin der Mann 
für alles.« 
»Oh, dann möchte ich Sie aber bitte für Ihre Hilfe bezahlen«, sagte Judith sofort. 
»Nicht nötig«, gab er mit einem breiten Grinsen 
zurück. »Ist mir stets ein Vergnügen, wenn ich 
einer Dame in Not beispringen kann.« 
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Die Dame lächelte. »Kämpfen Sie auch gegen 
Windmühlen?«, fragte sie. 
Der Mann lachte. »Wenn sich die Gelegenheit bie-
tet«, antwortete er. 
Er schien etwa Mitte vierzig zu sein und war zwar nicht gerade umwerfend attraktiv, doch er hatte 
ein sympathisches Gesicht und schien nicht un-
kultiviert zu sein. Am interessantesten fand Ju-
dith seine Augen. Sie schienen uralt, als betrach-te er die Welt schon seit hundert Jahren. »Nun, 
Sir«, erwiderte sie, »dann seien Sie meiner 
Dankbarkeit versichert.« 
»Ich werd morgen wieder da drüben sein«, sagte 
er und hob die Hand. »Falls das Auto noch mal 
Zicken macht.« Judith dachte an den tropfenden 
Wasserhahn im Haus, die undichten Fenster, den 
launischen Herd und die verstopfte Dachrinne. 
Was sie jedoch verdrängte, war die Tatsache, 
dass sie kein Geld hatte, um all das reparieren zu lassen. »Wie heißen Sie?«, fragte sie. »Wenn Sie 
nicht zu ausgebucht sind, hätte ich vielleicht Arbeit für Sie.« Er lächelte. »Ich hätte schon noch Zeit«, sagte er. »Und ich heiße Tom. Tom Kirby.« 
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22 
Fast unmerklich kam der Sommer. Er war ein 
wenig trockener und kühler als gewöhnlich, doch 
das entging Dana. Sie schätzte an der Jahreszeit 
am meisten die Tatsache, dass es bis zehn Uhr 
abends hell war. 
Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, bis 
spät abends zu arbeiten. Es fiel ihr leichter, an ihrer Strategie zu basteln, wenn die Telefone auf den Antwortdienst umgeschaltet waren, sich niemand mehr in den Büros aufhielt und sie nicht 
gestört wurde. In ein paar Wochen würde der 
Prozess stattfinden, und seit Ende Juni arbeitete Dana sechzehn Stunden am Tag. 
Meist kam sie erst nach Hause, wenn es schon 
dunkel war, und es war ihr nur mit Mühe gelun-
gen, Mollys zehnten Geburtstag nicht zu versäu-
men. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, 
wann sie zum letzten Mal für ihre Familie gekocht oder mit ihrem Mann geschlafen hatte. Zum 
Glück brachte er Verständnis dafür auf. Oder ak-
zeptierte diese Umstände wenigstens. Er hatte 
vielleicht von Anfang an deutlicher vorausgese-
hen, was der Fall Latham seiner Familie abfordern würde. Die kurzen Treffen, die ihnen möglich waren, gestaltete er sehr liebevoll, indem sie abends gemeinsam durch die Stadt bummelten oder ein 
Picknick im Park machten. Obwohl er immer alles 
bestens plante, wurden sie allerdings auch dabei 
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oft von Journalisten aufgestöbert. 
»Verraten Sie uns Ihre Strategie«, riefen sie Da-
na von der anderen Straßenseite, von einem 
Tisch neben ihnen im Restaurant oder einem 
Picknickplatz am Green Lake aus zu. »Das behal-
te ich mir für die Geschworenen vor«, antwortete 
Dana stets mit einem unterkühlten Lächeln, das 
den Reportern unmissverständlich bedeutete, 
dass sie keine weiteren Fragen dulden würde. Sie 
fand deren Hartnäckigkeit widerwärtig, und es 
ärgerte sie, dass sie sich von ihnen in die Enge 
getrieben fühlte wie ein verfolgtes Tier. Der 
Wechsel von der Seite der Anklage zur Seite der 
Verteidigung war für Dana nicht leicht gewesen, 
auch wenn es in dem Geplänkel mit Brian Ayres 
den Anschein gehabt hatte. Sie hatte diese Ver-
änderung allerdings immer vorgehabt, denn sie 
war nicht umsonst die Tochter ihres Vaters. Doch 
sie hatte sich jahrelang innerlich damit auseinander setzen müssen, und erst jetzt hatte sie die 
notwendige Klarheit für sich gefunden. 
»Wie kannst du nur solchen Abschaum verteidi-
gen?«, hatte sie ihren Vater gefragt, als sie noch studierte und er in einem abscheulichen Verge-waltigungsfall als Verteidiger antrat. »Es gilt hier gleiches Recht für jeden«, hatte Jefferson Reid 
geantwortet. »Indem ich den Mann verteidige, 
ermögliche ich uns allen in diesem Land einen 
Prozess, der jeden von uns schützt.« 
»Wie soll das Opfer geschützt sein, wenn der 
228 


Vergewaltiger freigesprochen wird?«, erwiderte 
Dana. 
»Ich werd’s dir sagen«, antwortete ihr Vater. »Es mag dir unwahrscheinlich vorkommen, doch was 
wäre, wenn ›dieser Abschaum‹ wie du ihn jetzt 
nennst, die Tat nicht begangen hat? Wenn die 
Beweislage dürftig oder womöglich gefälscht war, 
weil alle einen Schuldigen wollten? Nun, sagen 
wir doch mal, du seist die Tochter dieses Mannes, und er bekäme fünfzehn Jahre Haft für ein 
Verbrechen, das er nicht begangen hat. Wie wäre 
dir da zu Mute?« 
»Ich wäre wahnsinnig wütend«, gab Dana zu. 
»Und, ist er unschuldig?« 
Reid zuckte die Achseln, »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Das Urteil müssen wir den Geschworenen überlassen.« Nach ihren vierzehn Jahren Be-
rufspraxis war Dana nun voll und ganz davon ü-
berzeugt, dass die Rechtsprechung richtig aufge-
baut war und dass der Staat dazu herausgefor-
dert werden musste, seine Anklage lückenlos be-
weisen zu können. Doch die Leichtfertigkeit, mit 
der sich einige Anwälte über die Regeln hinweg-
setzten und die Wahrheit zu Gunsten ihres Man-
danten manipulierten, machte ihr noch immer zu 
schaffen. 
Sie bewunderte die Arbeitsweise ihres Vaters und 
hatte stets den Eindruck gehabt, dass es eine 
bestimmte Grenze gab, die er niemals über-
schreiten würde. Sie hatte diese Grenze für sich 
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selbst zu ermitteln versucht, trotz des Bestre-
bens, einen Prozess unter allen Umständen zu 
gewinnen, doch sie hatte sie noch immer nicht 
richtig gefunden. Bis jetzt. Denn jetzt hatte man Corey Latham angeklagt. Und Dana sah deutlicher denn je die Notwendigkeit, die Rechte eines 
jeden Angeklagten zu schützen. Dass sie diesen 
Angeklagten nicht nur pro forma, sondern mit 
voller Überzeugung verteidigen würde, war ihr 
selbst erst im Lauf der Zeit bewusst geworden. 
Als sie den Fall angenommen hatte, war sie au-
tomatisch von seiner Unschuld ausgegangen, wie 
sie es bei all ihren Mandanten tat. 
Ganz allmählich begann sich diese Unschulds-
vermutung mit Leben zu füllen, als ihr Zweifel 
daran kamen, ob Corey Latham den Anschlag auf 
Hill House begangen hatte. Er war zu verwirrt, zu verletzlich, wirkte zu aufrichtig und glaubwürdig, und die Beweislage war zu dürftig. 
»Ich schätze, ich hab in den letzten zwei Monaten mehr Bücher gelesen als bisher in meinem ganzen Leben«, sagte er im Juli eines Tages verlegen grinsend zu ihr. »Gerade bin ich mit ›Les Mise-rables‹ fertig geworden, und ich muss Ihnen sa-
gen, ich weiß genau, wie Jean Valjean sich ge-
fühlt hat.« 
»Er hat sein gesamtes Leben als Opfer zuge-
bracht«, entgegnete Dana. »Ich hoffe, dass Ih-
nen das erspart bleibt.« 
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»Er hat einen kleinen Fehler begangen, und da-
mit fing es an. Aber er war kein schlechter 
Mensch. Ich denke, er hatte Prinzipien. Er war 
bestimmt ein anständiger Mann.« 
»Ich glaube, irgendwann im Leben wird jeder mal 
Opfer gewisser Umstände.« 
Corey seufzte. »Wissen Sie, manchmal liege ich 
nachts wach und horche auf die Geräusche hier«, 
sagte er. »Männer, die in ihren Zellen rumpol-
tern, sich im Dunkeln was zuraunen, im Schlaf 
aufschreien. Dann denke ich, da gibt es diese 
Welt hier, die existiert parallel zu der Welt, in der ich aufgewachsen bin, und keiner weiß was vom 
anderen.« 
»Diese Welt hier ist nicht Ihre Welt. Das müssen 
Sie gar nicht erst denken«, erwiderte sie nach-
drücklicher und heftiger, als sie es beabsichtigt hatte. 
Er lächelte sie an, gerührt und traurig zugleich. 
»Wissen Sie was?«, sagte er dann schelmisch. 
»Ich glaube, Sie mögen mich.« 
»Vergessen Sie’s«, erwiderte sie, etwas verlegen 
wegen ihrer heftigen Reaktion. »Wie kommen Sie 
mit Dr. Stern zurecht?« 
»Der ist in Ordnung«, antwortete Corey. »Für 
einen Psychofritzen.« 
»Mögen Sie ihn?« 
»Ich schätze schon. Er ist lustig. Manchmal bringt er mich zum Lachen.« 
»Das geht in Ordnung«, sagte Dana. »Es wäre 
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mir nur wichtig, dass Sie ihn nicht zum Weinen 
bringen.« 
»Meinen Sie, er wird mich für verrückt halten?« 
Dana sah ihn prüfend an. »Möchten Sie das?« 
»Um Gottes willen, nein. Ich halte mich nicht für verrückt. Aber es kommt mir vor, als hätte er ein unsichtbares Mikroskop, mit dem er in mein Hirn 
schaut, und nicht mal ich kenne alles, was da drin ist.« 
Dana lächelte. »Solange Sie ihm die Wahrheit 
sagen«, erwiderte sie, »brauchen Sie sich be-
stimmt keine Sorgen zu machen.« 
Als Dana an diesem Tag das Gefängnis verließ, 
merkte sie, dass sie nicht mehr nur annahm, Co-
rey Latham könne unschuldig sein. Sie hielt es 
nun für sehr wahrscheinlich. Und Mitte August, 
nachdem sie vier Monate lang in dem engen, vio-
letten Raum derartige Gespräche mit ihm geführt 
und sich die Zeit genommen hatte, den Menschen 
kennen zu lernen, dem dieses grauenhafte 
Verbrechen zur Last gelegt wurde, war sie vol-
lends von seiner Unschuld überzeugt. Kurz nach 
jenem Gespräch hatte Brian Ayres begonnen, der 
Verteidigung sein Vorgehen zu erläutern, indem 
er Material, Analysen und Zeugenlisten zur Ver-
fügung stellte. Er hatte Beweismittel an der 
Hand, die man in Coreys Auto und seinem Haus 
gefunden hatte, einen Zeugen, der Coreys Auto 
am Abend vor dem Anschlag am Hill House gese-
hen zu haben glaubte, und diverse andere Zeu-
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gen, die aussagen konnten, wie Corey gewirkt 
und sich verhalten hatte, als er von der Abtrei-
bung erfuhr. Dana vertiefte sich stundenlang in 
das Material und probierte an Joan Wills und 
Craig Jessup diverse Ansätze aus, bis ihre Strategie schließlich zusehends Gestalt annahm. 
Sie blickte auf die Schiefertafel an der Wand ne-
ben ihrem Schreibtisch. Auf einer Seite hatte sie das geplante Vorgehen der Anklage aufgeführt. 
Auf der anderen Seite hatte sie ihren Gegenan-
griff skizziert. Über die Jahre hatte sie gelernt, wie nützlich es sein konnte, etwas Abstraktem 
eine konkrete Form zu geben. Joan und sie waren 
sich einig darüber, dass die Position der Staats-
anwaltschaft sogar noch schlechter war, als sie 
beide ursprünglich angenommen hatten, und von 
Tag zu Tag wurde Dana sicherer, dass es ihr ge-
lingen würde, bei den Geschworenen Zweifel an 
der Schuld des Angeklagten zu wecken. 
Die Beweislage war zwar nicht üppig, doch wenn 
sie nicht hinterfragt wurde, würde sie ausreichen, um die Schlinge um Corey Lathams Hals zu legen. Dana konnte nachvollziehen, wie die Polizei 
zu dem Schluss kommen konnte, dass sie voll-
ständig war. Als sie noch für die Anklagevertre-
tung arbeitete, hatte sie gelernt, davon auszuge-
hen, dass es keine Zufälle gab. Doch nun, da sie 
auf Seiten der Verteidigung stand, wusste sie, 
dass fast alles Zufall sein konnte. Sie hatte die Absicht, penibel jede Dokumentation und Analyse 
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und jeden Zeugen der Anklage zu hinterfragen 
und den Geschworenen vorzuführen, dass selbst 
etwas, das auf den ersten Blick wie eine uner-
schütterliche Tatsache aussah, eine andere Deu-
tung zuließ. Die Umstände eines Falls waren im-
mer offen für unterschiedliche Auslegungen, und 
indem man eine überzeugende Interpretation 
entwickelte, konnte man Zweifel an der Anklage 
erzeugen. 
Um das erreichen zu können, bedurfte Dana der 
Hilfe von Craigjessup. Er war der Beste auf sei-
nem Gebiet, und wenn es irgendetwas auszugra-
ben gab, würde er es finden. Doch nun war er 
schon seit Monaten an der Arbeit, und bislang 
hatte er noch nichts entdeckt, was sie der Ankla-
ge als alternative Auslegung vor die Nase halten 
konnte. Und die Zeit wurde allmählich knapp. 
Dennoch war Dana der Überzeugung, dass ihr 
Material irgendwo zu finden war. »Es muss ein-
fach so sein«, sagte sie zu Jessup. »Weil Corey 
Latham unschuldig ist. Das heißt, irgendwo da 
draußen läuft ein Massenmörder frei herum und 
glaubt, er sei davongekommen. Aber wir beide 
wissen, dass es das perfekte Verbrechen nicht 
gibt. Er muss irgendeine Spur hinterlassen ha-
ben. Sie müssen sie für mich finden.« 
Jessup nickte müde. Er hatte schon öfter mit Da-
na zusammengearbeitet und hatte noch nie er-
lebt, dass sie sich für einen Mandanten so leidenschaftlich einsetzte. Aber schließlich taten Louise 234 


und er es ihr beinahe gleich, sagte er sich. »Gut, ich seh mich noch mal um«, versprach er. »Wenn 
irgendwo was zu finden ist, werde ich es aufspü-
ren. Wenn nicht, na ja, zum Teufel, dann werd 
ich’s eben für Sie hintricksen.« 
Dana war sich dessen nicht bewusst, doch auf 
diese Worte hatte sie gewartet wie auf ein Ret-
tungsseil. 
»Wie läuft’s?«, fragte Paul Cotter, der in der Tür stand. Dana fuhr aus ihren Gedanken hoch. 
»Nun, es sieht keineswegs so schlecht aus, wie 
ich erwartet hatte«, gab Dana munter zur Ant-
wort. Sie hatte nicht die Absicht, den Geschäfts-
führer in ihre Sorgen einzuweihen. »Tatsächlich?« 
»Ja«, sagte sie. »Wir werden in recht guter Form 
antreten, denke ich. Was ich bislang von der Be-
weislage gesehen habe, ist eine dürftige An-
sammlung von Zufällen, die ich haarklein zu zer-
legen beabsichtige.« 
»Tatsächlich?«, wiederholte Cotter. »Mir ist aber zu Ohren gekommen, dass Brian Ayres und sein 
Team mit ihrem Material ganz zufrieden zu sein 
scheinen.« 
Dana zuckte die Achseln. »Na ja, das glaubt er 
nur, weil ihm eine wichtige Information fehlt, ü-
ber die ich aber verfüge«, erwiderte sie. 
»Und die wäre?«, fragte Cotter interessiert. Dana gestattete sich ein kleines Lächeln. »Corey 
Latham ist unschuldig«, sagte sie. 
Der Geschäftsführer nickte gedankenverloren und 
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blickte auf die Tafel, wo er offenbar versuchte, 
Danas Hieroglyphen zu entziffern. »Ich muss Sie 
gewiss nicht daran erinnern, dass Unschuld allein keinen Freispruch bewirken kann«, sagte er. Da-na lehnte sich gelassen in ihrem Sessel zurück. 
»Nein«, erwiderte sie ruhig, »aber sie ist ein guter Ausgangspunkt.« 
Cotter blickte noch immer auf die Tafel. »Ich ha-
be Charles Ramsey gebeten, im Prozess als zwei-
ter Stellvertreter dabei zu sein«, sagte er. 
»Ah ja?«, erwiderte Dana. Von Cotter selbst ab-
gesehen, war der sechsundsechzigjährige Charles 
Ramsey wohl der konservativste Sozius der Kanz-
lei. Er hatte einen hervorragenden Verstand und 
eine scharfe Zunge. Sie konnte sich nicht erin-
nern, dass er jemals als zweiter Stellvertreter 
fungiert hatte. 
»Er wird sich nicht einmischen«, versicherte Cot-
ter ihr hastig. »Er stellt nur das Bindeglied zur Geschäftsleitung dar. Er kann uns auf dem Laufenden halten über den Prozess, dann müssen wir 
Ihre Zeit nicht in Anspruch nehmen.« Dana ließ 
sich nicht täuschen. Ramsey war erzkonservativ, 
und er würde sich niemals auf eine Frau verlas-
sen, trotz der nachweislichen Erfolge, die Frauen im Gerichtssaal errungen hatten, und trotz der 
Tatsache, dass er seit Jahren mit ihr zusammen-
arbeitete. Ramsey sollte als Wachhund fungieren. 
Doch Dana störte das nicht. In Anbetracht der 
Tatsache, dass dies ihr erster großer Fall war, 
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fand sie es eher nahe liegend, dass Cotter so re-
agierte. 
Sie warf Cotter einen undurchdringlichen Blick zu. 
»Damit habe ich kein Problem«, sagte sie. 
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23 
»Ich hab einen Mann kennen gelernt«, platzte 
Judith mit leuchtenden Augen heraus, außer 
Stande diese Nachricht noch länger für sich zu 
behalten. 
Dana, die sich gerade eine Gabel voll Linguini Ma-rinara in den Mund gesteckt hatte, konnte sie nur mit hochgezogenen Augenbrauen und kauend 
anstarren. 
»Versteh mich jetzt nicht falsch«, fuhr ihre beste Freundin fort. »Er ist nicht mein Traummann oder 
so, aber er ist nett und amüsant, und er fegt 
durch mein Haus wie ein Wirbelwind und bringt 
alles in Ordnung.« 
»Du meinst, einen Handwerker«, stellte Dana 
schließlich erleichtert fest. Judith hatte bislang bei der Einschätzung von Vertretern des anderen 
Geschlechts kein besonderes Geschick bewiesen. 
»Na ja, nicht ganz«, antwortete Judith und blin-
zelte ein bisschen. »Ich meine, er hat als Hand-
werker angefangen, aber inzwischen ist er nicht 
nur das.« Dana unterdrückte einen Seufzer. »Er-
zähl.« 
»Also, erst hat er sich um mein Auto geküm-
mert«, berichtete Judith. »So haben wir uns ken-
nen gelernt. Dann um den Wasserhahn und die 
Dachrinnen, und eh ich wusste, wie mir geschah, 
hatte er alles repariert. Mir ist noch nichts aufgefallen, was er nicht kann. Er versiegelt sogar die 238 


Böden. Und Andy findet ihn großartig.« Andy war 
Judiths zwölfjähriger Sohn. »Ich weiß, es geht 
mich nichts an«, sagte Dana, »aber kannst du dir 
so was leisten?« 
»Oh, das ist das Tollste, er will kein Geld«, teilte die Überlebenskünstlerin ihr mit. »Ich bin seine 
Dame in Not, und er ist mein Ritter.« 
»Wie bitte?« 
»Naja, das klingt albern, ich weiß, aber ich glau-be, er ist einfach einsam, und er macht diese Sa-
chen, weil er gern in meiner Nähe ist. Er kommt 
aus Detroit und kennt hier nicht viele Leute. Und wir verstehen uns wirklich gut. Wir unterhalten 
uns toll und lachen zusammen, und ich koche für 
ihn. Wir schauen zusammen fern, wir mögen die-
selbe Musik, wir gehen ins Kino und machen gro-
ße Spaziergänge. Wir lassen’s uns gut gehen.« 
»Und weiter?«, hakte Dana nach. 
»Na ja, schon gut«, gab die Freundin nach. »Er 
ist auch durchaus kein übler Liebhaber.« 
»Ich muss sagen, das klingt zu schön, um wahr 
zu sein«, murmelte Dana. 
»Ist aber so«, sagte Judith mit einem glücklichen Lachen. »Dann freue ich mich wirklich für dich.« 
Judith ergriff Danas Hand und drückte sie dank-
bar. »Das wusste ich. Und ich möchte auch, dass 
du ihn kennen lernst.« 
»Wir lernen uns bestimmt mal kennen.« 
»Nein, schon bald, meine ich. Ich weiß, dass du 
nicht viel Zeit hast wegen dem Prozess, aber ich 
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wollte euch drei zum Essen einladen. Nächsten 
Sonntag um sechs. Muss ja nicht spät werden, 
und ich koche was Tolles.« 
»Ich muss erst mal in meinen Terminkalender 
schauen«, erwiderte Dana und wunderte sich, 
weshalb sie so zögerlich war. Die McAuliffes wa-
ren häufig zum Essen bei Judith, und sie kochte 
wirklich hervorragend. »Ach, komm schon«, sag-
te Judith. »Ich weiß, dass du viel um die Ohren 
hast, aber am Sonntag musst du eine Pause ma-
chen. Nicht mal Gott hat sonntags gearbeitet.« 
Dana lächelte. »Das stimmt.« 
»Außerdem ist es mir wichtig. Ich möchte, dass 
du dich mit eigenen Augen davon überzeugst, 
dass ich nicht so eine schlechte Menschenkennt-
nis habe.« 
Nachdem Dana mit Sam über das Galerieprojekt 
gesprochen hatte, schritt er gleich zur Tat. Danas Freunde waren auch seine Freunde. Und für 
Freunde setzte man sich ein. 
»Der Steuerberater meint, wir geben nicht mal 
einen Bruchteil unseres Einkommens aus«, er-
stattete er Dana Bericht. »Das meiste ist ange-
legt. Da wir unser Haus besitzen und Mollys Aus-
bildung gesichert ist, sieht er keine Schwierigkeiten, wenn wir mit einem Teil des Geldes eine 
sinnvolle Investition machen.« 
»In einigen Dingen ist Judith ein bisschen nach-
lässig«, sagte Dana, »aber in geschäftlichen Fra-
gen ist sie fit, und sie hat ein gutes Auge für 
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Kunst. Sie wäre bestimmt eine tolle Galeristin. 
Ich denke, wir sollten es machen.« Als Sam sich 
zwei Tage vor dem Essen zu seiner Frau ins Bett 
legte, sagte er: »Der Steuerberater hat jetzt alles genau durchgerechnet. Er meint, wenn wir das 
machen wollten, sollten wir am besten eine Im-
mobilie kaufen, ein Haus.« 
»Ein Haus?«, rief Dana erschrocken und setzte 
sich auf. »Ist nicht so gefährlich, wie es sich an-hört«, beruhigte er sie. »Ich bin sogar schon an 
einem Objekt dran, das demnächst auf den Markt 
kommt. Ein kleines Gebäude, dreistöckig, knapp 
zwölfhundert Quadratmeter, um die Ecke vom 
Pioneer Square.« 
»Judith wäre im siebten Himmel«, sagte Dana 
begeistert. »Meinst du wirklich, es ließe sich machen?« 
Sam zuckte die Achseln. »Ich bin noch dabei, das 
rauszufinden«, sagte er. »Aber es sieht gut aus.« 
Tom Kirby hatte sich die Haare schneiden lassen 
und war glatt rasiert. Statt Khakis und T-Shirt 
trug er eine Flanellhose, ein blaues Button-down-
Hemd und ein Tweed-Sakko. Er hatte sogar seine 
Fingernägel gesäubert. Judith, strahlend und 
glücklich, stellte sie einander vor. 
Der Mann hatte einen festen Händedruck und ein 
sympathisches Gesicht, fand Dana; nur seine Au-
gen irritierten sie. Er sah sie offen und direkt an, aber er wirkte, als habe er im Leben mehr gesehen, als gut für ihn war. Er schien sich in Judiths 241 


Haus wohl zu fühlen und nahm ihnen die Garde-
robe ab, als sei er der Hausherr. 
»Judith hat mir erzählt, dass Sie ein fantastischer Geiger sind«, sagte er zu Sam, als er sie ins 
Wohnzimmer geleitete. »Ich habe als Kind auch 
Geige gespielt, aber ich muss zugeben, dass ich 
nie besonders gut darin war. Aber ich bewundere 
Menschen, die das Geigenspiel beherrschen, und 
hatte immer die Vorstellung, dass ich es eines 
Tages vielleicht noch mal probieren würde.« 
»Sam gibt Stunden«, warf Judith ein. »Unterrich-
test du auch Erwachsene, Sam, oder nur Kin-
der?« 
»Jeden, der lernen möchte«, antwortete Sam 
freundlich. »Meinen Sie, bei mir bestünde noch 
Hoffnung?«, fragte Kirby. 
»Kommt darauf an«, sagte Sam. 
Molly und Andy verschwanden zum Spielen, und 
Judith zog Dana in die Küche. 
»Und?«, drängte sie. »Wie findest du ihn?« 
»Er scheint sich hier wohl zu fühlen «, sagte Da-
na. »Kein Wunder«, sagte Judith und lachte. »Er 
geht hier seit Wochen ein und aus. Aber wie fin-
dest du ihn als Mann?« 
»Frag mich nach dem Essen noch mal«, antwor-
tete Dana. 
Kirby nahm an Danas Seite Platz. Bei der Suppe 
unterhielt man sich weiter über Musik. 
»Aus welcher Gegend kommen Sie?«, erkundigte 
sich Sam, als sie beim Salat angekommen waren. 
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»Überall und nirgends«, antwortete Kirby. »Mein 
Vater ist häufig umgezogen und hat uns immer 
mitgenommen. Als ich fünfzehn war, sind wir 
dann in Michigan geblieben. Meine Mutter und 
meine Schwester leben immer noch dort. Aber ich 
muss die Unruhe meines Vaters im Blut haben.« 
»Ein Zugvogel?« 
Kirby lächelte. »Ein bisschen«, sagte er. »Ich ha-be in einem Büro gearbeitet, aber das war nichts 
für mich. Ich komme besser zurecht, wenn ich 
mein eigener Chef bin und kommen und gehen 
kann, wann ich möchte. Und ich arbeite gerne 
mit den Händen.« 
»Mein Glück«, sagte Judith, als sie den Haupt-
gang auftrug. Es entging Dana nicht, dass sie den Schweinebraten zu Kirby stellte und ihm das 
Tranchiermesser reichte, als hätten sie das schon jahrelang getan. Sie sah Sam an, der es auch 
bemerkt hatte. Er grinste und zwinkerte ihr zu. 
»Wie lange sind Sie schon in Seattle, Tom?«, 
fragte er. »Erst ein paar Monate«, antwortete 
Kirby. »Ich scheine auch gerade die richtige Jah-
reszeit erwischt zu haben.« 
»Wie lange bleiben Sie?« 
Kirby sah Judith an und lächelte. »Vielleicht länger, als ich ursprünglich vorhatte.« 
»Also«, sagte Judith, die strahlte und errötet war. 
»Ich hab euch zum Essen eingeladen, nun lasst 
es euch auch schmecken.« 
Judiths Menü, das sie Gang um Gang stolz auf-
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trug, war hervorragend. Keiner brauchte zu wis-
sen, dass es ihr Essensbudget für die gesamte 
Woche verschlungen hatte. Eine Zeit lang 
herrschte Schweigen, als alle sich dem saftigen 
Fleisch, dem knackigen Gemüse und den perfekt 
gewürzten Kartoffeln widmeten, die von einem 
kühlen Weißwein vollendet abgerundet wurden. 
Vor dem Dessert wandte Kirby sich Dana zu. 
»Judith hat mir erzählt, dass Sie Anwältin sind«, sagte er beiläufig. »In welchem Bereich sind Sie 
da tätig?« 
»Hauptsächlich Strafrecht«, antwortete Dana. 
»Ja, aber erzähl ihm doch mal, wen du gerade 
verteidigst«, warf Judith ein, was ihr einen ärgerlichen Blick von ihrer Freundin eintrug. 
»Ich arbeite an dem Hill-House-Fall.« 
Kirby riss die Augen auf. »Natürlich, wie dumm 
von mir«, sagte er. »Das stand ja in der Zeitung. 
Ich muss Ihren Namen schon oft gelesen haben. 
Tut mir Leid, da bin ich jetzt einfach nicht drauf gekommen.« 
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Während der letzten Vorbereitungen für den 
Latham-Prozess, eine Woche vor der Ernennung 
der Geschworenen, tat Dana etwas, das sie noch 
nie getan hatte: Sie nahm sich einen Tag frei und fuhr nach Port Townsend. Der Himmel war leuchtend blau, die Sonne flimmerte auf dem Wasser, 
und der Mount Baker erhob sich majestätisch am 
Horizont, doch all das nahm Dana nicht wahr. 
»Ich übersehe irgendetwas bei dem Fall«, sagte 
sie zu ihrem Vater. 
»Wie kommst du darauf?«, fragte Jefferson Reid 
und ging mit ihr in sein Arbeitszimmer, in dem 
noch immer die gemütlichen alten Ledersessel 
und die abgegriffenen Jura-Bücher standen, an 
die sie sich noch aus ihrer Kindheit erinnern 
konnte. 
»Das ist es ja eben«, gab sie zur Antwort. »Ich 
weiß es nicht. Es ist nur so ein Gefühl.« 
»Naja, das Gefühl war stark genug, um dich hier-
her zu bringen, also sollten wir es uns mal ge-
nauer ansehen.« 
»Gut. Bin ich verrückt? Oder betreibt die Anklage Rosstäuscherei?« 
»Nun, ich habe nicht alles bis ins kleinste Detail verfolgt, aber zum Teil mag das stimmen«, sagte 
ihr Vater. »Doch nicht nur. Sie haben vermutlich 
einen wahren Kern, den sie ausschmücken.« 
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»Dann stecke ich so tief drin, dass ich die Orien-tierung verloren habe«, sagte Dana. »Ich muss 
die Verteidigung übernehmen in einem Fall, den 
ich nicht zu fassen kriege. Ich habe unseren bes-
ten Ermittler angesetzt, und er findet auch nichts. 
Und meine Assistentin auch nicht.« 
»Rückt die Anklage das Material raus?« 
»Ja, vorbildlich. Und wenn man sich das ansieht, 
ist Corey Latham ein skrupelloser Mörder. Aber 
die gesamte Beweislage hält keiner präzisen Ana-
lyse stand, und das muss Brian Ayres klar sein. 
Was übersehe ich also?« 
»Ich weiß es nicht, vielleicht gar nichts«, antwortete Reid. »Ist es möglich, dass dieser Ayres et-
was unterschlägt?« Dana schüttelte den Kopf. 
»Nein«, sagte sie. »Brian ist ein ehrgeiziger 
Staatsanwalt, der seine Prozesse gewinnen will, 
aber er würde nie betrügen.« Sie lächelte. 
»Hauptsächlich, weil er glaubt, er habe es gar 
nicht nötig, weil er so gut ist.« 
»Dann schau dir die Motivation an«, schlug ihr 
Vater vor. »Was meinst du damit?« 
»Die Polizei musste einen Verdächtigen präsen-
tieren, und zwar schnell«, sagte Reid. »In den 
Medien wurden die Ermittler verhöhnt und als ein 
Haufen Tölpel dargestellt. Vielleicht haben sie 
sich einfach einen Verdächtigen gebastelt. Haben 
sich auf jemanden konzentriert, der Mittel, Motiv und Gelegenheit hatte, die Tat begangen zu haben – mehr braucht man offiziell nicht für eine 
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Verhaftung –, und haben dann den Laden dicht-
gemacht. Nun hat der Staat den Mann am Hals, 
ob zu Recht oder zu Unrecht. Bei einem Fall von 
dieser Größenordnung konnte es sich die Staats-
anwaltschaft nicht leisten zu zögern.« 
»Du meinst, sie würden eher mit einer wackligen 
Beweislage einen Freispruch riskieren, als noch 
mal zu überprüfen, ob sie auch den Richtigen ha-
ben?« 
»Unter diesen Umständen hatte die Anklage viel-
leicht keine Wahl«, erwiderte Jefferson Reid. 
»Vielleicht hoffen sie, dass die Geschworenen 
sich emotional hinreißen lassen. Vielleicht sind sie davon ausgegangen, dass der Junge mit einem 
Pflichtverteidiger antritt. Oder sie sind überzeugt, dass sie den Schuldigen haben.« Er zuckte die 
Achseln. »In jedem Fall hat die Strategie, den 
Staat anzuklagen statt des Mandanten, als Ver-
teidigung immer wieder gut funktioniert.« 
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»Noch irgendwas, das ich wissen müsste?«, woll-
te Brian Ayres von seinem Assistenten am ersten 
Montag im August wissen. Morgen würde man die 
Geschworenen für den Latham-Prozess auswäh-
len, und der Staatsanwalt wollte nicht im letzten Moment über irgendetwas stolpern. 
»Ich glaube nicht, nein«, antwortete Mark Hoff-
man. Dies war der größte Fall, an dem der junge 
Anwalt bislang gearbeitet hatte, und er wollte 
alles perfekt machen. Seit Monaten war er den 
Ermittlern auf den Fersen und überprüfte alles 
dreifach. Jetzt waren der Geschworenenberater 
ausgesucht, die Beweislage geklärt und die Zeu-
gen vorbereitet. Zahllose Anträge waren gestellt 
und entschieden worden. Nichts Unerwartetes 
war passiert. Doch, eine Sache vielleicht. Dana 
McAuliffe hatte nicht um Verlegung des Prozes-
sortes gebeten. 
»Es hätte ihr nichts genützt«, versicherte ihm 
Brian. »Dieser Fall ist zu sehr durch die Medien 
gegangen, als dass es irgendwo im Land noch 
unvoreingenommene Geschworene geben könn-
te. Das muss ihr auch klar gewesen sein.« Mark 
grinste. »Kann es sein, dass das kein Zufall 
war?« Brian zuckte die Achseln. »Man tut, was 
man kann«, erwiderte er. »So einwandfrei stehen 
wir nicht da.« 
»Ich glaube nicht, dass wir beunruhigt sein müs-
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sen«, erklärte Mark. »Das ist bislang Ihr erster 
Fehler«, sagte Brian. »Wir sollten sehr beunruhigt sein. Und zwar nicht zuletzt wegen Dana McAuliffe.« 
»Weshalb denn das?«, fragte Mark. »Klar, ihre 
Kanzlei hat einen guten Ruf, aber als sie ihr diesen Fall aufgehalst haben, statt einen ihrer bes-
ten Leute ranzulassen, haben sie uns doch ein 
Geschenk gemacht.« 
»Das glauben Sie?« 
»Ja, sicher. Alle hier.« 
Brian lehnte sich in seinem Sessel so weit zurück, dass er den Kopf fast an der Wand abstützen 
konnte. »Nun, das können Sie tatsächlich nicht 
wissen«, teilte er seinem jungen Assistenten mit. 
»Und vielleicht wissen es die Kollegen von Götter und Boland selbst nicht – aber sie haben die Beste auf den Fall angesetzt, die sie haben.« 
Wie immer in letzter Zeit saß Dana spätabends 
noch an ihrem Schreibtisch. Die erste Prozess-
phase, die manche Leute für die wichtigste hiel-
ten, stand bevor. Die Beweislage war vollständig, die Zeugen waren befragt worden, ihre Strategie 
stand fest. Nun konnte sie nur noch denken. Alles noch einmal komplett durchdenken, um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatte. Das hat-
te sie in den letzten drei Stunden getan. Jetzt 
wartete sie auf einen Anruf. Vor drei Wochen hat-
te man Craig Jessup die Liste der potenziellen 
Geschworenen übergeben. Vor einer Woche hatte 
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er sie zusammen mit einem ausführlichen Bericht 
über jede der genannten Personen an Lucy Kas-
hahara weitergereicht, die zweiunddreißigjährige 
energische Geschworenenberaterin, von der jeder 
bei Gotter und Boland glaubte, dass sie Hellsehe-
rin war. In all den Fällen, in denen es der Kanzlei wichtig erschienen war, einen Experten hinzuzu-ziehen, hatte sie sich nicht einmal getäuscht. 
Lucy hatte anhand von Jessups Dossier einen all-
gemein gehaltenen und doch sehr präzisen, 
zehnseitigen Fragebogen erstellt, anhand dessen 
man sich einen Eindruck von der psychischen 
Struktur der potenziellen Geschworenen machen 
wollte. Am ersten Freitag im August wurden 
sämtliche einhundertzwanzig Personen ins Ge-
richtsgebäude bestellt, um ihn auszufüllen. 
»Sie können während des Prüfungsgesprächs ei-
ne Frage stellen«, erklärte sie Joan Wills. »Aber Sie können nie sicher sein, wie die Antwort ausfällt. Man kann Ihnen die Wahrheit sagen, oder 
das, was Sie offenbar hören wollen, oder nur ei-
nen Bruchteil der Antwort. In diesem Fragebogen 
stellen wir dieselben Fragen auf so unterschiedliche Weise, dass sich zwangsläufig jeder offenba-
ren muss.« 
»Das machen Sie aber nicht vor jedem Prozess, 
oder?«, fragte Joan. 
»Nur wenn wir einen Vorsprung brauchen«, ant-
wortete Dana trocken. »Und in diesem Fall brau-
chen wir jeden Millimeter Vorsprung.« 
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»Und dann dürfen Sie nicht vergessen, dass die 
Gegenseite genau dasselbe tut wie wir«, fügte 
Lucy hinzu. »Es bleibt einem nur die Hoffnung, 
dass der eigene Berater ein bisschen besser ist 
als der des Anklägers.« 
Die potenziellen Geschworenen füllten den Frage-
bogen am Freitag aus und reichten ihn bis sechs 
Uhr abends ein. Dann machte Lucy sich an die 
Arbeit und arbeitete die Bögen übers Wochenen-
de durch. Sie verglich und wog sorgfältig ab und 
traf dann eine Entscheidung bezüglich ihrer Emp-
fehlung. 
Kurz nach zehn klingelte das Telefon in Danas 
Büro. »Ich bin fertig«, verkündete Lucy, die sich müde, aber zufrieden anhörte. 
»Gut«, erwiderte Dana. »Wir sehen uns morgen 
früh.« In elf Stunden, dachte Dana, als sie auf-
legte. In elf Stunden würde sie gemeinsam mit 
Jessup, Lucy, Joan und Charles Ramsey den Ge-
richtssaal betreten. Dann würden sie die zwölf 
Geschworenen und vier Ersatzpersonen auswäh-
len, die sich ihrer Einschätzung nach für Corey 
Lathams Freispruch einsetzen würden. Wenn ihre 
Einschätzung falsch war, würde ihr Mandant zum 
Tode verurteilt werden. Wenn sie richtig war… 
Dana schürzte die Lippen. Wenn sie richtig war – 
was dann? Eine klare Entscheidung? Ein Frei-
spruch? War das zu viel verlangt? War der Zorn 
der Öffentlichkeit angesichts des grässlichen 
Verbrechens zu heftig, so heftig, dass Vernunft 
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nichts mehr ausrichten konnte? Hatte die Kam-
pagne, die von der Staatsanwaltschaft in den Me-
dien gestartet worden war, die Leute so aufge-
hetzt, dass sie keine Zweifel an der Schuld des 
Angeklagten mehr zuließen? Wollten sie Blut se-
hen, egal, ob zu Recht oder zu Unrecht? Zum 
wiederholten Mal fragte sich Dana, ob die Ent-
scheidung richtig gewesen war, sich in den Me-
dien nicht zu der von der Staatsanwaltschaft los-
getretenen Hetzkampagne gegen den jungen Ma-
rineoffizier zu äußern. Sie war oft genug aufge-
fordert worden, sich dem Kampf zu stellen. 
Newsweek, Seattle P-I, 60 Minutes, Larry King Live – 
von allen war sie hofiert worden. 
»Lassen Sie sich nicht auf die Ebene der Anklage 
herab«, hatte Paul Götter ihr geraten. »Sollen die ihren Prozess in den Medien abhalten. Wir treten 
im Gerichtssaal an.« Dana war der Rat richtig 
erschienen, denn ihr Instinkt sagte ihr auch, dass sie sich aus dem Trubel heraushalten sollte, in 
dem so vieles falsch dargestellt wurde. 
Einzige Ausnahme in diesem Fall war ein Inter-
view mit Corey Lathams Eltern, um das Barbara 
Walters von ABC für  die Nachrichtensendung 20/20  gebeten hatte. »Sie verbreiten überall so schreckliche Dinge über unseren Sohn«, sagte 
Dean Latham zu Dana. »Wir würden gerne die 
Chance zu einer Gegendarstellung nutzen.« 
»Nur unter der Vorgabe und offiziellen Zusiche-
rung, dass Sie sich vor Ausstrahlung der Sendung 
252 


damit einverstanden erklären«, entgegnete Dana. 
Die Redaktion von 20/20  ließ sich erstaunlicher-weise auf diese Forderung ein, und Dana hätte 
beruhigt sein können. Barbara Walters war ein 
Profi, und das Interview im Wohnzimmer der 
Lathams, das eine gesamte Sendung im Juli in 
Anspruch nahm, wurde ruhig und sachlich ge-
führt. Das Bild von Corey Latham, das seine El-
tern in ihren Aussagen entwarfen, deckte sich mit dem Bild, das Dana selbst gewonnen hatte. Sie 
hoffte inständig, dass die Geschworenen das In-
terview gesehen hatten und dass sie selbst im 
Stande sein würde, Corey im Gerichtssaal so dar-
zustellen, wie es in dieser Sendung geschehen 
war. 
Da sie den erwarteten Anruf bekommen hatte, 
erhob Dana sich müde, verließ ihr Büro und fuhr 
mit dem kleinen Aufzug, der nach Feierabend be-
nutzt wurde, nach unten. Ihr Auto schien darauf 
zu warten, sie nach Hause zu befördern, doch 
Dana ließ es stehen und hielt stattdessen ein 
vorüberfahrendes Taxi an, um sich zum Gefäng-
nis bringen zu lassen. »Sind Sie bereit?«, fragte sie ihren Mandanten, als er in den Gesprächsraum geführt wurde. 
»Ich kann kaum erwarten, es endlich hinter mich 
zu bringen«, antwortete er. »Ich will wieder nach Hause. Ich will wieder mein altes Leben führen. 
Ja, ich bin bereit.« 
»Aber sind Sie auch bereit, wenn es anders 
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kommt, als Sie es wünschen?« 
Seine blauen Augen weiteten sich. »Muss ich das 
in Erwägung ziehen?« 
»Es gibt keine Garantie, Corey«, rief sie ihm ins Bewusstsein. »Ich werde mein Bestes geben, aber wie die Geschworenen entscheiden, weiß man 
immer erst, wenn sie das Urteil verkünden.« 
»Aber wie können Sie mich verurteilen, wenn ich 
es nicht getan habe?« 
Dana seufzte. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen 
sagen, dass in diesem Land keine unschuldigen 
Menschen im Gefängnis sitzen«, sagte sie. »Doch 
das kann ich leider nicht. Im Grunde genommen 
beruht unser Justizsystem nicht auf Wahrheit, 
sondern auf dem Anschein von Wahrheit. Es be-
ruht darauf, was man zwölf Menschen zu einem 
bestimmten Zeitpunkt so überzeugend wie mög-
lich als Beweise präsentieren kann.« 
»Und ich kann meine Unschuld nicht unter Beweis 
stellen?« 
»In unserem Rechtssystem müssen Sie nicht Ihre 
Unschuld beweisen, sondern der Staat muss Ih-
nen Ihre Schuld beweisen.« 
»Und das verstehe ich nicht. Wie kann man mir 
etwas beweisen, das nicht wahr ist?« 
»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Aber 
manchmal ist es so.« Und zwar öfter, als es der 
Fall sein dürfte, dachte sie, doch das sprach sie nicht mehr aus. 
»Mrs McAuliffe«, sagte er plötzlich. »Ich weiß, 
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dass Sie meine Anwältin sind, und ich weiß auch, 
dass Sie Ihr Bestes geben werden beim Prozess, 
aber, naja, ich sollte Sie wohl doch fragen – 
glauben Sie mir?« 
Dana starrte ihn an. Es gab auf diese Frage na-
türlich eine Routineantwort, nämlich, dass es 
nicht ihre Aufgabe war, seine Unschuld zu be-
zweifeln, doch sie wusste, dass sie ihn damit 
nicht abspeisen durfte. 
»Ich mache mir gewöhnlich keine Gedanken über 
Schuld oder Unschuld eines Mandanten, Corey«, 
sagte sie schließlich. »Ich mache mir Gedanken 
über den Fall und darüber, wie ich den Prozess 
gewinnen kann. Oder, anders ausgedrückt: Ich 
gehe von der Unschuld meines Mandanten aus, 
weil das die Basis meiner Arbeit ist. Deshalb habe ich Sie nie gefragt, ob Sie die Bombe im Hill House gelegt haben oder nicht. Ich will es nicht wissen, um ehrlich zu sein.« 
»Warum nicht?« 
»Wenn Sie mir antworten würden, dass Sie die 
Bombe gelegt und all diese unschuldigen Men-
schen getötet haben, würde das mein Vorhaben, 
Sie zu verteidigen, erheblich behindern.« 
»Inwiefern?« 
»Nun, schauen wir mal. Zum einen dürfte ich Sie 
nicht in den Zeugenstand rufen. Das wäre Auffor-
derung zum Meineid. Ich kann Sie nicht wissent-
lich unter Eid lügen lassen. Dafür könnte ich für immer Berufsverbot bekommen.« 
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»Werden Sie mich in den Zeugenstand rufen?« 
»Aber natürlich«, antwortete sie. »Sie sind mein 
bester Zeuge. Und Sie werden den Geschworenen 
genau dasselbe erzählen wie mir.« 
»Und wenn Sie jemanden vertreten würden, der 
schuldig ist, könnten Sie das nicht tun?« 
»Nein. Wenn ich wüsste, dass mein Mandant 
schuldig ist, würde ich stattdessen versuchen, 
mildernde Umstände zu ermitteln, die ich den 
Geschworenen anbieten könnte, wie zum Beispiel 
verminderte Zurechnungsfähigkeit.« 
»Was bedeutet das?« 
»Wenn der Mandant das Verbrechen zugibt, aber 
zum Zeitpunkt der Tat emotional so verändert 
war, dass ihm nicht mehr klar war, was er tat. Er konnte also Recht und Unrecht nicht mehr unterscheiden. Wenn es eine einleuchtende Begrün-
dung gibt für diesen Geisteszustand und die An-
klage von vornherein auf vorsätzlichen Mord lau-
tet, die Geschworenen also die Option eines mil-
deren Strafmaßes nicht haben, könnten sie 
durchaus beschließen, den Mandanten für nicht 
schuldig zu erklären. Der Unterschied ist in die-
sem Fall dann der, dass der Verteidiger nicht versucht, die Beweislage der Anklage zu widerlegen, 
wie er es tut, wenn er die Unschuld eines Man-
danten beweisen will, sondern er versucht, die 
Tat zu rechtfertigen.« 
»Sie meinen, wenn ich den Anschlag auf Hill Hou-
se tatsächlich verübt hätte, würden Sie den Ge-
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schworenen sagen, sie sollten mich freisprechen, 
weil ich wegen der Abtreibung so außer mir war, 
dass ich nicht mehr wusste, was ich tat?« 
»So ungefähr«, gab Dana zur Antwort. 
»Sie müssen sich keine Sorgen machen, Mrs 
McAuliffe«, sagte er fest und sah ihr in die Augen. 
»Ich habe diese Menschen nicht getötet.« 
Sie lächelte. »Das ist gut«, sagte sie. »Weil es 
mir nämlich schwer fallen würde, die Geschwore-
nen davon zu überzeugen, dass Sie drei Monate 
nach diesem Vorkommnis immer noch im Affekt 
gehandelt haben.« 
»Sie glauben mir doch, oder?«, fragte er leise. 
»Nun, da es für Ihre Verteidigung nicht entschei-
dend ist und da ich sehe, wie viel es Ihnen be-
deutet«, antwortete Dana, »will ich es Ihnen sa-
gen: Ja, ich glaube Ihnen. Ich glaube nicht, dass Sie mit dem Anschlag auf Hill House etwas zu tun 
hatten.« 
Corey atmete so heftig aus, als habe er seit Mo-
naten die Luft angehalten. »Danke«, sagte er er-
leichtert. »Nun bin ich bereit für morgen. Ich 
weiß, dass alles gut wird. Gott steht mir bei, und Sie stehen mir bei, und das ist das beste Team, 
das man kriegen kann.« 
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Das Gerichtsgebäude von King County nahm ei-
nen gesamten Straßenzug ein. Zwischen dem 
zwölfstöckigen H-förmigen Bau und dem Gefäng-
nis befand sich das Gebäude der Bezirksverwal-
tung, doch es gab eine Verbindung zwischen den 
beiden Bauten, einen überirdischen tunnelartigen 
Gang, durch den man Angeklagte während des 
Prozesses sicher von einem Ort zum anderen 
bringen konnte. Das Gerichtsgebäude, in dem 
seit 1930 Prozesse stattfanden, war aus weißen 
Ziegeln und Granit im Stil der damaligen Zeit ge-
baut worden und wies die üblichen Merkmale auf: 
einen von Säulen gesäumten Eingangsbereich, 
hohe Räume, Stuckverzierungen und Marmorbö-
den. 
Allison Ackerman allerdings hatte kaum ein Auge 
für das alte Gebäude. Am zweiten Dienstag im 
August kurz vor neun Uhr morgens durchquerte 
sie die Säulenhalle, ging durch eine der Drehtü-
ren, gab ihre Handtasche ab, um sie überprüfen 
zu lassen, und begab sich in den siebten Stock. 
Als sie aus dem Fahrstuhl in eine eindrucksvolle 
ovale Halle trat, ging sie nach links und steuerte Raum C701 an, in dem potenzielle Geschworene 
geprüft werden sollten. Am Freitag hatte man ihr 
gesagt, dass man für den Latham-Prozess hun-
dertzwanzig Leute einbestellt hatte, was es noch 
nie gegeben hatte. Fast alle schienen sich nun in 258 


dem Raum zu drängen, in dem sich gewöhnlich 
fünfzig Menschen aufhielten. Allison meldete sich an, sagte ihren Namen und gab die Nummer an, 
die man ihr mitgeteilt hatte. Daraufhin bekam sie ein weißes Plastikschildchen, auf dem sie in gro-
ßen roten Buchstaben als Geschworene gekenn-
zeichnet wurde, und eine Nummer: 52. Sie steck-
te das Schildchen an ihre Jacke und ließ sich 
dann auf einem leeren Stuhl an der Wand nieder. 
Sie hatte rasch erkannt, dass die Anwesenden 
aus unterschiedlichsten Einkommens-, Alters- 
und Berufsgruppen stammten. Man sah Anzüge, 
Kleider, Hauskleider und Jeans, Aktenkoffer, Ein-
kaufstaschen und Lunchboxen. Sie fragte sich, 
wer wohl am Ende zu den zwölf Geschworenen 
gehören würde. 
Ein Mordprozess war spannend, fand sie, und 
auch ein Ereignis, bei dem man alles sehr sorgfältig prüfen musste. Als sie, zum vierten Mal in 
zehn Jahren, am Freitag im Gerichtsgebäude ein-
traf, hatte man ihr ein Klemmbrett mit zwei un-
terschiedlichen Fragebögen überreicht, die sie so präzise wie möglich beantworten sollte. Auf den 
ersten Blick sah sie, dass sie mit einem solchen 
Fragebogen noch nie zu tun gehabt hatte: Hier 
wurden Seite um Seite auf unterschiedliche Art 
nahezu intime Informationen verlangt. Es hätte 
sie nicht gewundert, wenn man sich auch noch 
nach ihrem Gewicht, ihren sexuellen Vorlieben 
und einer etwaigen kommunistischen Vergangen-
259 


heit erkundigt hätte. Das machte sie neugierig, 
und sie gab sich besondere Mühe beim Ausfüllen 
der Bögen. 
Als sie nun auf die nächste Phase der Prozessvor-
bereitung wartete, wurde ihr klar, dass sie im 
Stande sein musste, diese Antworten auch münd-
lich vorzutragen, und so versuchte sie, sich daran zu erinnern, war jedoch nicht sicher, ob es ihr 
gelingen würde. 
Sie war auch nicht sicher, weshalb sie eigentlich hier saß. Sie hätte sich um diese Aufgabe, als 
Geschworene aufzutreten, drücken können. 
Dreimal bereits war es ihr gelungen, dieser Ver-
pflichtung durch Angabe beruflicher Gründe zu 
entgehen. Doch diesmal hatte sie keine Entschul-
digung an der Hand gehabt und sich aus irgend-
einem Grund auch keine ausdenken wollen. Sie 
fragte sich, ob sie vielleicht einfach deshalb am Latham-Prozess teilnehmen wollte, weil sie ein 
besonderes Interesse an seinem Ausgang hatte. 
Man konnte von Abraham Bendali, seines Zei-
chens Richter, wahrlich nicht behaupten, dass er 
besonders milde Urteile fällte, aber seit fünfundzwanzig Jahren hatte er den Ruf, stets gerecht zu sein. 
»Wir hätten es nicht besser treffen können«, sag-
te Brian Ayres zu Mark Hoffman, als sie hörten, 
dass er den Vorsitz übernehmen würde. »Er war 
mal einer von uns.« 
»Es gibt Schlimmeres«, versicherte Dana Joan 
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Wills. »Er ist streng, aber er kennt die Gesetze 
besser als jeder andere, und er hält sich daran.« 
Bendali war etwa eins neunzig groß und wog an-
geblich circa hundertvierzig Kilo, was mit seiner Kindheit zu tun hatte, in der er hungerte. Sein 
Verstand stellte diese Verbindung her, doch seine Bedürfnisse waren anders. Seine Ärzte hatten es 
schon lange aufgegeben, ihm zu raten, und seine 
Frau hatte schon vor langer Zeit ein eigenes Bett bezogen, weil sie fürchtete, nachts versehentlich von ihm zerquetscht zu werden, wie sie sagte. 
Der Richter war siebenundsechzig Jahre alt und 
bislang mit einer guten Gesundheit gesegnet ge-
wesen. Er aß vorwiegend Obst, Gemüse und Ge-
treideprodukte, das allerdings in rauen Mengen. 
Rotes Fleisch hatte er seit über fünfzehn Jahren 
nicht mehr angerührt, und sein Cholesterinwert 
war vorbildlich. Und jeden Morgen in der Dämme-
rung, ungeachtet des Wetters – was in Seattle 
eine gewaltige Leistung war –, konnte man Ben-
dali auf dem Lake Washington erblicken, wo er 
mit großen majestätischen Ruderschlägen seinen 
Kajak weit auf den See hinausbewegte, um dann 
wieder in sein Haus in Kirkland zurückzukehren. 
Im Gerichtsgebäude wirkte er so raumgreifend 
wie auf dem See und regierte mit eiserner Hand 
und stählernem Blick. Er sorgte für ordnungsge-
mäße Abläufe und anständiges Benehmen und 
ließ keine Ausnahmen zu. Es hieß, er habe einmal 
einen schlecht vorbereiteten Anwalt zum Weinen 
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gebracht, indem er ihn ganze fünf Minuten lang 
anstarrte. Seinen dunkelbraunen Augen, die 
durch eine dicke Brille mit Goldgestell noch grö-
ßer wirkten, entging nur wenig, was sich im Ge-
richtssaal abspielte. Seine buschigen Augenbrau-
en setzte er nicht selten als stummes Aus-
drucksmittel ein. Von seinem einstmals vollen 
Haupthaar war nur grauer Flaum geblieben, den 
er abrasierte, sobald die Haare lang genug dafür 
waren. Er galt als persönlich und beruflich absolut integer, und auch sein Aussehen hatte dazu bei-getragen, dass man ihm den Spitznamen »Sau-
bermann« verpasst hatte. 
Bendali hatte nicht um den Latham-Prozess gebe-
ten, ihn jedoch auch nicht abgelehnt. Ihm war 
bewusst, warum man ihm den Vorsitz gegeben 
hatte – damit auf beiden Seiten niemand behaup-
ten könne, es sei bei diesem Prozess nicht mit 
rechten Dingen zugegangen. 
»Wir müssen das eisenhart durchziehen«, sagte 
ihm sein Vorgesetzter. »Der Prozess muss zügig 
vorankommen. Sie kriegen alle Sicherheitsvor-
kehrungen, die Sie brauchen, und Sie haben un-
sere bedingungslose Rückendeckung.« Bendali 
nickte. Er hatte als Richter und früher auch als 
Staatsanwalt nicht selten an Aufsehen erregen-
den Prozessen teilgenommen, wenn sie auch 
nicht ganz so spektakulär waren wie der Latham-
Prozess, und hatte eine genaue Vorstellung da-
von, womit man seitens der Medien zu rechnen 
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hatte. Deshalb bestand sein erster Schritt darin, Kameras im Gerichtssaal zu verbieten. 
Was einen Proteststurm seitens der Fernsehan-
stalten auslöste, die mit jedem erdenklichen ju-
ristischen Trick versuchten, seine Entscheidung 
rückgängig zu machen, jedoch vergeblich. 
»Aber die Öffentlichkeit hat ein Recht auf Infor-
mation«, tobten sie. 
»Sie werden sie bekommen«, erwiderte der Rich-
ter, der im Laufe seines Lebens zahlreiche Versu-
che, ihn in die Politik zu locken oder auf der Kar-riereleiter nach oben zu befördern, abgelehnt 
hatte. »Auf die althergebrachte Weise.« 
»Aber dieser Prozess ist historisch von größter 
Wichtigkeit«, hielten sie ihm vor. »Er könnte ein Präzedenzfall werden. So etwas muss genauestens dokumentiert werden, da darf man sich 
nicht auf Informationen aus zweiter Hand verlas-
sen.« 
»Soweit ich weiß, werden alle Prozesse genau-
estens protokolliert und die Unterlagen aufbe-
wahrt.« 
Sie versuchten es mit Schmeichelei. »Sie werden 
berühmt«, sagten sie. 
»Für wen halten Sie mich?«, gab er zurück. »Se-
he ich wie ein Schauspieler aus?« 
»Andere werden vorgezogen«, schmollten sie 
schließlich. »Unsinn«, erklärte er. »Ich mag euch alle nicht.« 
»Er hat etwas gegen das Fernsehen«, behaupte-
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ten sie schließlich, um ihn zu diskreditieren. 
»Er benimmt sich wie Hitler!«, wagte schließlich 
einer der Dreisteren zu verkünden. 
Abraham Bendali, der den Holocaust überlebt 
hatte, befand es nicht für nötig, darauf zu ant-
worten. Er stellte an der hinteren Wand des Ge-
richtssaals zwei Reihen mit Sitzplätzen für vierzig ordentlich akkreditierte Journalisten zur Verfü-
gung und wandte sich dann anderen Dingen zu. 
Brian Ayres war auch nicht erfreut über diese 
Entscheidung. Er kannte Bendali gut, hatte schon 
häufig in Prozessen mit ihm zu tun gehabt und 
diesen Schritt vorausgeahnt. 
»Es wäre nützlich für uns gewesen, die Gefühle 
hochzupeitschen«, sagte er zu seinem Assisten-
ten. »Aber es ist auch nicht verheerend für uns.« 
Dana McAuliffe dagegen war begeistert. Da die 
Geschworenen nicht von der Öffentlichkeit abge-
schottet wurden, war es von Vorteil für ihren 
Mandanten, wenn nicht allabendlich mit einer 
dramatischen Berichterstattung im Fernsehen 
gerechnet werden musste. 
»Worte in der Zeitung sind emotional weitaus 
weniger wirksam als farbige, bewegte Bilder des 
Ereignisses«, sagte sie zu Joan Wills. »So haben 
wir eine wesentlich bessere Chance, dass zwölf 
ausgeglichene Menschen über Lathams Schicksal 
entscheiden und nicht zweihundertsechzig Millio-
nen Hysteriker.« 
»Tja, aber wer sind diese zwölf?«, fragte Joan. 
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»Nun ja, im besten Fall hätten wir gerne zwölf 
gänzlich unvoreingenomme Menschen«, sagte 
Dana. »Die Chancen, dass wir die kriegen, gehen 
gegen Null. Also sollten wir uns vermutlich mög-
lichst viele Abtreibungsgegner aussuchen.« 
»Was natürlich heißt, dass die Gegenseite sich 
die Abtreibungsbefürworter rauspickt«, sagte 
Joan und rümpfte die Nase angesichts dieses 
Vorgehens. 
»So funktioniert das in einem System gleicher 
Kräfte«, bestätigte Dana. 
Abraham Bendalis Gerichtssaal passte gut zu dem 
Richter. Der Raum war groß und hoch und aus 
irgendeinem Grund verschont geblieben von dem 
Renovierungseifer, den man in den siebziger Jah-
ren an den Tag legte. Der Linoleumboden, dem 
man sein Alter ansah, war unangetastet geblie-
ben, ebenso wie die schweren dunklen Holzein-
bauten. 
An den Wänden hingen Porträts einiger Vorgän-
ger des Richters, die streng auf die Szenen im 
Gerichtssaal herunterblickten. Die Richterbank 
war so gewaltig, dass Bendali beinahe klein wirk-
te, wenn er dort saß. Drei Stufen unter ihm eilte gewöhnlich sein Team umher, fleißig wie die A-meisen. Es hieß, man habe ihm diesen Saal zu-
gewiesen, weil er als Einziger groß genug für ihn war. 
Direkt vor ihm standen zwei ausladende recht-
eckige Tische mit schweren Holzstühlen. Ange-
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klagter und Verteidigerin würden rechts von Ben-
dali sitzen, die Vertreter der Anklage an dem 
Tisch bei der Geschworenenbank. Hinter diesen 
Tischen befanden sich die Zuschauerreihen, die 
den Richter herzlich wenig interessierten und die man offenbar für Büßer gebaut hatte, denn die 
sechs Holzbänke mit den hohen Lehnen waren 
entsetzlich unbequem. Um acht Uhr am Diens-
tagmorgen saß der Richter in seinem gewaltigen 
Lederstuhl im Gerichtssaal, einen Becher Kaffee 
vor sich. Er blickte auf die leeren Sitzplätze und sann über den bevorstehenden Prozess nach, der 
sein letzter sein würde. Er hatte die Entscheidung getroffen, in den Ruhestand zu gehen, doch das 
wusste noch niemand. Und was für ein Prozess, 
dachte er, wie er auch ausgehen mag. Bendali 
war weder taub noch blind. Er wusste, was sich 
seit Monaten draußen abspielte, und er wusste 
auch, dass das mit dem Anschlag auf Hill House 
wenig zu tun hatte. Außerdem war ihm bewusst, 
dass er sich in Kürze hier in diesem Saal damit 
auseinander zu setzen hatte. Der Hill-House-Pro-
zess würde wohl der schwierigste Prozess seiner 
gesamten Laufbahn werden. 
Er trank einen Schluck Kaffee. Seit vierzigJahren stand er im Dienst der Justiz, und er fand, dass 
dieses Verfahren ein würdiges Ende seiner Lauf-
bahn war. 
Um Viertel vor neun betrat Robert Niera leise den Gerichtssaal. Der dreißigjährige Gerichtsdiener 
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hatte große dunkle Augen und ein freundliches 
Gesicht und ähnelte ein wenig einem Murmeltier. 
Er räusperte sich behutsam, woraufhin Bendali 
aufblickte. 
»Es ist Viertel vor, Euer Ehren«, sagte Robert. 
»Oh, schon?«, murmelte der Richter. »Danke, 
Robert.« Er hievte sich aus seinem Stuhl, warf 
einen letzten Blick auf den Ort, der über zwei 
Jahrzehnte sein zweites Zuhause gewesen war, 
und zog sich in seine Arbeitsräume zurück. Der 
Gerichtsdiener nahm den Kaffeebecher und folgte 
ihm. Robert hätte es nicht zugelassen, dass man 
seinen Richter zu Gesicht bekam, bevor er offi-
ziell in Erscheinung trat. 
Dana betrat Abraham Bendalis Gerichtssaal und 
schritt zwischen den Zuschauerreihen hindurch. 
Ihre Absätze klackten auf dem gebohnerten Lino-
leum. 
Zum neunten Mal übernahm sie die Verteidigung 
in einem Prozess, der von Bendali geleitet wairde, und etwas in diesem Gerichtssaal erinnerte sie 
immer an ihre Kindheit und ihren Vater. Er strahl-te etwas Unangreifbares aus, Tradition, eine alt-
modische Form von Integrität. Sie hatte sich an 
diesem Ort immer geborgen gefühlt und voller 
Vertrauen, dass hier die Gerechtigkeit das Sagen 
hatte. 
Als sie zu ihrem Tisch trat, hoffte sie mehr denn je, dass dieses Gefühl sie nicht trügen würde. 
»Warum meine ich immer, ich müsste flüstern, 
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wenn ich hier reinkomme?«, fragte Joan Wills 
hinter ihr. »Als sei ich in einer Kirche oder so.« 
Dana lächelte erfreut. »Spürst du das auch?«, 
erwiderte sie. »Wenn du meinst, ob ich außer mir 
bin vor Angst, dann ja«, antwortete Joan. »Es 
kommt mir vor, als würde der Herrgott selbst je-
den Moment über mich hereinbrechen, weil ich 
die Frechheit besitze, diesen Raum zu betreten.« 
Dana schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine die-
ses Gefühl von Hoffnung«, sagte sie. »Ich bin 
immer voller Hoffnung, wenn ich in diesen Saal 
komme.« 
Pünktlich um neun Uhr wurde der Prozess eröff-
net. »Bitte erheben Sie sich«, sagte Robert Niera mit seiner voll tönenden Stimme. »Der Strafpro-zess Das Volk des Bundesstaats Washington gegen Corey Dean Latham  im Department fünfundsechzig der Großen Strafkammer des King County 
ist hiermit eröffnet. Den Vorsitz hat Richter Abraham Bendali.« Außer den Anwälten beider Seiten 
und ihren Mitarbeitern hatten sich nur wenige 
Zuschauer eingefunden, vorwiegend Reporter. 
Alle erhoben sich. Dann ging die Tür zu den 
Räumen des Richters auf, und Bendali schritt 
heraus, nahm seinen Platz in der Bank ein und 
blickte hinunter in den Saal. 
Der Angeklagte wurde von Dana McAuliffe vertre-
ten, was Bendali mit Freuden sah. Corey Latham, 
der sichtlich nervös neben ihr stand, hatte einen starken Verteidiger wahrlich nötig. Links von Da-268 


na standen ihre Vertreter, darunter auch das alte Schlachtross Charles Ramsey. 
Auf der anderen Seite des Gangs blickten Brian 
Ayres, sein junger Assistent und zwei weitere 
Herren zu ihm auf, die alle geschniegelt waren 
und zuversichtlich aussahen, wie es sich für die 
Vertreter des Staates gehörte. »Nehmen Sie 
Platz«, verkündete der Richter. Am Tag zuvor 
hatte Bendali sich mit den üblichen, in letzter Minute eingereichten Anträgen abgeben müssen 
und sich dann der Auswahl der Geschworenen 
zugewandt. Joan Wills und Mark Hoffman waren 
anwesend gewesen, während er die Personen 
befragte, die um Freistellung wegen sozialer Um-
stände gebeten hatten, da ihre Tätigkeit als Ge-
schworene entweder ihre Existenzgrundlage oder 
ihre Lebensbedingungen bedrohen würde. Von 
den einhundertzwanzig einbestellten Leuten hat-
ten nur sechs um diese Freistellung gebeten, und 
nach kurzen Gesprächen gewährte der Richter sie 
allen. Nun begann die eigentliche Auswahl der 
zwölf Geschworenen und ihrer vier Vertreter. 
Bendali wandte sich zu seinem Gerichtsdiener. 
»Fangen wir an«, sagte er. 
Robert Niera griff zum Telefon. Zwanzig Minuten 
später wurden die ersten zwanzig potenziellen 
Geschworenen, deren Nummern von einer Los-
trommel ausgewählt worden waren, von ihrem 
Aufenthaltsraum in ein Zimmer neben dem Ge-
richtssaal geleitet. Sie würden nun einzeln her-
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eingeführt werden, sich auf der Geschworenen-
bank niederlassen und die Fragen der Anwälte 
beider Seiten beantworten. »Sind wir bereit?«, 
flüsterte Dana Lucy Kashahara zu, die rechts von 
ihr saß. 
»So weit möglich«, flüsterte Lucy zurück. Craig 
Jessup beugte sich vor. »Keine Sorge«, sagte er 
mit einem Blick auf die geschniegelten Herren am 
Tisch der Anklage. »Ich kenne die Gegenseite. 
Wir sind auf Zack.« 
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Drei Wochen später hatte man lediglich fünf Ge-
schworene ausgewählt, und das Schneckentempo 
zerrte an jedermanns Nerven, vor allem an denen 
von Abraham Bendali. »Ich habe über Labor Day 
bei Rosario reserviert«, verkündete der Richter. 
»Da will ich eine Woche mit meiner ganzen Fami-
lie verbringen. Das mag Ihnen nichts bedeuten, 
aber ich habe seit zehn Jahren keine Gelegenheit 
mehr gehabt, eine Woche mit meiner gesamten 
Familie zu verbringen, und ich habe nicht im Min-
desten die Absicht, darauf zu verzichten.« Er 
starrte erbost auf die Anwälte und ihre Teams 
hinunter. »Habe ich mich klar und deutlich aus-
gedrückt?« 
Brian Ayres und Dana McAuliffe sahen sich an 
und nickten dann Richter Bendali ernsthaft zu. 
Sie spielten eine Art juristisches Schach, was sie beide meisterhaft beherrschten. Keiner von beiden ließ sich darauf ein, einen Zug zu machen, 
ohne vorher jeden möglichen anderen Zug erwo-
gen zu haben. Doch nun hatte Richter Bendali sie 
angetrieben, und es blieben ihnen nur noch zwei 
Wochen, um sieben Geschworene und vier Ver-
treter auszusuchen. 
Rose Gregory war mit ihren siebenundsiebzig 
Jahren die älteste Person, die man einbestellt 
hatte. Die rüstige kleine Großmutter, die als Ge-
schworene Nummer 68 angesprochen wurde, leb-
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te seit über sechzig Jahren in ihrem Haus am 
Queen Anne Hill. Sie hatte ihr Leben lang die Re-
publikanische Partei gewählt, war fromme Chris-
tin und verabscheute die Abtreibung. Auch war 
sie eine getreue Anhängerin des Reverend Jona-
than Heal und versäumte nie seine abendliche 
Gebetsstunde. 
»Und andere Arten von Mord?«, fragte Brian Ay-
res. »Verurteilen Sie die auch?« 
»Aber selbstverständlich, junger Mann«, antwor-
tete Rose indigniert. »Ich glaube, dass nur Gott 
Leben nehmen darf.« 
»Würden Sie also sagen, dass es falsch ist, einen Mord zu begehen, um einen Mord zu verhindern?« Die alte Frau blickte den Staatsanwalt 
scharf an. »Mord ist immer falsch, junger Mann«, 
erklärte sie. »Da es sich hier um einen Mordpro-
zess handelt, möchte ich Sie fragen: Was halten 
Sie von der Todesstrafe?« Rose seufzte. »Ich 
weiß es nicht recht«, antwortete sie. »Ich verste-he, dass die Regierung bestimmte Menschen da-
von abhalten muss, anderen Gewalt anzutun, und 
ich glaube auch, dass jeder Mensch für seine Ta-
ten zur Verantwortung gezogen werden muss. 
Aber andererseits steht in der Bibel ›Die Rache ist mein; ich will vergelten, spricht der Herr‹.« 
»Heißt das, dass Sie außer Stande wären, den 
Angeklagten in diesem Prozess zum Tode zu ver-
urteilen, auch wenn Sie keinerlei Zweifel daran 
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hegten, dass er kaltblütig einhundertsiebenund-
sechzig unschuldige Menschen getötet hat?« 
»Nein«, antwortete Rose nach einem kurzen 
Schweigen. »Das heißt es nicht. Es heißt ledig-
lich, dass ich sehr genau darüber nachdenken 
und beten müsste.« 
»Haben Sie sich eine Meinung über den Ange-
klagten gebildet?«, fragte Dana. 
»Naja, wenn man den Zeitungen und dem Fern-
sehen glauben sollte, müsste man den jungen 
Mann wohl für schuldig halten«, gab Rose zur 
Antwort. »Aber da möchte ich mir doch lieber 
selbst ein Bild machen, wenn Sie nichts dagegen 
haben.« 
Dana musste sich ein Lächeln verkneifen. Rose 
Gregory war eine ideale Geschworene für die Ver-
teidigung. »Nein, ich habe nichts dagegen«, er-
widerte sie. »Ganz und gar nicht.« 
Der Geschworene Nummer 103 lehrte Geschichte 
an der McKnight Middle School in Renton. Seine 
Schüler waren in einem Alter, in dem man sie 
nicht leicht motivieren konnte, weshalb Stuart 
Dünn begeistert war, als er hörte, dass man ihn 
als potenziellen Geschworenen für den Latham-
Prozess einbestellt hatte. Was konnte es Span-
nenderes geben als einen Erfahrungsbericht von 
einem Prozess? »Würden Sie gerne als Geschwo-
rener in diesem Prozess antreten?«, fragte Dana. 
»O ja«, antwortete der Lehrer ruhig. »In den ein-
undzwanzig Jahren, die ich im Schuldienst bin, 
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hat es keinen aufregenderen Prozess gegeben.« 
»Und wie denken Sie bislang darüber, nach al-
lem, was Sie gelesen und gehört haben?« 
»Das habe ich auch meinen Schülern gesagt: Wir 
wissen noch nicht genug, um Position zu bezie-
hen. Das wird erst möglich sein, wenn sämtliche 
Beweise vorliegen.« 
»Und Sie glauben, dass Sie bis dahin unvoreinge-
nommen bleiben können?« 
»Aber sicher«, sagte Stuart. »So funktioniert un-
ser Rechtssystem; auch das sage ich meinen 
Schülern immer wieder.« 
»Sie sind verheiratet, nicht wahr, Sir?«, fragte 
Brian. »Ja. Glücklich und seit neunzehn Jahren.« 
»Haben Sie Kinder?« 
»Na klar. Sechs an der Zahl.« 
»Das sind ziemlich viele hungrige Münder.« 
»Wir kommen zurecht«, erwiderte Stuart würde-
voll. »Ich weiß, Sie denken, dass Lehrer hier zu 
Lande ziemlich schlecht bezahlt werden, was lei-
der auch stimmt. Aber meine Frau hat ihren Ab-
schluss in Psychologie gemacht, als unser jüngs-
tes Kind zur Schule kam, und sie hat jetzt eine 
ganze Stelle.« 
»Tut mir Leid«, sagte Brian hastig. »Ich wollte 
damit nicht sagen, dass Sie – ich meine, heutzu-
tage müssen ja meist beide verdienen.« 
»Das stimmt«, entgegnete der Lehrer. 
Der Staatsanwalt zog alle Register. »Auf meine 
ungeschickte Art«, sagte er leicht verlegen, »ha-
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be ich nur versucht, hier eine Art mögliches Sze-
nario zu entwerfen.« 
»Nur zu.« 
»Nun, ich wollte darauf hinaus, dass, sagen wir 
mal, Ihre Frau mit einem siebten Kind schwanger 
wird. Und dass sie aus physischen, finanziellen 
oder psychischen Erwägungen das Gefühl hat, an 
diesem Punkt in ihrem Leben kein weiteres Kind 
mehr bekommen zu können, woraufhin sie eine 
Abtreibung vornehmen lässt, ohne es Ihnen zu 
sagen. Wie wäre Ihnen dabei zu Mute?« 
»Ich glaube, ich wäre am Boden zerstört«, ant-
wortete Stuart. »Wütend und verwirrt und sicher 
todtraurig. Sechs Kinder zu haben war nicht im-
mer leicht, das gebe ich gerne zu, aber meine 
Frau und ich haben Abtreibung als Lösung für uns 
immer abgelehnt.« 
»Würden Sie es als angemessene Reaktion auf 
die Entscheidung Ihrer Frau betrachten, das Ge-
bäude in die Luft zu jagen, in dem die Abtreibung vorgenommen wurde, und dabei so viele Menschen wie möglich zu töten?« 
»Natürlich nicht.« 
»Dann habe ich noch eine weitere Frage. Wie 
denken Sie über die Todesstrafe?« 
»Ein weiterer umstrittener Punkt, der auch in 
meinem Unterricht immer wieder diskutiert 
wird«, erwiderte der Lehrer. »Ob wir sie für richtig halten oder nicht, sie ist Gesetz in unserem Land, nicht? Und ich denke, wenn es darauf an-275 


kommt, werde ich mich an das Gesetz halten.« 
Der Staatsanwalt war zufrieden. Wenn man 
schon keinen Verfechter der Frauenrechte an der 
Hand hatte, konnte man auch mit jemandem 
auskommen, der wenigstens nicht dagegen ein-
gestellt war. 
»Wie denken Sie über die Abtreibung?«, fragte 
Brian eine vierzigjährige, geschiedene Immobi-
lienmaklerin aus Bellevue. 
»Ich denke, dass jede Frau über ihren Körper 
selbst entscheiden sollte«, antwortete Karleen 
McKay, Geschworene Nummer 14. 
»Sind Sie über diesen Fall informiert?« Die att-
raktive brünette Frau zuckte die Achseln. »Wie ist das anders möglich? Da müsste man blind und 
taub sein. Wir werden ja seit Monaten damit 
förmlich überschüttet.« 
»Meinen Sie, dass diese Informationen Sie in ir-
gendeiner Weise beeinflusst haben?« 
»Nicht wirklich. Vor allem wenn man bedenkt, 
dass alles, was verbreitet wurde, ziemlich einseitig war.« 
»Sie glauben also, dass Sie unvoreingenommen 
bleiben könnten, wenn man Sie als Geschworene 
für diesen Prozess auswählt?« 
»Ja, das glaube ich.« 
Brian warf ihr ein anerkennendes Lächeln zu, das 
sowohl ihrem Aussehen als auch ihren Aussagen 
galt, und setzte sich wieder. 
»Sie sagten gerade, alles, was Sie bislang über 
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diesen Fall gehört haben, sei Ihnen sehr einseitig vorgekommen«, begann Dana ihre Befragung. 
»Kann ich demnach davon ausgehen, dass Sie 
das Interview von Barbara Walters im Juli nicht 
gesehen haben?« 
»Doch, ich habe es gesehen«, antwortete Kar-
leen. 
»Und wie kam das bei Ihnen an im Vergleich zu 
den anderen Informationen über diesen Fall?« 
»Na ja, um ehrlich zu sein: Es war überhaupt das 
erste Mal, dass ich in der ganzen Zeit etwas Positives über Ihren Mandanten gehört habe«, erwi-
derte die Maklerin. »Sonst wurde er immer in ei-
nem schlechten Licht gezeigt. In diesem Inter-
view bekam man den Eindruck, dass er eigentlich 
ein netter Mensch ist, dass er kultiviert ist und bestimmte Werte hat und so. Aber es waren na-türlich seine Eltern, die interviewt wurden, es war also zu erwarten, dass die ihn so positiv wie möglich darstellen.« 
»Meinen Sie, dass dieses Interview den Blick auf 
diesen Fall verändert hat?« 
»ja, ich denke schon. Die Polizei und die Staats-
anwälte haben sich echt ins Zeug gelegt, den An-
geklagten zu verteufeln. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich weiß, dass es zu ihrer Arbeit gehört, das zu tun. Aber das Interview mit den Eltern war irgendwie rührend, so dass man Corey Latham 
als Mensch sehen konnte. Das gefiel mir.« 
»Ich habe herausgehört, dass Sie für das Recht 
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auf Abtreibung sind«, fuhr Dana fort. »Das 
stimmt.« 
»Ist das Ihre private oder Ihre politische An-
sicht?« Die Mäklerin zuckte die Achseln. »Ich 
wüsste nicht, wo man da eine Trennlinie ziehen 
sollte. Ich glaube fest daran, dass das Recht auf Abtreibung zu unseren Rechten als freie Menschen gehört. Ich möchte gar nicht darüber 
nachdenken, was passieren würde, wenn wir die-
ses Recht nicht mehr haben sollten. Glaube ich 
deshalb, dass man Abtreibung quasi als verspäte-
te Verhütung einsetzen sollte? Keinesfalls. Würde ich mich für eine Erhaltung des Rechts darauf 
einsetzen? Ja, ich denke, wenn man mir dieses 
Recht nehmen wollte, würde ich das wohl tun. 
Aber würde ich deshalb militant werden wie man-
che Leute? Wohl eher nicht.« 
»Darf ich Sie fragen, ob Sie jemals selbst eine 
Abtreibung durchführen ließen?« 
»Ja«, antwortete Karleen gelassen. »Vor einigen 
Jahren, und ich glaube, dass das damals für mich 
die richtige Entscheidung war. Ob ich sie heute 
noch einmal so treffen würde?« Sie zuckte die 
Achseln. »Das weiß ich nicht. Aber ich würde je-
denfalls nicht wollen, dass mir jemand meine 
Entscheidung vorschreibt.« 
»Danke für Ihre Offenheit«, sagte Dana freund-
lich. »Nun, eben sagten Sie dem Vertreter der 
Anklage, dass Sie glauben, während dieses Pro-
zesses unvoreingenommen bleiben zu können. 
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Verzeihen Sie mir, aber ich muss Ihnen diese 
Frage stellen – meinen Sie wirklich, dass Sie Ihre persönliche Erfahrung aus Ihrer Entscheidung 
heraushalten können?« 
Die Maklerin seufzte. »Schauen Sie, ich habe 
mich nicht darum gerissen, hier zu sein«, antwor-
tete sie. »Ich wurde vorgeladen. Gut, ich bin hier. 
Ehrlich gesagt wäre ich lieber in Tahiti, aber ich meine, dass man seine Pflichten erfüllen sollte. 
Ich bin also bereit, in diesem Fall als Geschwore-ne anzutreten, wenn Sie das wünschen. Oder 
auch nicht, wenn Sie sich gegen mich entschei-
den. Glaube ich, dass Abtreibung vor dem Gesetz 
erlaubt sein sollte? Ja, das glaube ich. Glaube ich deshalb automatisch, dass der Angeklagte hier 
schuldig ist? Nein, das glaube ich nicht. Das ist meine Meinung. Der Rest liegt bei Ihnen.« 
Lucy Kashahara hatte ein Zeichensystem entwi-
ckelt für die Beurteilung der potenziellen Ge-
schworenen. Ein Quadrat neben dem Namen be-
deutete, dass sie jemanden für bestens geeignet 
hielt, Corey Latham gerecht zu beurteilen. Ein X 
hieß, dass man diese Person auf jeden Fall aus-
schließen sollte. Dann gab es Kreise für Perso-
nen, die sich in ihrer Haltung vermutlich als neutral erweisen würden, und Fragezeichen bei jenen, 
die sie für riskant hielt. Neben Rose Gregorys 
Namen befand sich ein Quadrat, bei Stuart Dünn 
ein Kreis, und bei Karleen McKay sah Dana das 
Fragezeichen. »Du denkst doch nicht wirklich 
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daran, sie zu nehmen?«, raunte Joan, als sie Da-
nas Zögern bemerkte. »Sie ist doch hundertpro-
zentig für die Abtreibung. Sie wird sich auf die 
Seite der Anklage schlagen.« 
»Ich weiß, aber sie hat klar gesagt, dass sie ei-
gentlich lieber nicht hier wäre«, raunte Dana zu-
rück. »Das heißt, sie will nicht irgendwas Persönliches durchsetzen. Ich glaube nicht, dass Bendali eine Freistellung wegen Befangenheit akzeptieren 
wird, und wir haben nur noch eine kategorische 
Ablehnung frei. Ich fürchte, es könnte noch 
schlimmer kommen.« 
»Ich würde sie nehmen«, merkte Charles Ramsey 
an. »Glauben Sie, dass McAuliffe McKay nimmt?«, 
fragte Mark Hoffman Brian. 
»Sie hat nur so viele Ablehnungen frei wie wir«, 
gab Brian zur Antwort. »Ein paar Risikokandida-
ten wird sie durchgehen lassen müssen.« 
Die erfolgreiche Krimiautorin Allison Ackerman 
wurde in dem Monat, in dem man die Geschwo-
renen für den Latham-Prozess auswählte, sechzig 
Jahre alt. Mit ihrer Pfirsichhaut und ihren üppigen kastanienbraunen Haaren sah sie eher aus wie 
vierzig. Drei Wochen lang verbrachte sie ihre Ta-
ge weitgehend in Raum C701, wo sie las, Solitai-
re spielte, Kreuzworträtsel löste und zusah, wie 
die anderen potenziellen Geschworenen kamen 
und gingen. Mit der vorletzten Gruppe von zwan-
zig Personen wurde sie schließlich in den neunten Stock geleitet. 
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Als die Reihe an ihr war, den Gerichtssaal zu be-
treten, folgte sie dem Gerichtsdiener zur Ge-
schworenenbank, ließ sich in einem schwarzen 
Ledersessel nieder und atmete tief durch. Der 
Richter war eine imposante Gestalt, die auch aus 
einem ihrer Bücher hätte stammen können, ein 
Koloss von einem Mann, der einerseits kaum zu-
zuhören schien, andererseits jedoch jede Kleinig-
keit in dem Gerichtssaal, über dem er thronte, 
registrierte. Die Anwälte wirkten dagegen regel-
recht klein. Nicht mickrig oder unbedeutend, son-
dern einfach sehr klein, als könnten sie in dem 
großen Raum verloren gehen, wenn sie nicht auf-
passten. 
Schließlich wandte die Schriftstellerin ihre Auf-
merksamkeit dem Angeklagten zu. Still saß er an 
dem Tisch auf der anderen Seite des Saals. Er 
trug Jeans und ein blaues Hemd und schien den 
Gesprächen um ihn her zuzuhören, doch er 
machte keine Anstalten, sich einzumischen. Alli-
son wusste, dass der Angeklagte im Laufe der 
letzten Monate zu einer Art Aushängeschild der 
Abtreibungsgegner geworden war, und sie muss-
te zugeben, dass er sich gut dafür eignete. Er sah frisch und sympathisch aus. Sich Corey Latham 
als kaltblütigen Terroristen vorzustellen fiel 
schwer. Die Krimiautorin war keine Befürworterin 
der Todesstrafe. Doch in diesem Fall würde es ihr leicht fallen, den Angeklagten zum Tode zu verurteilen, wenn es tatsächlich so aussehen sollte, als 281 


habe er den Anschlag auf Hill House verübt. »Wa-
rum wollen Sie bei diesem Prozess als Geschwo-
rene tätig sein?«, fragte Brian, was sie einiger-
maßen verblüffte. »Verzeihung«, sagte sie. »Mir 
war nicht bewusst, dass ich das wollte.« 
»Nun, wie ich gehört habe, haben Sie bereits in 
drei Fällen Gründe angegeben, aus denen Sie 
nicht als Geschworene in einem Prozess antreten 
konnten.« 
»Ja, in einem Zeitraum von zehn Jahren, aber 
soweit ich mich erinnern kann, stand ich zweimal 
mit einem Manuskript unter Zeitdruck«, erwiderte 
die Autorin ungerührt. »Beim dritten Mal war, 
glaube ich, eine Lesereise geplant, die mein Ver-
lag nicht mehr absagen konnte.« Doch Brian ließ 
sich nicht abspeisen. »Und bei diesem Prozess 
fanden Sie keinen Grund abzulehnen?« 
»Ich habe es nicht versucht.« 
»Nun, dann sehen Sie diesen Fall vielleicht als 
Stoff für einen zukünftigen Roman? Vielleicht ist Ihr Agent schon in Verhandlungen mit Ihrem Verleger eingestiegen?« Allison ließ sich nicht im 
Mindesten einschüchtern. »Tut mir Leid, aber ich 
schreibe keine Gerichtsthriller«, sagte sie lä-
chelnd. 
»Aber Sie schreiben doch über Mord?« 
»() ja. Auf jede erdenkliche Weise.« 
»Würden Sie sagen, dass das Schreiben über 
Mord Sie dem realen Tod gegenüber gleichgültig 
gemacht hat?« 
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»Wohl kaum«, gab Allison mit leicht amüsiertem 
Unterton zur Antwort. »Da ich davon lebe, nehme 
ich jeden Mord sehr ernst. Mindestens so ernst 
wie Sie, schätze ich.« 
»Und glauben Sie, dass Sie während des Prozes-
ses unvoreingenommen sein können?« 
»Aber sicher.« Sie senkte die Stimme ein wenig. 
»Ich verrate Ihnen ein kleines Geheimnis. Ich 
entscheide erst am Ende des Buches, wer der 
Schurke ist.« 
Brian runzelte leicht die Stirn, als er sich niederließ. Hier hatte er es mit einer Frau zu tun, die als Geschworene perfekt für die Anklage gewesen 
wäre, aber sie spielte mit ihm, forderte ihn her-
aus. Er kam nicht ganz dahinter, was es war, a-
ber etwas an ihr behagte ihm nicht. Vielleicht der Eindruck, dass sie ihre feministische Haltung wie einen Schutzschild vor sich hei trug. Andererseits trat sie vehement für das Recht auf Abtreibung 
ein, und er würde sie wohl brauchen. 
»Unser Berater sagt, sie ist Mitglied von FOCUS«, raunte Mark ihm begeistert zu. 
»Weiß ich«, erwiderte Brian mit einem Seufzer. 
»Aber ich hab so ein Gefühl, als ob was nicht 
stimmt mit ihr.« 
»Wir haben nur noch eine Ablehnung frei«, rief 
Mark ihm in Erinnerung. »Wollen Sie die wirklich 
auf sie verschwenden?« 
»Nein.« 
»Wahrscheinlich wird McAuliffe sie ohnehin ab-
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schießen.« 
»Hoffen wir’s«, sagte Brian. 
Dana starrte auf das dicke schwarze X neben Alli-
son Ackermans Namen. Ihr gesunder Menschen-
verstand und Lucy Kashahara rieten ihr davon ab, 
die Autorin auszuwählen, aber irgendetwas hin-
derte sie noch daran, sie auszuschließen, und 
zwar nicht zuletzt die Tatsache, dass ihr nur noch eine Ablehnung blieb. 
»Sie sind Feministin, nicht wahr?«, sagte sie 
freundlich. »Ja, das kann man so sagen«, erwi-
derte die Schriftstellerin prompt. 
»Und Sie waren von Anfang an in der Frauenbe-
wegung aktiv, nicht wahr?« 
»Ja. Ich bin der Meinung, dass Frauen viel zu 
lange ihre Rechte zurückgestellt haben, um die 
Unsicherheiten von Männern auszugleichen. Wir 
leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, um 
Himmels willen. Wird es nicht endlich Zeit, dass 
wir über unser Leben, unseren Geist, unseren 
Körper selbst bestimmen?« 
»Finden Sie, dass man um jeden Preis gewinnen 
muss?« 
»In welchem Zusammenhang?« 
»Ich möchte wissen, ob Sie sich in der Lage se-
hen, diesen Prozess unabhängig von Ihrer per-
sönlichen Überzeugung zu betrachten. Oder ob 
Sie einen unschuldigen Mann opfern würden, um 
ein Exempel für den Feminismus zu statuieren?« 
Dana meinte, eine Spur von Anerkennung in den 
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Augen der anderen Frau zu sehen. 
»Die erste Frage kann ich mit Ja beantworten«, 
erklärte die Krimiautorin. »Die zweite mit Nein. 
Jedenfalls dann, wenn ich von der Unschuld des 
Mannes überzeugt bin.« 
»Glauben Sie, dass Corey Latham den Anschlag 
auf Hill House verübt hat?« 
Allison zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ah-
nung«, erwiderte sie. »Und ich schätze, ich werde diese Frage erst beantworten können, wenn ich 
über die Beweislage umfassend informiert wair-
de.« 
Dana sah die Frau noch einmal prüfend an. Eine 
Ablehnung blieb ihr, und noch drei weitere Ge-
schworene standen zur Auswahl. Einen kurzen 
Moment hatte sie geglaubt, Brian würde die Auto-
rin ablehnen, doch er hatte es nicht getan. Viel-
leicht wollte er nichts riskieren, verließ sich auf sie und sparte sich seine letzte Ablehnung auf. 
Joan schob Dana die Eiste mit dem X neben A-
ckermans Namen unter die Nase. »Warum zö-
gerst du?«, flüsterte sie. »Die muss raus. Sie 
wird nur nach ihrer Überzeugung entscheiden.« 
»Ich würde sie nicht ohne Weiteres abschreiben«, 
sagte Ramsey. 
Dana dachte daran, wie sorgfältig und treffsicher Lucy Kashaharas Einschätzungen waren. Dennoch 
ließ ihr etwas an Allison Ackerman keine Ruhe. Es war etwas, das sie spürte, das nicht aus den Daten von Lucy und Craig Jessup hervorging. Dana 
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nagte an ihrer Unterlippe. Sie wusste, dass Ben-
dali Ackerman nicht wegen Befangenheit freistel-
len würde, da sie zweimal deutlich erklärt hatte, dass sie unvoreingenommen sein konnte. Wenn 
sie Ackerman loswerden wollte, musste sie ihre 
letzte Ablehnung in Anspruch nehmen. Dana 
lehnte sich ergeben zurück. Ihr war bewusst, 
dass es solche Entscheidungen waren, für die sie 
ihr hohes Honorar bekam. 
»Ich halte Abtreibung für eine Todsünde«, erklär-
te Grace Delmonica. »Und ich glaube, dass wir 
mit allen erdenklichen Kräften kämpfen müssen, 
dass damit Schluss ist.« 
»Auch mittels Mord?«, fragte Brian. 
»Abtreibung ist Mord«, antwortete die Frau. »Au-
ge um Auge, Zahn um Zahn – ein Leben für ein 
anderes.« 
»Freistellung wegen Befangenheit, Euer Ehren«, 
sagte Brian. »Mrs Delmonica«, erhob Bendali die 
Stimme und beugte sich vor, »glauben Sie, dass 
Sie angesichts dieser Ihrer Haltung zu Abtreibung in diesem Prozess ein unvoreingenommenes Urteil fällen können?« 
Die Frau blinzelte mehrmals. »Ich könnte so un-
voreingenommen sein wie jeder andere«, sagte 
sie. »Tut es mir Leid, dass die .Abtreiber tot sind? 
Nein, ganz und gar nicht. Tut es mir Leid, dass 
der Ort zerstört ist, an dem sie ihr schmutziges 
Handwerk betrieben? Kein bisschen. Aber würde 
ich deshalb einen Mann laufen lassen, von dem 
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ich glaubte, dass er diese hilflosen Kinder in der Tagesstätte getötet hat, ebenso wie die gerade 
geborenen Babys, die Drillinge, und all die ande-
ren unschuldigen Menschen dort? Das ist auch 
Mord, nicht wahr?« 
Die Anzahl der potenziellen Geschworenen ging 
zur Neige und Bendalis Geduld ebenso. »Ich sehe 
hier keinen Anlass für Freistellung wegen Befan-
genheit, Mr Ayres«, verkündete der Richter. 
Brian erwog die Lage. Die persönliche Überzeu-
gung dieser Frau würde ihr Urteil beeinflussen, 
das spürte er ganz deutlich, auch wenn der Rich-
ter es nicht wahrnahm. Brian konnte es sich nicht erlauben, hier einen Fehler zu machen. Er seufzte. »Ich möchte bei dieser Geschworenen die Ab-
lehnung in Anspruch nehmen«, sagte er. 
»Jetzt sind Sie bestimmt froh, dass Sie die letzte Ablehnung nicht auf Ackerman vergeudet haben«, raunte Mark. »McAuliffe hätte Delmonica 
durchgehen lassen, und wir hätten uns eine vor-
eingenommene Geschworene eingehandelt.« 
»Tja, so läuft es«, erwiderte Brian. »Man weiß 
eben nie, was noch kommt.« 
»Schauen Sie, mir ist es egal, mit welchen hüb-
schen Wörtern Sie das beschönigen wollen«, er-
klärte Geoffrey Walsh. »Was der Typ mit dem 
Gebäude und den Menschen da drin angestellt 
hat, dafür gibt’s keine Entschuldigung.« 
»Wären Sie im Stande, sich vorzustellen, dass 
mein Mandant diesen Anschlag nicht verübt 
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hat?«, fragte Dana. »Wie meinen Sie das?« 
»Ich meine, könnten Sie unvoreingenommen 
sein, Ihre Meinung hintanstellen und Ihr Urteil 
über Unschuld oder Schuld meines Mandanten 
erst fällen, wenn der Fall sowohl seitens der Verteidigung als auch seitens der Anklage dargelegt 
wurde?« 
Der Lagerarbeiter zuckte die Achseln. »Also, 
wenn Sie mich fragen, Lady: Wenn er’s nicht war, 
würd er auch nicht vor Gericht stehen.« 
»Vielen Dank, Mr Walsh«, sagte Richter Bendali, 
bevor Dana sich äußern konnte. »Sie sind freige-
stellt.« 
Der Geschworene Nummer 107 konnte es sich 
leisten, am Latham-Prozess teilzunehmen. Im 
Winter liefen John Quinns Geschäfte ohnehin 
schlecht. Der selbstständige Bauunternehmer 
hatte sich den Bauboom der letzten acht Monate 
zu Nutze gemacht und in dieser Zeit zwei große 
Umbauten am Capitol Hill, die Vergrößerung einer 
Garage in Magnolia und den Anbau eines Gäste-
hauses bei einer Villa auf Mercer Island vorge-
nommen. Er hatte vierzehn Stunden am Tag ge-
arbeitet und eine Siebentagewoche gehabt, hatte 
dann gegessen, fünf Minuten mit seiner Familie 
verbracht und war ins Bett gesunken. Aber der 
Aufwand hatte sich gelohnt. Seine Frau hatte 
ausgerechnet, dass er seinen Umsatz im Ver-
gleich zum Vorjahr bereits um die Hälfte erhöht 
hatte. »Sie hätten keine Einbußen zu verzeich-
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nen, wenn Sie an diesem Prozess teilnehmen?«, 
fragte Dana. »Nein, Ma’am«, antwortete der 
massige vierundvierzigjährige Anwohner von Bal-
lard. »Meine Arbeit ist saisongebunden, und vor 
April tut sich da sowieso nichts mehr.« 
»Und wenn der Prozess bis dahin nicht beendet 
ist?« Quinn überlegte kurz. »Hm, das ist schon ’n Zacken härter«, antwortete er. »Wenn der Prozess so wichtig ist, dass er so lange dauert, weiß ich nicht recht. Aber ich würd mal sagen, Pflicht ist Pflicht, und wenn ich das mitmache, muss 
ich’s meinen Kunden eben erklären, und dann 
kann ich nur hoffen, dass sie sich’s nicht anders überlegen und zur Konkurrenz gehen.« 
»Sagen Sie mir: Wie denken Sie über den Ange-
klagten in diesem Prozess?« 
Quinn spähte an ihr vorbei, um Corey Latham zu 
sehen. »Kann ich schwer sagen«, meinte er. 
»Sieht bestimmt nicht so aus, wie man sich je-
manden vorstellt, der so was getan hat. Aber 
man kann sich ja nicht aufs Aussehen verlassen, 
oder?« 
»Wären Sie denn bereit, sich erst alle Beweise 
genau anzuhören, bevor Sie ein Urteil über ihn 
fällen?« 
»Na klar. So läuft’s doch immer, oder?« 
Dana setzte sich. Neben John Quinns Namen be-
fand sich ein Kreis. Er war einer der neutralen 
Geschworenen wie Stuart Dünn. 
»Wie denken Sie über den Anschlag auf Hill Hou-
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se?«, fragte Brian. 
Der Bauunternehmer zuckte die Achseln. 
»Schlimme Sache, kein Zweifel – die vielen To-
ten«, sagte er. »Aber mehr kann ich nicht dazu 
sagen, ich hab die Geschichte nicht so verfolgt.« 
»Gehen Sie regelmäßig zur Kirche, Sir?« 
»Das tu ich. Jeden Sonntag um elf, ohne Aus-
nahme. Und auch Weihnachten und Ostern. Die 
Frau besteht drauf. Meint, es sei gut für die Kinder. Und sie singt auch gern im Chor. Ich denk 
mal, schaden kann’s keinem von uns, also komm 
ich immer mit.« 
»Würden Sie sich als religiös bezeichnen?« 
»Wenn Sie mich fragen, ob ich an Gott glaube: 
Ich denk schon. So wie andere auch, jedenfalls«, 
antwortete Quinn. »Und wenn Sie mich fragen, 
ob ich an Jesus als Sohn Gottes glaube – na, ich 
schätze, es ist in Ordnung, auf Nummer sicher zu 
gehen, das sag ich auch immer den Kindern. Aber 
wenn Sie mich fragen, ob ich daran glaube, dass 
man andere so behandeln soll, wie man selbst 
behandelt werden möchte, dann würd ich sagen: 
ja, unbedingt.« 
Brian bemühte sich nach Kräften, ein Lächeln zu 
unterdrücken. »Nun, da wir schon dabei sind, 
möchte ich Ihnen noch eine Frage stellen: Wie ist Ihre Haltung zur Abtreibung?« 
»Hab ich eigentlich keine«, erwiderte Quinn. 
»Hab nie damit zu tun gehabt. Meine Frau und 
ich haben zwei Kinder, mehr wollten wir auch 
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nicht, und seither waren wir entweder vorsichtig 
oder haben Glück gehabt.« 
»Und wie stehen Sie zur Todesstrafe?« 
»Ich schätze, ich bin dafür, aber nur unter den 
richtigen Umständen«, erklärte Quinn. »Ich mei-
ne, wenn Sie mir echt beweisen können, dass der 
Bursche da drüben das getan hat, was man be-
hauptet, finde ich auch, dass er das verdient hat, was er kriegt.« 
»Es ist komisch, wissen Sie«, sagte Corey am 
Nachmittag, als die Verhandlung für diesen Tag 
beendet war, zu Dana. »Woche für Wbche sitze 
ich jetzt da – wie lange schon? – und tue rein gar nichts. Ich habe nicht einmal den Mund aufgemacht, bin nicht einmal aufgestanden. Ich habe 
nur zugeschaut und zugehört. Weshalb fühle ich 
mich dann wie durch den Wolf gedreht?« 
»Das ist einfach so«, sagte Dana, die genauso 
erschöpft war wie er. »Diese Phase laugt einen 
aus.« 
Den wöchentlichen Lunch bei »AI Boccolino« hat-
ten sie erneut mehrmals ausfallen lassen, aber 
Dana hatte sich mit Judith abends im »House of 
Hong« verabredet, einem ihrer Lieblingslokale. 
Das knusprig gebratene Huhn dort fanden sie 
beide unwiderstehlich. 
»Ich wünschte, wir könnten das öfter machen«, 
sagte Dana, als sie sich in eine Nische setzten 
und die Speisekarten aufklappten, obwohl sie 
beide schon wussten, was sie essen wollten. 
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»Ja, das wäre schön«, erwiderte Judith munter. 
Um keinen Preis der Welt hätte sie Dana gesagt, 
dass sie sich dieses Essen eigentlich nicht leisten konnte. Sie hatte schließlich auch ihren Stolz. 
Aber es lief nicht gut für sie. Seit zwei Monaten hatte sie keinen neuen Auftrag mehr bekommen, 
und was sie mit den laufenden Arbeiten einnahm, 
reichte nicht aus. Ihre Kreditkarten waren fast bis zum Limit in Anspruch genommen, und sie hatte 
keine Ahnung, wie es weitergehen würde. »Ich 
denke schon den ganzen Tag an dieses knusprig 
gebratene Hühnchen«, sagte Dana. »Da stand ich 
im Gerichtssaal, hab potenzielle Geschworene 
ausgefragt und hatte ständig diesen Duft in der 
Nase.« 
»Wie läuft’s denn?«, erkundigte sich Judith. Dana verdrehte die Augen. »Wenn wir jemals die Geschworenen beisammenhaben und loslegen, sag 
ich dir Bescheid.« 
»Ich begreife immer noch nicht, wie du dich dar-
auf einlassen konntest«, sagte Judith und schüt-
telte den Kopf. »Das ist mein Beruf«, rief Dana 
ihr in Erinnerung. »Blödsinn«, entgegnete ihre 
Freundin. »Du kannst dir die Fälle doch aussu-
chen. Du hättest diesen nicht annehmen müssen, 
versuch mir das nicht weiszumachen. Machst du 
das wegen irgendwelcher katholischer Schuldge-
fühle? Oder warum?« 
»Nun sei nicht albern«, erwiderte Dana. Sie 
merkte, dass sie sich unwillkürlich verkrampfte. 
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»Ich bin zufällig der Ansicht, dass Corey Latham 
den Anschlag auf Hill House nicht begangen hat. 
Was soll das mit Schuldgefühlen zu tun haben?« 
»Na ja, lassen wir das«, sagte Judith. »Es ist ohnehin zu spät. Und, habt ihr eure Geschworenen 
bald beisammen?« 
»Ich denke schon«, antwortete Dana. Und, dach-
te sie und lächelte in sich hinein, Judith würde 
auch bald ihre Galerie bekommen. 
Das Gebäude, von dem Sam ihr erzählt hatte, 
würde im November frei werden. Die alte Frau, 
der es gehörte, war gestorben, und die Erben 
warteten nur noch darauf, dass ihr Testament 
bestätigt wurde. Sam hatte schon mit ihnen ge-
sprochen und eine erste Preisabsprache getrof-
fen. Dana wünschte, sie könnte Judith jetzt sofort davon erzählen, aber sie wollte es nicht tun, falls doch noch etwas schief lief. Nein, sie würde warten, bis der Vertrag unterzeichnet war. Dann 
würden Sam und sie es Judith sagen, und sie 
wanden gemeinsam feiern. Im November hatte 
Judith Geburtstag. Das würde ein tolles Geschenk 
für sie werden. 
Ende August erschien in der Sonntagsausgabe 
der Seattle Times  eine Titelgeschichte über Corey Lathams Verteidigerin. Die Überschrift lautete 
»Wer ist eigentlich Dana McAuliffe?«, und der 
Journalist war niemals auch nur ins Innere der 
Kanzlei oder des Hauses von Dana an der 28th 
Avenue in Magnolia gelangt. 
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»Deine Viertelstunde Ruhm«, sagte Sam zu Da-
na, als sie am Sonntagnachmittag lesend vor 
dem Kaminfeuer lümmelten. »O toll«, sagte Dana 
gleichgültig. 
»Kurz vor Eröffnung eines der Aufsehen erre-
gendsten Prozesse in der Geschichte der ameri-
kanischen Justiz«, begann der Artikel, »wissen 
wir noch immer so gut wie nichts über die Anwäl-
tin, die den des Anschlags auf Hill House ver-
dächtigten Angeklagten verteidigen wird. Denn 
Dana McAuliffe legt großen Wert auf ihre Privat-
sphäre.« Dann wurden die Informationen über 
ihre Herkunft, ihre Ausbildung, ihre berufliche 
Vergangenheit aufgeführt, zu denen jedermann 
Zugang hatte, und mit den wenigen allgemein 
bekannten Fakten über ihr Privatleben aufgefüllt. 
Mehr hatte der Journalist nicht zu bieten. »Nach 
so vielen Fakten und so vielen Wörtern«, endete 
der Text, »bleibt die Frage: Wissen wir nun wirk-
lich mehr über Dana McAuliffe als zu Anfang? Und 
sonderbarerweise muss man diese Frage wohl mit 
Nein beantworten.« 
»Würde das denn so schlimm sein, mal mit ein 
paar von den Presseleuten zu reden?«, fragte 
Sam. »Ich könnte mir denken, dass ein bisschen 
Publicity nützlich sein könnte.« 
»Es geht nicht um mich bei diesem Fall«, erwi-
derte Dana. »Es geht um ein verheerendes Ereig-
nis, das noch Jahrzehnte nachwirken wird, und 
um einen Mann, der fälschlicherweise damit in 
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Verbindung gebracht wird. Ich will, dass da nichts durcheinander gerät.« 
»Vielleicht solltest du das einfach mal öffentlich formulieren.« 
Dana zuckte die Achseln. »Ich möchte mich lieber 
im Gerichtssaal äußern«, entgegnete sie. 
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28 
Um vier Uhr nachmittags war die Auswahl der 
Geschworenen abgeschlossen. Man hatte zwölf 
Personen gefunden, die offiziell eingesetzt wur-
den, sowie weitere vier, die als Ersatz einsprin-
gen konnten. 
Abraham Bendali setzte den Termin für die Eröff-
nungsplädoyers auf den Tag nach Labor Day fest 
und verschwand dann umgehend mit seiner ge-
liebten Gattin Nina, seinen drei Söhnen, deren 
Frauen und sieben Enkeln nach Rosario, dem be-
liebten Ferienort auf den San Juan Islands. »Was 
ist denn mit Dad los?«, fragte sein ältester Sohn. 
»Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, 
wann er zum letzten Mal Urlaub genommen hat.« 
»Ich glaube, das hat was mit dem Ruhestand zu 
tun«, antwortete seine Mutter. »Er will schon mal ein bisschen üben.« Bislang hatte Bendali noch 
mit niemandem über seinen Ausstieg aus dem 
Berufsleben gesprochen, nicht einmal mit seiner 
Frau, mit der er seit dreiundvierzig Jahren verheiratet war. Manchmal hatte er allerdings das Ge-
fühl, dass sie mehr über ihn wusste als er selbst. 
Vorerst wollte er diesen Ausstieg jedenfalls als 
Ruhestand bezeichnen. Wenn der richtige Zeit-
punkt gekommen war, würde er sich mit Nina 
zusammensetzen und ihr berichten, was die Ärzte 
ihm gesagt hatten. 
Dana kam vom Gefängnis nach Hause, WTO sie 
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nach dem Ende der Verhandlung noch einige Zeit 
mit Corey gesprochen hatte, zog sich aus und ließ sich ein heißes Bad mit viel Badesalz ein. Ihre 
Haut wurde krebsrot, als sie sich ins Wasser setz-te, doch das war ihr einerlei, und sie tauchte unter, bis nur noch ihr Kopf herausschaute. Sie hör-te Sam in der Küche mit Töpfen und Geschirr 
klappern, als er das Abendessen zubereitete, und 
wusste, dass sie ihm als gute Gattin eigentlich 
helfen sollte, doch sie konnte sich irgendwie nicht von der Stelle rühren. Eine Stunde lang verharrte sie so, bis der Stress abebbte und das Wasser 
lauwarm wurde. Dann stieg sie aus der Wanne 
und hüllte sich in einen flauschigen Frotteebade-
mantel. 
»Hier kommt das Faultier«, verkündete sie, als 
sie in die Küche tappte. »Was kann ich machen?« 
»Nichts«, antwortete Sam. »Ich bin gleich fer-
tig.« Er hatte sich im Laufe der Jahre daran ge-
wöhnt, das Kochen zu übernehmen, und dabei zu 
seiner Überraschung festgestellt, dass es ihm 
Spaß machte. »Setz dich einfach hin, wunder-
schön und schrumplig wie du bist, und lass dich 
bewundern.« Dana lächelte. Sie hielt sich zwar 
für unabhängig, doch immer wieder wurde ihr 
bewusst, wie wichtig Sam für sie war, mit seinem 
scheinbar unerschöpflichen Vorrat an Trost, Sen-
sibilität und Unterstützung. Die Ironie der Lage 
entging ihr nicht. Judith hätte einen verlässlichen starken Mann an ihrer Seite viel nötiger ge-297 


braucht, doch Dana hatte ihn gefunden. 
»Ich werde den Tisch decken«, sagte sie mit ei-
nem glücklichen Seufzer. »Damit ich mich we-
nigstens noch ein bisschen nützlich mache.« 
Allison Ackerman saß in der Frühstücksecke ihres 
Anwesens in Maple Valley. Durch die Fenster 
konnte sie auf die weitläufigen Wiesen mit den 
schönen Zäunen und auf die Pferde blicken, die 
dort grasten. Sie schienen sich nicht daran zu 
stören, dass das Gras dort nicht mehr allzu üppig wuchs. Sie hatten bereits Heu und Hafer zum 
Frühstück bekommen und waren zufrieden mit 
sich und der Welt. Die Schriftstellerin merkte, 
dass sie die Tiere tatsächlich beneidete und gerne an ihrer Stelle gewesen wäre und nichts anderes 
getan hätte, als den lieben langen Tag auf der 
Koppel zu sein. 
Sie goss sich eine dritte Tasse Kaffee ein, was 
höchst selten vorkam, und fragte sich zum x-ten 
Mal, in was sie da hineingeraten war. Was hatte 
sie auf die Idee gebracht, mit diesen Anwälten 
Spielchen zu spielen? Im Rückblick kam es ihr 
regelrecht absurd vor. 
»Was hast du gemacht?«, hatte ihre Tochter wis-
sen w7ollen. »Frage nicht«, antwortete Allison. 
»Muss ich wahrscheinlich gar nicht. Du hast ihnen einen Köder hingeworfen, oder?« 
Die Krimiautorin seufzte. »Ja«, gab sie zu. »Ich 
war mir aber sicher, dass mich einer der Anwälte 
ablehnen würde.« 
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»Hättest du dich nicht anderweitig rausreden 
können, wie früher auch?« 
Es stimmte zwar, dass Allison keinen dringenden 
Termin hatte, aber sie war dabei, ihr neuestes 
Buch zu überarbeiten. Damit hätte sie sich ent-
schuldigen können. Vor allem die Verteidigerin 
hätte sie ablehnen müssen. Allison hatte aus ih-
rer feministischen Haltung wahrlich keinen Hehl 
gemacht. Und es gab genügend Leute, die hier 
gerne als Geschworene tätig sein wollten. Sie 
schienen sogar regelrecht verrückt danach zu 
sein. Während ihrer Wartezeit in Raum C701 war 
Allison sogar das Gerücht zu Ohren gekommen, 
dass man einem potenziellen Geschworenen so-
gar Geld geboten hatte, um an seiner Stelle am 
Prozess teilnehmen zu können. »Doch, sicher«, 
antwortete Allison ihrer Tochter. Sie hatte mit 
den Anwälten gespielt, hatte sich auf eine Grat-
wanderung begeben und beide so weit herausge-
fordert, dass sie damit gerechnet hatte, von ei-
nem abgelehnt zu werden. Sie verstand auch 
nicht, warum das nicht geschehen war, und noch 
weniger verstand sie, warum sie sich darüber nun 
auch noch freute. »Aber ich wollte mich gar nicht wirklich drücken.« 
Ihren gegenteiligen Äußerungen zum Trotz be-
gann sich Allison nun zu fragen, ob sie tatsächlich ein persönliches Anliegen damit verband. War es 
für sie eine Art sportlicher Ehrgeiz, bei diesem 
Prozess Geschworene zu sein, oder sah sie darin 
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wirklich eher eine Möglichkeit, ihre persönlichen Überzeugungen zum Ausdruck zu bringen, wie 
die Verteidigerin es vermutet hatte? Allison woll-te, dass die Unterdrückung von Frauen ein Ende 
fand. Und was konnte es da für eine bessere Ge-
legenheit geben, um der Welt mitzuteilen, dass 
es keine Gnade gab für jemanden, der Kliniken 
wie Hill House in die Luft jagte? Selbst wenn da-
bei ein hübscher ordentlicher Leutnant der Marine zum Tode verurteilt und hingerichtet wurde. 
In dem Interview in 20/20  hatten Dean und Barbara Latham ihren Sohn natürlich als Ausbund an 
Tugend hingestellt. Allison hatte sich das Inter-
view ganz angesehen. Ihnen zufolge war der Bur-
sche der Stolz von ganz Iowa, ein ehrenhafter 
junger Mann, der Leben und Freiheit achtete, an 
christliche Werte glaubte und nie und nimmer 
dieses abscheuliche Verbrechen begangen haben 
konnte, dessen er nun auf Grund eines verhee-
renden Irrtums angeklagt war. Aber was konnte 
man von Eltern schon anderes erwarten? Die 
Krimiautorin schuf seit zwanzig Jahren diaboli-
sche Figuren, und sie hatte gelernt, nie den Äu-
ßerlichkeiten zu vertrauen. 
Der Geschworene Nummer 103 war geradezu 
außer sich vor Begeisterung. Er hatte gehofft, am Hill-House-Prozess teilnehmen zu können, aber 
nicht wirklich damit gerechnet. Das Einzige, was 
Stuart Dünn aufrichtig bedauerte, war die Tatsa-
che, dass das neue Schuljahr noch nicht begon-
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nen hatte und er seinen Schülern nicht davon 
erzählen konnte. Wenn die Schule wieder anfing, 
würde ein Vertreter für ihn einspringen, und es 
würde Monate dauern, bis Stuart seinen Schülern 
von seinen Erlebnissen berichten konnte. 
»Es wird ein Aufsehen erregender Prozess wer-
den«, sagte Rose Gregorys Enkelin zu ihrer 
Großmutter. »Die Medien sind ganz scharf darauf. 
Es wird Proteste und Demonstrationen geben, 
und alle möglichen Irren werden auftauchen. Bist 
du sicher, dass du dir so einen Stress in deinem 
Alter noch antun willst?« 
»Ich habe nicht darum gebeten«, gab die Ge-
schworene Nummer 68 in entschiedenem ronlall 
zur Antwort, der keinen Widerspruch duldete. 
»Aber ich bin einbestellt worden, und ich wurde 
eingesetzt, und ich werde meine Pflicht tun.« 
John Quinn war gelassen. »In den nächsten Mo-
naten hätte es eh keine Aufträge gegeben«, sag-
te er zu seiner Frau. »Wir haben immer ein ruhi-
ges Leben geführt«, erwiderte sie. »Ich habe ir-
gendwie Angst, dass dieser ganze Medienauf-
marsch nicht gut für die Kinder ist.« 
Der Geschworene Nummer 116 zuckte die Ach-
seln. »Wir halten sie raus, soweit es geht«, sagte er. »Und vielleicht bringt es auch Vorteile, weißt du. Könnte ja sein, dass geschäftlich was dabei 
rausspringt.« 
Trotz der Berühmtheit, die man als Geschworene 
beim Hill-House-Prozess erlangte, war Karleen 
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McKay nicht gerade froh, dass man sie ausge-
wählt hatte. 
Sie würde viel Zeit verlieren und überdies drei 
Kunden, für die sie schon seit einiger Zeit arbeitete, an einen anderen Makler verweisen müssen. 
Diese Aufträge splitten zu müssen wirkte sich 
höchst unvorteilhaft auf ihr Einkommen aus, und 
daran konnten auch die zehn Dollar pro Tag, die 
der Staat Washington den Geschworenen als 
Ausgleich bezahlte, nichts ändern. 
Statt sich eine schöne Kurzreise in wärmere Ge-
filde zu gönnen, verbrachte die Geschworene 
Nummer 14 das Labor-Day-Wochenende in ihrem 
Büro, wo sie einen Vertreter einarbeitete. 
»Behaupte bloß nicht mehr, du kriegst nie was 
Erfreuliches von mir zu hören«, sagte der Assis-
tent der Vorsitzenden von FOCUS, Priscilla Wales, als er in ihr Büro platzte. »Was ist?«, fragte Priscilla. 
Ein breites Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des Assistenten aus. »Zu den Geschworenen ge-hört eine von uns!« 
»Du meinstjemand, der sich öffentlich für das 
Recht auf Abtreibung ausspricht?« 
»Nein – ich meine ein waschechtes eingetragenes 
Mitglied unseres Vereins. Was bedeutet, dass wir 
auf jeden Fall Einfluss auf das Urteil haben!« 
Priscilla konnte es kaum fassen. »Woher weißt du 
das?« Der Assistent zuckte die Achseln. »Wir ha-
ben einen Spitzel bei AIM«, antwortete er. »Je-
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mand hat die Liste rausgerückt, und sie sind 
drangekommen.« 
Die Anwältin konnte kaum einen klaren Gedanken 
fassen. »Wen haben wir in Seattle?« 
»Niemanden, der an diese Geschworene rankä-
me.« 
»Dann finde jemanden, der es kann«, wies sie 
ihn an. »Jemand aus dem Verein, der so enga-
giert ist, dass er diesen Einsatz bringt, und der schlau genug ist, sich nicht erwischen zu lassen. 
Eine Frau.« 
»Ich mach mich sofort dran«, versprach der As-
sistent. »Und wenn sie ertappt wird, muss sie im 
Stande sein, eisenhart zu behaupten, dass sie 
noch nicht mal von uns gehört hat.« 
Der Assistent nickte. Er wusste vielleicht besser als jeder andere bei FOCUS, wie viel Raum Priscillas Arbeit in ihrem Leben einnahm und wie frei-zügig sie Regeln auslegen würde, wenn sie einen 
Vorteil daraus zog. »Du glaubst doch nicht, dass 
wir die Wahlen verlieren könnten, oder?«, fragte 
er, denn er wusste, dass es vor allem darum 
ging. Priscilla seufzte tief. »Es gibt sehr viele sehr dumme Leute in diesem Land«, gab sie zur Antwort. »Und was die tun, das weiß man nie.« 
Elise Latham verbrachte das Labor-Day-
Wochenende weitgehend alleine, da ihre Mutter 
beschlossen hatte, dass die Anwesenheit ihrer 
ältesten Tochter den traditionellen Camping-
Ausflug der Familie zu sehr beeinträchtigen wür-
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de. Stattdessen aß Elise Fertigmenüs, sah sich 
die Shopping-Sender im Fernsehen an und be-
stellte diverse Sachen, die sie nicht brauchte. 
Am Montag wurde ihr eine zusätzliche Besuchs-
stunde bei Corey zugestanden. 
»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sag-
te sie mit strahlendem Lächeln zu ihm. »Wie geht 
es dir?« 
»Gut«, log er. 
»Du siehst auch gut aus«, erwiderte sie, was 
auch eine Lüge war, aber sie kamen beide nicht 
mehr ohne Lügen aus. In Wirklichkeit sah Corey schrecklich aus. Er war bleich und hager und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Außerdem hat-
te er einen hartnäckigen Husten, gegen den die 
Arzte machtlos schienen. »Deine Mutter hat einen 
Kuchen geschickt. Ich hab ihn bei den Aufsehern 
abgegeben.« 
»Wer hätte gedacht, dass wir meinen Geburtstag 
auf diese Art verbringen wTürden?«, sagte er un-
vermittelt. »Es hätte so anders sein können. Ich 
habe auf dem Boot so oft daran gedacht. Wir wä-
ren jetzt zu Hause, mit unserem Baby.« 
»Na toll«, sagte Elise. »Ich bin an allem schuld.« 
»Das hab ich nicht so gemeint«, widersprach er. 
»Ich wollte damit nur sagen, dass ich es mir an-
ders vorgestellt hatte.« Als die Besuchszeit vor-
über war, verabschiedete sich Elise, entkam den 
Reportern, von denen sie unentwegt verfolgt 
wurde – wenngleich es wegen der Feiertage nicht 
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so viele wie gewöhnlich waren – und steuerte in 
Belltown irgendeine beliebige Bar an. Kurz vor 
Morgengrauen erwachte sie in einem schmutzi-
gen Bett neben einem Mann, der ihr völlig unbe-
kannt war. 
Sie schleppte sich nach Hause, schreckte die Me-
dienleute auf, die auf ihrem Rasen kampierten, 
und schloss sich im Badezimmer ein. Drei Stun-
den später tauchte sie wieder auf, mit krebsroter Haut, weil sie so heftig versucht hatte, allen 
Schmutz wegzuschrubben. 
»Nie wieder«, murmelte sie, als sie in einen Ba-
demantel und Pantoffeln schlüpfte. Dann ging sie, einer spontanen Eingebung folgend, zu ihrer 
Kommode. Sie kramte in der Dessous-Schublade 
herum und zog ein altes Adressbuch hervor. Sie 
setzte sich damit aufs Bett, schlug eine bestimm-
te Seite auf und starrte lange darauf. Schließlich stand sie auf und ging zum Telefon. 
An einem anderen Telefon in einem anderen Teil 
der Stadt führte Paul Cotter ebenfalls ein Ge-
spräch. 
»Sind Sie zufrieden?«, erkundigte sich der Anru-
fer. 
»Weitgehend, ja«, antwortete Cotter. »Zwei von 
den zwölf sind unsichere Kandidaten. Aber mit 
den anderen dürfte es kein Problem geben.« 
»Und was ist mit diesen beiden?« 
»Wir werden sie im Auge behalten. Wenn es kri-
tisch wird, werden wir uns der Sache anneh-
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men.« 
»Sagen Sie mir Bescheid, falls Sie etwas brau-
chen?« 
»Selbstverständlich«, versicherte Cotter dem An-
rufer. »Das tue ich doch immer, nicht wahr?« 
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29 
Die Überlebenden des Anschlags auf Hill House 
und zahlreiche Angehörige von Opfern hatten sich 
in dem großen Gerichtssaal von Richter Bendali 
versammelt. »Ich möchte Ihnen erst einmal mit-
teilen, dass Sie keineswegs dazu verpflichtet 
sind«, sagte Brian Ayres. »Sie müssen nicht teil-
nehmen. Ich möchte mir am liebsten gar nicht 
vorstellen, wie schmerzhaft das für Sie sein 
muss, alles noch einmal zu durchleben. Aber Sie 
haben auch ein Recht darauf, und wir hätten ger-
ne gewusst, wer sich dafür interessiert.« 
»Ich bin sicher, dass einige teilnehmen möch-
ten«, meldete sich Frances Stocker zu Wort, wor-
aufhin andere heftig nickten. Die Psychologin hat-te mit Hilfe einer Krücke wieder gehen gelernt, 
doch die würde sie nach Ansicht ihrer Arzte wohl 
den Rest ihres Lebens brauchen. »Ich für meinen 
Teil möchte es.« 
»Müssten wir dann den ganzen Prozess mitma-
chen?«, fragte Joyce O’Mara. Sie lebte noch im-
mer bei ihrer Mutter in North Bend und versuch-
te, sich an das Leben mit nur einem Lungenflügel 
und einer Niere zu gewöhnen. »Ich wüirde schon 
gerne manchmal herkommen, aber immer werde 
ich es nicht schaffen.« 
»Ich werde bestimmt die ganze Zeit dabei sein«, 
sagte Carl Gentry. Er arbeitete jetzt nachts als 
Wachmann und hatte am Tag frei. »Ich finde, 
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wenn es für Mr Ayres hilfreich ist, sollten mög-
lichst viele von uns mitmachen.« 
»Ich werde kommen, sooft ich kann«, meinte 
Ruth Zelkin. »Wenn mein Mann mich bringen 
kann. Busfahren kann ich noch nicht so gut.« Die 
einstige Leiterin der Kindertagesstätte begann 
sich langsam an das Leben im Dunkeln zu ge-
wöhnen und lernte, den weißen Stock einzuset-
zen, um sich alleine zurechtzufinden. 
»Ich werde bestimmt die meiste Zeit dabei sein 
können«, sagte Betsy Toth Umanski. Sie griff 
nach oben und tätschelte die Hand, die ihren 
Rollstuhl lenkte. »Andy kann mich morgens auf 
dem Weg zur Arbeit herbringen und mich auf 
dem Rückweg wieder abholen.« Obwohl sie durch 
die Verletzungen an den Rollstuhl gefesselt war, 
hatten sie und Andy nur zwei Monate nach dem 
ursprünglich geplanten Datum geheiratet und 
überlegten nun, ob sie ein Kind adoptieren soll-
ten. 
»Meine Frau wird nicht kommen können«, teilte 
Rick Holman den Versammelten mit. »Aber ich 
werd mich bemühen, so oft wie möglich hier zu 
sein.« Janet Holman hatte den Tod ihres Sohnes 
nicht verwunden. Im Juli hatte sie dreimal einen 
Selbstmordversuch unternommen. Nach dem 
dritten Versuch wurde sie in einer Privatklinik untergebracht. Die Ärzte hatten sich bislang einer 
Prognose enthalten. »Ich werde da sein«, sagte 
Joe Romanidis. »Für meine Frau und meine Dril-
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linge.« 
»Ich sehe keinen Grund, warum ich nicht die 
meiste Zeit teilnehmen könnte«, verkündete Jo-
seph Heradia. »Ich habe im Moment nicht so viel 
zu tun, da kann ich mir Zeit nehmen.« Er war 
zwar weder Opfer noch Überlebender, fühlte sich 
aber dennoch mit seinen Kollegen innerlich ver-
bunden. Überdies hatte er eine Auseinanderset-
zung mit Dana McAuliffe gehabt. 
»Wie können Sie diesen Abschaum nur verteidi-
gen?«, hatte er von ihr wissen wollen, als ihm zu Ohren kam, dass sie Corey Lathams Verteidigung 
übernommen hatte. 
»Aus demselben Grund, aus dem Sie das Leben 
eines Mannes retten würden, der gerade einen 
Amoklauf hinter sich hat und beim Versuch zu 
fliehen verletzt wurde«, gab sie zur Antwort. 
»Das ist nicht dasselbe«, widersprach er. »Natür-
lich würde ich das Leben des Mannes retten, da-
mit er für seine Tat vor Gericht gestellt werden 
kann. Sie versuchen aber, den Kerl freizukriegen, obwohl er es getan hat.« 
»Das ist sehr wohl dasselbe«, erwiderte sie. »Ich hoffe, dass Sie das eines Tages erkennen können.« 
Na, er würde sie jedenfalls auf die Probe stellen, dachte er sich, Tag für Tag im Gerichtssaal. 
Eine Frau mit einem kleinen Mädchen im Arm er-
hob sich. »Ich heiße Shawna Callahan«, sagte sie 
mit schwerem irischem Akzent. »Meine Cousine 
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Caitlin ist bei dem Anschlag ums Leben gekom-
men, und ich bin hergekommen, um meine Nich-
te zu uns zu nehmen. Ich danke Ihnen allen, die 
Sie beim Prozess sein werden, und bitte Sie, Caitlin und Chelsea in Ihre Gebete aufzunehmen.« 
»Ich werde herkommen für meine Brenda«, sagte 
Raymond Kiley leise. »Ich habe schon mit mei-
nem Chef geredet. Er gibt mir so oft frei, wie es nötig ist.« 
»Ich möchte auch dabei sein«, meldete sich He-
len Gamble zu Wort. »Meine Zwillinge sind zwar 
am Leben, aber ich möchte für all die anderen 
wie Brenda und Caitlin herkommen, die nicht ü-
berlebt haben.« 
»Ich auch«, sagte Marilyn Korba. »Ich bin sicher, mein Jeff würde wollen, dass ich den Prozess verfolge.« 
»Gut, dann machen wir Folgendes«, verkündete 
Brian. »Wir halten, sagen wir mal, jeden Morgen 
bis zehn Uhr vierzig Plätze frei. Nach zehn Uhr 
werden Sie dann für die Öffentlichkeit freigege-
ben. Sie können die Plätze unter sich aufteilen, 
wie Sie wollen, es gibt keine festen Zuweisungen. 
Sind alle damit einverstanden?« 
Man vernahm zustimmendes Gemurmel. »Ich 
stehe gerne als Koordinator zur Verfügung«, sag-
te Frances Stocker, die aufgestanden war. »Jeder 
kann meine Telefonnummer haben und anrufen, 
und ich sage Ihnen dann, ob noch Plätze zur Ver-
fügung stehen.« 
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»Augenblick mal«, warf Carl Gentry ein. »Und 
was ist mit der Urteilsverkündung? Die wollen 
bestimmt alle von uns miterleben.« 
Alle nickten und blickten erwartungsvoll den 
Staatsanwalt an. 
Brian wusste, dass es von unschätzbarem Wert 
war für die Anklage, wenn jeden Tag Überlebende 
im Gerichtssaal saßen und vor den Augen der 
Geschworenen auf die Ereignisse reagierten. 
Doch wenn die Geschworenen sich erst einmal 
zurückzogen, waren sie eigentlich überflüssig, 
und die Journalisten im Lande würden sich förm-
lich darum prügeln, zur Urteilsverkündung im Ge-
richtssaal zu sein. All diese Menschen in einem 
Raum unterzubringen, der nur für etwa zweihun-
dert Personen vorgesehen war, würde vermutlich 
ein Ding der Unmöglichkeit sein. 
»Ich weiß nicht, ob sich das einrichten lässt«, gab er zu. »Aber ich werde sehen, was ich tun kann.« 
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30 
Seattle war zu jeder Jahreszeit eine bezaubernde 
Stadt, auch im Frühherbst. Die Stadt, die zwi-
schen Puget Sound und Lake Washington lag und 
von eindrucksvollen schneebedeckten Bergen 
umgeben war, galt als Perle an der nordwestli-
chen Pazifikküste und als Geheimtipp unter Rei-
senden. Der zweite Montag im September war 
klar und strahlend. Die Sonne erhob sich über 
dem Mount Rainier und tauchte Seattle in sanftes 
Licht. Um acht Uhr morgens hatte es sechzehn 
Grad. 
Abraham Bendali ruderte wie üblich eine Stunde 
auf dem Lake Washington, dann duschte er, zog 
sich an, aß zum Frühstück Müsli und Eier und 
küsste zum Abschied seine Frau. »In ein paar 
Monaten sehen wir uns wieder«, sagte er, als er 
aufbrach. 
Nach dreiundviei zigJahren an seiner Seite wusste Nina Bendali, was diese Worte bedeuteten. Ihr 
Mann würde abends nach Hause kommen und 
auch am Wochenende. Er würde essen, schlafen 
und lesen und in seinem Arbeitszimmer am Ka-
min sitzen, und er würde sich vielleicht auch mit ihr unterhalten. Doch seine Gedanken und auch 
seine Gefühle würden bis zum Ende des Hill-
House-Prozesses von den Ereignissen im Ge-
richtssaal in Anspruch genommen sein. 
Brian Ayres stand im Morgengrauen auf, duschte, 
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rasierte sich und stellte sich vor den Spiegel im Badezimmer, wo er sein Eröffnungsplädoyer noch 
einmal probte. Er arbeitete schon seit Wochen 
daran, verwob die einzelnen Bestandteile des 
Falls miteinander, überlegte sich fließende Über-
gänge, perfektionierte jeden Satz und wiederhol-
te bei jeder Gelegenheit seine Hauptaussage. 
Zum Glück hatte er ein gutes Gedächtnis. Er 
musste etwas nur drei- bis viermal durchlesen, 
dann hatte er es gespeichert. Es ärgerte ihn, 
wenn er Staatsanwälte sah, die Notizen zu Hilfe 
nehmen mussten und deshalb keinen Blickkon-
takt mit den Geschworenen halten konnten. 
Wenn Verteidiger das taten, war er allerdings 
hocherfreut. Als er der Meinung war, dass er alles Notwendige erledigt hatte, fuhr er mit seiner Familie übers Wochenende zum Angeln am Lake 
Quinault, wo er absichtlich jeden Gedanken an 
den Prozess verdrängte. Als sie zurückkamen, las 
er seine Texte noch einmal durch und stellte zu-
frieden fest, dass er fast alles in Erinnerung behalten hatte. Die Generalprobe vor dem Spiegel 
war nur Routine. 
Abgesehen von Elise, die ihre üblichen Besuche 
absolvierte, seinem ehemaligen Zimmergenossen 
Zach Miller, der für eine halbe Stunde herein-
schaute, und Tom Sheridan, der sich zu diversen 
Bibellesungen einfand, sah Corey Latham in den 
Tagen vor dem Prozess niemanden. Er fühlte sich 
so hilflos, einsam und niedergeschlagen, dass 
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jede noch so kleine Abwechslung eine Wohltat für 
ihn war. Er war froh, als er sich duschen und sei-ne Gefängniskleidung gegen die makellose Khaki-
Uniform eintauschen konnte, die Dana ihm vor-
beibrachte. Er wusste, was die Uniform zu bedeu-
ten hatte: dass der Prozess endlich anfing, und er klammerte sich an die Vorstellung, dass er nach 
Hause gehen würde, wenn er zu Ende war. Die 
Alternative dazu war zu grauenhaft, als dass er 
sie in Erwägung ziehen konnte. »Ich möchte, 
dass Sie mir etwas versprechen«, sagte er zu 
Dana. »Dass Sie keinen Einspruch gegen die Voll-
streckung der Todesstrafe erheben, falls ich ver-
urteilt werden sollte.« 
»Was meinen Sie damit?«, fragte sie. 
»Wenn ich schuldig gesprochen werde, wird man 
die Todesstrafe verhängen«, antwortete er. »Ich 
möchte nicht jahrelange Revisionen durchmachen 
müssen, um dann den Rest meines Lebens an 
Orten zu verbringen, die womöglich noch 
schlimmer sind als dieser. Wenn ich verurteilt 
werde, will ich sterben – so schnell wie möglich. 
Daraufhabe ich doch ein Recht, oder?« 
Sie brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, 
dass er nicht einmal Einfluss auf seinen eigenen 
Tod hatte und dass gegen ein solches Urteil au-
tomatisch Revision eingelegt wurde. 
Allison Ackerman stand auf, als es noch dunkel 
war, sah nach ihren Pferden, streichelte sie und 
gab ihnen eine Extraration Hafer, um sie für die 
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kommenden Monate zu entschädigen, in denen 
sie kaum Zeit für sie haben würde. Selbst in einer intensiven Schreibphase nahm sie sich für ge-wöhnlich immer Zeit, auf die Weide zu ihren 
preisgekrönten Vollblütern zu gehen, sie zu striegeln, ihre Hufe zu säubern und ihnen ein paar 
Äpfel oder Möhren als Leckerbissen zu bringen. 
Ihre Pferde und drei Hunde undefinierbarer Rasse 
waren die Familie, mit der sie auf ihrem Anwesen 
lebte. Ihre Tochter und die drei Enkel wohnten in Pennsylvania und kamen nur gelegentlich zu Besuch. 
Allisons Mann war vor über zehn Jahren an Herz-
versagen gestorben, und sie hatte nie das Be-
dürfnis gehabt, einen anderen Mann an seine 
Stelle zu setzen. Sie hatte ein gesichertes Ein-
kommen, viele gute Freunde und ein erfülltes 
abwechslungsreiches Leben. Und sie hatte eine 
Berufung. Sie hatte nicht nur etliche Romane mit 
einer starken weiblichen Hauptfigur verfasst, 
sondern sie bemühte sich auch, Frauen in allen 
möglichen Lebenslagen die Kraft zu geben, etwas 
an ihrer Situation zu verändern. Allison Ackerman hatte nicht die Absicht, das jemandem zu offenbaren, doch sie betrachtete den Hill-House-
Prozess mit seinem gewaltigen Medienecho als 
großen Schritt auf diesem Weg. 
Um halb neun traf sie am Gerichtsgebäude ein, 
vor dem sich die Menschenmassen drängten. Re-
porter aus allen Teilen des Landes, Abtreibungs-
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gegner und Abtreibungsbefürworter versuchten, 
einen guten Platz zu ergattern. Fernsehkameras, 
die im Gerichtssaal nicht zugelassen waren, wur-
den hier aufgestellt, um wenigstens die Szenerie 
vor dem Gebäude zu übertragen. Polizisten be-
mühten sich nach Kräften, die Menge im Zaum zu 
halten und Handgreiflichkeiten zu verhindern. 
»Der Spaß hat noch nicht mal angefangen, und 
die Leute sind schon in Rage«, sagte Allison zu 
einem untersetzten Polizisten, der ihr einen Weg 
bahnte. 
»So ist es, Ma’am«, entgegnete er mit einem 
Seufzer. »Ich kann nur hoffen, dass es bald reg-
net.« 
Im Gerichtsgebäude begab sich Allison in den 
neunten Stock. Als sie den Geschworenenraum 
hinter Richter Bendalis Gerichtssaal betrat, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass sie die Erste war. 
Der Raum war nicht besonders groß und mit ei-
nem rechteckigen Eichentisch ausgestattet, an 
dem zwölf Stühle standen. Sechs weitere Stühle 
standen an der Wand. In einer Nische gegenüber 
befanden sich zwei Toiletten sowie diverse Auto-
maten. Leider waren die Fenster an der schmalen 
Seite des Raums so hoch oben, dass man nicht 
hinaussehen konnte. Allison holte sich einen Be-
cher Kaffee, ließ sich auf einem der Stühle an der Wand nieder und beobachtete, wie sich nach und 
nach die anderen Geschworenen einfanden. 
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Eine interessante Gruppe, befand die Schriftstel-
lerin, die es gewöhnt war, Menschen einzuschät-
zen. Während der Auswahl der Geschworenen 
waren alle Kandidaten in unterschiedlicher Auf-
machung erschienen, doch an diesem Tag trugen 
die Männer allesamt Anzüge, Krawatten, makellos 
gebügelte Hemden und auf Hochglanz polierte 
Schuhe. Die vier weiblichen Geschworenen außer 
ihr trugen Kleider oder gute Kostüme, Nylon-
strümpfe, Pumps und waren geschminkt. Allison 
hatte sich für einen Hosenanzug entschieden. 
»Wir werden ja wohl ziemlich viel Zeit zusammen 
verbringen«, sagte Stuart Dünn, als sich alle et-
was befangen musterten. »Vielleicht sollten wir 
uns ein bisschen kennen lernen.« 
»Sollen wir uns mit Namen oder Nummer vorstel-
len?«, fragte eine dreiundzwanzigjährige Kosme-
tikerin mit nervösem Kichern. 
Die Frage war berechtigt. »W7ie war’s mit Vor-
namen«, schlug Allison vor, »um ein Stück Ano-
nymität zu wahren?« Jeder blickte in die Runde 
und schließlich auf den Gerichtsangestellten, der auf sie aufpassen sollte. Der Mann zuckte die 
Achseln. 
»Find ich in Ordnung«, meldete sich ein zweiund-
fünfzigjähriger Friseur zu Wort. »Ich heiße 
Ralph.« 
»Okay, ich bin Kitty«, sagte die Kosmetikerin. 
Das Eis war gebrochen, als nun jeder seinen Vor-
namen sagte und noch seinen Beruf hinzufügte, 
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woraus sich weitere Gespräche ergaben. 
»Eliot«, sagte ein achtundfünfzigjähriger Herr. 
»Ich bin Pilot.« 
»Ich heiße Bill«, stellte sich ein fünfunddreißig-jähriger Flugzeugmechaniker vor. »Ich arbeite 
jetzt seit zwölf Jahren für Boeing am Fließband, 
und keine zehn Pferde würden mich je in so ein 
Ding kriegen,« 
»Was schreiben Sie?«, fragte Allison eine neun-
undzwanzigjährige asiatisch aussehende Frau. 
»Computerhandbücher«, antwortete die junge 
Frau, die sich als Elizabeth vorgestellt hatte. 
»Ach, wirklich?«, meldete sich ein sechsund-
zwanzigjähriger Mann namens David zu Wort. 
»Ich bin Programmierer.« 
»Was unterrichten Sie, Stuart?«, erkundigte sich 
ein sanfter achtundvierzigjähriger Schwarzer. 
»Geschichte an der Mittelschule«, gab Stuart 
Dünn nicht ohne Stolz zur Antwort. 
Der Mann lächelte und nickte. »Ich heiße Aaron, 
und ich lehre Philosophie an der Volkshochschule 
von Bellevue«, sagte er. 
Als in Abraham Bendalis Gerichtssaal um Ruhe 
gebeten wurde, hatten die Geschworenen bereits 
ihre anfängliche Scheu voreinander überwunden. 
Dana McAuliffe arbeitete sich mit Joan Wllls im 
Schlepptau zum Gerichtssaal vor. Die beiden wa-
ren vom Smith Tower aus zu Fuß gegangen; 
Charles Ramsey hatte sich ihnen nicht ange-
schlossen. Nachdem sie sich einen Weg durch die 
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Menschenmenge vor dem Gebäude gebahnt hat-
ten, wunderte es Dana auch nicht mehr, dass sie 
von mehreren Kameras gefilmt wurden, als sie im 
neunten Stock aus dem Aufzug traten. 
»Daran musst du dich gewöhnen«, murmelte sie, 
um Joan darauf vorzubereiten, dass sie dieses 
Spießrutenlaufen jeden einzelnen Tag des Pro-
zesses durchstehen mussten. Obwohl es noch 
nicht neun Uhr war, waren die Zuschauerplätze 
bereits besetzt. Die Leute quetschten sich zu 
sechst in eine Reihe, die für fünf angelegt war, 
dennoch mussten viele an der Tür abgewiesen 
werden. 
Dana sah kurz die Aktenberge durch, die Joan 
und sie aus der Kanzlei mitgeschleppt hatten, 
dann blickte sie sich um. 
Zu ihrer Freude entdeckte sie in der ersten Reihe hinter dem Tisch der Verteidigung, die sie reserviert hatte, mehrere Freunde und Verwandte von 
Corey. Außer Elise Latham, die ein hellgrünes 
Kleid trug und frisch und gelassen wirkte, saßen 
dort Dean und Barbara Latham, die am Vorabend 
eingetroffen waren, Zach Miller und zwei andere 
Offiziere aus Bangor, die für diesen Anlass Urlaub bekommen hatten, Evelyn Biggs, Tom Sheridan 
und einige Leute aus Coreys Selbsthilfegruppe. 
Corey hatte seinen Priester gebeten, sich um Eli-
se zu kümmern, woraufhin Sheridan sie an der 
Haustür abgeholt und sie sicher ins Gerichtsge-
bäude begleitet hatte. Nun saß er an ihrer Seite. 
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»Ich habe mir einen Monat freigenommen, ich 
kann also jeden Tag kommen«, sagte sie zu Da-
na, wobei sie sich etwas unwirsch anhörte. »Wie’s danach aussieht, weiß ich nicht. Ich kann es mir 
nicht leisten, meinen Job zu verlieren.« Dana 
nickte. Es war wichtig für die Verteidigung, dass Coreys Frau hinter ihrem Mann im Gerichtssaal 
saß, aber sie musste auch akzeptieren, dass die 
junge Frau, die von ihrer Familie nicht mehr un-
terstützt wurde, ihren Lebensunterhalt verdienen 
musste. 
»Darüber wollen wir uns nun noch keine Sorgen 
machen«, sagte Sheridan und tätschelte ihr trös-
tend die Hand. »Gott sorgt für uns.« 
»Danke«, murmelte Dana und lächelte den Eltern 
ihres Mandanten zu. »Corey wird sehr froh sein, 
dass Sie hier sind«, sagte sie. 
»Ich kann die ganze Zeit bleiben«, erwiderte 
Barbara, »aber Dean muss in ein paar Wochen 
zurück, wenn das neue Semester beginnt.« 
Dana wusste, dass Elise ihren Schwiegereltern 
angeboten hatte, bei ihr zu wohnen, doch sie hat-
ten sich stattdessen für ein Hotel in Laufdistanz zum Gerichtsgebäude entschieden. 
Sheridan hatte es für sie gebucht und auch einen 
Spezialpreis arrangiert. 
»Wir haben rund um die Uhr Zimmerservice, falls 
wir ihn brauchen, und sind gut abgeschirmt«, 
erklärte Dean. Seine Augen glichen denen seines 
Sohnes, doch sein Gesicht war gezeichnet von 
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Sorgenfalten, die sich in den letzten sechs Mona-
ten dort eingegraben hatten und nicht mehr ver-
schwinden würden, wie der Prozess auch ausge-
hen mochte. Sie ließen ihn älter wirken, als er 
tatsächlich war. Auf der anderen Seite saßen vie-
le Leute, in denen Dana Überlebende und Ver-
wandte von Opfern des Anschlags erkannte. Sie 
sah Krücken, Stützgeräte und Rollstühle, auch 
noch sieben Monate nach dem schrecklichen Er-
eignis. Was man jedoch nicht auf den ersten Blick sehen konnte, waren all die zerstörten Leben. 
Ihre Anwesenheit war nicht zu vermeiden, das 
wusste Dana. Sie hatten ein Anrecht darauf, hier 
zu sein, auch wenn ihre Gegenwart die Geschwo-
renen beeinflussen würde. Und dieser Einfluss 
war nicht zu unterschätzen, dessen war sich Da-
na bewusst. Sie hatte einen Antrag gestellt, sie 
ausschließen zu lassen, den Bendali sofort abge-
lehnt hatte, was ihr vorher schon klar gewesen 
war. Doch für ihren Mandanten hatte sie wenigs-
tens den Versuch unternehmen müssen. In die-
sem Moment betrat Corey Latham den Gerichts-
saal. Er hätte eigentlich adrett und eindrucksvoll wirken müssen in seiner Khaki-Uniform, doch die 
Handschellen und die Wachen an seiner Seite 
machten diesen Effekt zunichte. Es wurde schlag-
artig still, als Corey langsam nach vorne ging, 
vorbei an den Reportern, die ganz hinten saßen, 
den Zuschauern, den Überlebenden, seinen eige-
nen Verwandten und Freunden, bis zu dem Tisch, 
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an dem Dana ihn erwartete. Auf ihr Nicken hin 
nahmen die Wachen ihm die Handschellen ab und 
zogen sich zurück. Corey strahlte, als er seine 
Eltern sah, und er sank ihnen beinahe in die Ar-
me. Barbara konnte ihre Tränen ebenso wenig 
zurückhalten wie ihr Sohn. Nicht einmal Dean 
gelang es, die Fassung zu bewahren. 
Etwa fünf Minuten vergingen, als die Menschen, 
die Corey Latham liebten und unterstützten, ihn 
umarmten, was ihnen sechs Monate lang versagt 
geblieben war. Die Leute von Hill House sahen 
schweigend zu. Dana wusste nicht, was in ihnen 
vorging, doch sie hoffte, dass sie sich unabhängig vom Ausgang des Prozesses an diese Szene erinnern würden, wenn die wirkliche Verarbeitung 
ihrer schrecklichen Erlebnisse begann. 
Punkt neun Uhr dreißig bat Robert Niera um Ruhe 
im Gerichtssaal, und alle erhoben sich, als Abra-
ham Bendali eintrat. Der Richter schritt zur Bank, ließ sich in seinem Sessel nieder und blickte dann hinunter auf die Anwesenden. »Nehmen Sie 
Platz«, verkündete er mit Ehrfurcht gebietender 
Stimme und wartete, bis das Scharren und Ra-
scheln ein Ende nahm. Dann blickte er zu seinem 
Gerichtsdiener. »Sie können jetzt die Geschwore-
nen holen«, sagte er. Robert ging zu einer Tür an der Rückwand des Saales, verschwand dahinter, 
kehrte kurz darauf mit sechzehn Menschen zu-
rück und geleitete sie zur Geschworenenbank. Sie 
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ausgewählt worden waren. Allison Ackerman, die 
man als Neunte ausgewählt hatte, saß auf dem 
dritten Stuhl in der zweiten Reihe, Karleen McKay rechts und John Quinn links von ihr. Die vier Vertreter saßen jeweils auf den beiden letzten Stüh-
len jeder Reihe. 
Die meisten Anwesenden bekamen die Geschwo-
renen zum ersten Mal zu Gesicht. Die Reporter 
hofften, dass sie ausdrucksstark sein würden, die Leute vom Hill House hofften, sie würden sich als entschlossen erweisen, und die Gruppe hinter 
dem Angeklagten hoffte, sie würden fair ent-
scheiden. 
Abraham Bendali blickte über die Menge. Sämtli-
che wichtigen Personen waren anwesend, stellte 
er fest, die Zuschauer saßen anständig auf ihren 
Plätzen. Zum letzten Mal ging für ihn der Vorhang auf. Er hob den Hammer. Tom Sheridan ergriff 
die Hand von Barbara Latham zu seiner Linken 
und die von Elise zu seiner Rechten, schloss die 
Augen und sprach ein Gebet. Der Hammer fiel. 
Der Prozess gegen Corey Latham hatte begon-
nen. 
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TEIL ZWEI 


Zwischen Recht und Gerechtigkeit liegen oft Welten. 
Emmeline Pankhurst 
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1 
Brian Ayres stand auf und blickte zu den Ge-
schworenen hinüber. »Guten Morgen, meine Da-
men und Herren. Ich danke Ihnen, dass Sie hier 
sind«, sagte er mit weit tragender Stimme. 
Sechzehn Stimmen murmelten »Guten Morgen«. 
Der Staatsanwalt lächelte. »Wenn ich Ihnen sage, 
wie dankbar ich Ihnen bin, dass Sie hier sind, 
weil unser Rechtssystem ohne Sie nicht funktio-
nieren könnte, versuche ich damit nicht, Ihnen zu schmeicheln oder mir einen Vorteil zu verschaffen. Ich sage ganz einfach nur die Wahrheit. 
Denn Sie stellen den Schutz dar, der jedem Ame-
rikaner verfassungsrechtlich zusteht. Ohne Sie, 
ohne Ihren Einsatz, wäre niemand von uns si-
cher. Das ist die Wahrheit. Und darum geht es 
auch in diesem Prozess – um die Wahrheit. Es 
geht darum, sie zu hören, sie zu erkennen und 
sich ihr gemäß zu verhalten.« 
Er hielt einen Moment inne, und Dana lächelte in 
sich hinein. Sie musste einräumen, dass er nicht 
nur brillant, sondern auch einfach in seinem Ele-
ment war. Der Gerichtssaal war sein Theater, er 
dominierte bereits die Szene und hatte die Ge-
schworenen schon mit seinen ersten Sätzen ge-
fesselt. Und damit nicht genug, sah er auch noch 
einfach umwerfend aus in seinem grauen Anzug 
und seinem blauen Hemd. Dana beobachtete die 
Geschworenen genau. Wie sie es erwartet hatte, 
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beugten sich die Frauen ein wenig vor, die Man-
ner richteten sich ein wenig auf, und alle hörten aufmerksamer zu. 
»Ich weiß, dass ich Ihnen allen nicht berichten 
muss, was am ersten Dienstag im Februar im Hill 
House geschehen ist«, fuhr Brian fort. »In jeder 
Zeitung, jeder Zeitschrift, jedem Fernsehpro-
gramm des Landes, wenn nicht der gesamten 
Welt, wurde man über die Einzelheiten informiert. 
Sie hätten auf einem anderen Planeten leben 
müssen, um nichts davon zu erfahren. Es geht 
bei diesem Prozess also nicht in erster Linie um 
die Zerstörung von Hill House, sondern vielmehr 
um die Person, die diese Zerstörung verursacht 
hat. Es wird darum gehen, dass der Staat, vertre-
ten durch meine Person, Ihnen beweist, dass der 
Mann an diesem Tisch dort drüben« – er deutete 
auf den Angeklagten – »die Bombe gelegt hat, 
die im Hill House jene Explosion auslöste, bei der einhundertsechsundsiebzig Männer, Frauen und 
Kinder den Tod fanden.« 
Wie auf Stichwort schien jedermann im Gerichts-
saal auszuatmen. Brian nutzte die Gelegenheit, 
um gemessenen Schrittes zu seinem Tisch zu ge-
hen und ein Blatt Papier in die Hand zu nehmen. 
Als er sich wieder den Geschworenen zuwandte, 
war sein Tonfall nicht mehr freundlich. »Susan 
Marie Abbott, achtundzwanzig«, las er von dem 
Papier ab. »Jean Arnold, vierundvierzig. Melanie 
Kay Aronson, dreißig. Eleanor Nash Barrington, 
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dreiundfünfzig. Richard Bucklin, zweiundzwanzig 
Monate…« 
»O mein Gott«, keuchte Corey, als er begriff, was der Staatsanwalt tat. 
Dana legte ihm die Hand auf den Arm und drück-
te ihn, um ihn ihrer Unterstützung zu versichern, während Brian Ayres langsam die Namen der Toten verlas. 
Das Eröffnungsplädoyer des Staatsanwalts wurde 
nach der Mittagspause fortgesetzt und dauerte 
bis zum Nachmittag. 
Als Brian Ayres die Ankündigung der Beweise be-
endete, die er in den kommenden Wochen darle-
gen wollte, war es drei Uhr nachmittags und Zeit 
für die Nachmittagspause. Eine halbe Stunde 
später sah Abraham Bendali Dana an. »Möchten 
Sie fortfahren?«, fragte er. »Oder erst morgen?« 
»Wenn Sie damit einverstanden sind, würde ich 
gerne fortfahren, Euer Ehren«, antwortete sie. 
Der Richter nickte, und Dana stand auf. Sie trug 
ein burgunderrotes Gabardinekostüm, kleine gol-
dene Kreolen in den Ohren und ein dünnes Gold-
kettchen. Ihr Rock war nicht zu kurz, die Pumps 
nicht zu hoch. Sie hatte die Absicht, sich bei diesem Prozess schlicht zu kleiden. Sie musste un-
tadelig aussehen, doch sie wollte nicht, dass ihr Outfit jedem verdeutlichte, wie viel sie verdiente. 
»Guten Tag, meine Damen und Herren«, begann 
sie. Ihre Stimme war weich, klar und deutlich. 
»Es wird gemeinhin angenommen, dass ich hier 
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bin, um für meinen Mandanten unter allen Um-
ständen einen Freispruch zu erwirken. Dem ist 
nicht so. Unser Rechtssystem beruht auf einer 
Balance der Kräfte. Das heißt, es ist das Recht 
des Angeklagten, vom Staat zu verlangen, dass 
er die Anklage in allen Punkten beweist. Mr Ayres und ich sind in diesem Fall die Kontrahenten.« 
Sie deutete auf den Staatsanwalt. »Ich sorge da-
für, dass er ehrlich bleibt«, sagte sie. »Das ist meine Aufgabe. Und indem ich genau das tue, 
bewahre ich nicht nur meinen Mandanten, son-
dern jeden Bürger dieses Landes vor unrechtmä-
ßiger Strafverfolgung und Verurteilung.« 
»Sie hat ihre Hausaufgaben gemacht«, raunte 
Mark Hoffman Brian zu. 
»Ich hab ihr das alles beigebracht«, raunte Brian zurück. »Es ist meine Aufgabe, zu Ihrem Schutz 
jedes Beweisstück zu hinterfragen, das die An-
klage vorlegt«, fuhr Dana fort. »Ich habe die 
Verpflichtung, es zu treten, darauf herumzutram-
peln, es in Verruf zu bringen, es zu zerfetzen und danach zu prüfen, ob es immer noch aufstehen 
und laufen kann. Wenn es das tut, dann ist es 
Ihre Aufgabe, meinen Mandanten des Verbre-
chens schuldig zu sprechen, dessen er angeklagt 
ist. Doch wenn es das nicht tut, ist es Ihre Pflicht, dem Staat mitzuteilen, dass er den falschen Mann 
unter Anklage gestellt hat.« 
Einige Geschworene blinzelten. 
»Ich bin mir darüber im Klaren, dass Ihnen das in 328 


diesem Fall nicht leicht fallen wird«, erklärte Da-na weiter. »Einhundertsechsundsiebzig Menschen 
kamen zu Tode. Hier im Gerichtssaal befinden 
sich Überlebende des Anschlags. Überdies wur-
den sie als Geschworene nicht abgeschirmt, das 
heißt, sie sind dem Einfluss der Medien und der 
Interessengruppen, die sich vor dem Gerichtsge-
bäude versammeln, in erheblichem Maße ausge-
setzt.« 
Allison Ackerman stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass etwas an der Anwältin ihr sympathisch war. 
Allerdings nicht ihr Mandant, sondern ihre Offen-
heit und Direktheit. Die Verteidigerin sah den 
Tatsachen ins Auge und war bereit, die Konse-
quenzen zu tragen. Das machte sie verletzlich 
und angreifbar, und Allison hatte seit jeher ein 
Herz für die Schwachen. »Falls Sie nun denken, 
dass Sie nicht an meiner Stelle sein möchten«, 
fuhr Dana fort, »so kann ich das gut verstehen. 
Ich werde wohl eine Weile in dieser Stadt nicht 
sehr beliebt sein. Aber ich bin auch nicht sicher, ob ich gerne mit Ihnen tauschen würde. Die Welt 
erwartet eine Entscheidung von Ihnen, die den 
Opfern gerecht wird, den Überlebenden Frieden 
gibt und allen anderen Erleichterung verschafft. 
Wir alle wollen, dass jemand für Hill House be-
zahlen muss. Die Frage ist nur: Wie sehr ist Ih-
nen daran gelegen, dass der richtige Mensch da-
für verurteilt wird?« Einige Geschworene schien 
das unangenehm zu berühren. »Ist Ihnen unwohl 
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bei dieser Vorstellung?«, fragte Dana. »So soll es auch sein. Meinem Mandanten ist sehr unwohl 
dabei, das kann ich Ihnen versichern. Denn es ist sein Leben, das in Ihren Händen liegt. Und wenn 
Sie ein falsches Urteil fällen, werden die Opfer 
nicht wieder lebendig. Nicht eines von ihnen.« 
Allison seufzte. Sie bemühte sich zwar um Unvor-
eingenommenheit, doch das Plädoyer des Staats-
anwalts hatte etwas in ihr angerührt. Brian Ayres hatte den Prozess so eröffnet, wie sie erwartet 
hatte: überzeugend, logisch und eindeutig. Was 
die Verteidigerin nun vorbrachte, wollte Allison 
eigentlich nicht hören. 
»Während Sie in den kommenden Wochen den 
Worten des Anklägers lauschen«, sagte Dana und 
blickte direkt zu der Krimiautorin hinüber, als ha-be sie ihre Gedanken gelesen, »wäre ich froh, 
wenn Sie Folgendes tun könnten: Versetzen Sie 
sich an Corey Lathams Stelle. Stellen Sie sich 
vor, wie ihm zu Mute ist. Entscheiden Sie, ob Sie selbst dieses Verbrechens schuldig gesprochen 
werden wollen, einzig auf Grund der Beweise, die 
der Staat Ihnen vorlegen wird. Ich glaube, Sie 
werden zu dem Schluss kommen, dass Sie das 
nicht wollen. Ich glaube, dass Sie zum selben 
Schluss kommen werden wie ich: dass Corey 
Latham unschuldig ist.« 
Und mit diesen Worten kehrte Dana zu ihrem 
Tisch zurück, setzte sich und blickte zur Richterbank hinauf. »Die Verhandlung kann für heute 
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geschlossen werden, Euer Ehren«, sagte sie mit 
einem kleinen Lächeln. 
Bendali entging ihre Strategie nicht. Die Verteidigerin wollte verhindern, dass die Darstellung des Anklägers unangezweifelt blieb, dass die Geschworenen bis zum nächsten Tag nur diese Wor-
te in sich trugen. Er wies die Geschworenen an, 
mit niemandem über den Prozess zu sprechen, 
und setzte den Termin für den nächsten Tag auf 
zehn Uhr morgens fest. Der Tag war weitgehend 
so verlaufen, wie das Team der Verteidigung er-
wartet hatte. Brian Ayres hatte vier Stunden ge-
sprochen, Dana McAuliffe vier Minuten. 
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»Rufen Sie bitte Ihren ersten Zeugen auf, Herr 
Staatsanwalt.« 
Mit diesen Worten von Richter Bendali begann 
der zweite Tag des Hill-House-Prozesses. Brian 
Ayres, der einen dunkelblauen Anzug und ein 
beigefarbenes Hemd trug, erhob sich und wandte 
sich den Geschworenen zu. »Guten Morgen«, 
sagte er mit einem freundlichen Lächeln, und die 
Geschworenen erwiderten das Lächeln und mur-
melten ebenfalls »Guten Morgen«. Dann wandte 
Brian sich zur Richterbank. »Die Anklage ruft Ho-
ward Metzger auf, Euer Ehren.« 
Ein stämmiger Mann um die fünfzig wurde he-
reingebeten und zum Zeugenstand geführt. Als er 
zwischen den Zuschauern hindurchging, versuch-
ten viele, einen Blick auf ihn zu erhaschen. Der 
Protokollführer nahm den Eid ab und bat dann 
den Zeugen, seinen Namen zu sagen. Daraufhin 
setzte sich Metzger, der in seinem dreiundzwan-
zigjährigen Berufsleben in über dreißig Fällen als Zeuge aufgetreten war, und sah den Staatsanwalt gelassen an. 
»Mr Metzger«, begann Brian, »sagen Sie bitte 
den Geschworenen, für wen Sie beruflich tätig 
sind.« 
»Für das Federal Bureau of Investigation«, ant-
wortete Metzger mit leichtem Südstaatenakzent. 
»Und in welchem Bereich sind Sie für das FBI tä-
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tig, Sir?« 
»Für die Untersuchung von Bombenanschlägen.« 
»Wurden Sie im letzten Februar zum Familien-
zentrum Seattle gerufen?« 
»Ja, das wurde ich.« 
»Was fanden Sie dort vor?« 
»Ein Gebäude, das durch einen Brand zerstört 
worden war.« 
»Und konnten Sie die Ursache für das Feuer er-
mitteln?« 
»Ja, das Feuer wurde meinen Ermittlungen nach 
durch eine Bombe verursacht.« 
»Konnten Sie und Ihre Mitarbeiter Teile der Bom-
be sicherstellen?« 
»Ja.« 
»Konnten Sie dieses Material, ohne es durch Be-
rührung zu verändern, zur genauen Analyse in 
Ihr Labor befördern?« 
»Ja.« 
»Und ging aus diesen Analysen hervor, um was 
für eine Art von Bombe es sich handelte?« 
»Ja. Es handelte sich um eine so genannte Aspi-
rinbombe.« 
»Können Sie das bitte erklären?« 
»Das ist eine Form von Plastiksprengstoff, der 
aus gewöhnlichem Aspirin, Methylalkohol, Gar-
tendünger und Batteriesäure hergestellt wird.« 
»Können Sie den Geschworenen mitteilen, wie 
schwierig es ist, solchen Sprengstoff herzustel-
len?« 
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Der Ermittler zuckte die Achseln. »Das kann so 
einfach sein, dass es einem geschickten Kind ge-
lingt, oder so kompliziert, dass nur ein Fachmann es bewerkstelligen kann.« 
»Wie schwierig ist es, eine Aspirinbombe anzufer-
tigen?« 
»Man müsste Vorkenntnisse besitzen und sehr 
präzise arbeiten, aber man muss dazu kein 
Fachmann sein.« 
»Würde jemand, der, sagen wir mal, im Umgang 
mit Waffen geschult wurde, in der Lage sein, eine solche Bombe herzustellen?« 
»Davon gehe ich aus.« 
»Muss eine solche Bombe in einem Labor ange-
fertigt werden?« 
»Nein«, antwortete Metzger. »Sie lässt sich mit 
einer einfachen Grundausstattung in jedem gut 
belüfteten Raum herstellen.« 
»Einer Garage, zum Beispiel?« 
»Richtig.« 
»Haben Sie etwas Aufschlussreiches in den si-
chergestellten Überresten der Bombe entdecken 
können?« Metzger nickte. »Wir fanden Fasern, 
die wir einer Stoffart zuordnen konnten, aus der 
Matchbeutel hergestellt werden. Wir gehen davon 
aus, dass die Bombe in einem solchen Beutel 
transportiert wurde.« 
»Konnten Sie die Herkunft der Matchbeutel ermit-
teln?« 
»Ja. Wir konnten feststellen, dass sie beim Militär 334 


verwendet werden.« 
Ein Raunen ging durch die Zuschauerreihen, wo 
die Angehörigen der Opfer und die Überlebenden 
des Anschlags saßen. 
»Das nenne ich eine klare Linie«, raunte Helen 
Gamble Raymond Kiley zu. 
In den folgenden Stunden befragte Brian den 
FBI-Agenten eingehend zur Herstellung jener Art 
von Bombe, mit der Hill House zerstört worden 
war, und bemerkte dabei erfreut, dass die Ge-
schworenen aufmerksam zuhörten. Er fragte, bis 
einige der Geschworenen sichtlich zu ermüden 
begannen. Dann, kurz vor Ende des Prozessta-
ges, überließ er seinen Zeugen der Verteidigung. 
Dana, in einem hellgrauen Kostüm, stand auf. 
»Mir ist bewusst, wie spät es schon ist, und ich 
werde nur einige kurze Fragen stellen«, sagte sie freundlich, an die Geschworenen wie auch an den 
Zeugen gewandt. »Mr Metzger, Sie sagten zuvor, 
dass jemand, der Kenntnisse im Umgang mit 
Kriegswaffen besitzt, in der Lage wäre, diese Art von Aspirinbombe herzustellen, mit der Hill House zerstört wurde?« 
»Ja.« 
»Wollten Sie damit sagen, dass diese Art von 
Kenntnissen notwendig wäre, um eine Aspirin-
bombe anzufertigen?« 
»Nein«, antwortete der FBI-Agent. »Wer wäre 
denn dazu in der Lage?« 
»Nun, ich denke, jeder, der im Chemieunterricht 
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aufgepasst hat.« 
»Wie würde jemand mit chemischen Grundkennt-
nissen lernen, eine solche Bombe herzustellen?« 
»Das ist leider sehr viel einfacher, als Sie vielleicht glauben mögen«, antwortete Metzger. 
»Man kann sowohl Bücher und Broschüren per 
Mailorder bestellen als auch Anweisungen zur 
Herstellung unterschiedlicher Bomben direkt aus 
dem Internet beziehen.« 
»Man braucht keine speziellen Fähigkeiten?« 
»Nein.« 
»Muss sich nicht mit Kriegswaffen auskennen?« 
»Nein.« 
»Man braucht also nur den Vorsatz und Zugang 
zum Internet?« 
»Ja.« 
Dana nickte nachdenklich. »Gut, dann möchte ich 
mich noch den Fasern von den Matchbeuteln zu-
wenden«, fuhr sie fort. »Sie sagten, sie stamm-
ten aus einem gewöhnlichen Matchbeutel, wie er 
beim Militär zur Ausstattung gehört, nicht wahr?« 
»Ja.« 
»Wie konnten Sie das ermitteln?« 
»Wir verglichen die Fasern mit diversen Stoffen, 
bis wir den identischen Stoff fanden.« 
»Und der Matchbeutel aus Militärbeständen, den 
Sie zum Vergleich heranzogen, woher bezogen 
Sie den?« 
»Ich glaube, aus einem Laden für Militärbestän-
de.« 
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»Sie mussten sich nicht ans Militär wenden, um 
an einen solchen Matchsack zu kommen?« 
»Nein.« 
»Sie mussten sich einen solchen Sack nicht von 
jemandem ausborgen, der noch beim Militär ist?« 
»Nein.« 
»Einer Ihrer Mitarbeiter ging einfach in einen Laden für Militärbestände, wie den auf der First A-
venue, und kaufte einen solchen Matchbeutel? 
Wie es jeder tun könnte?« 
»Ich glaube, ja.« 
»Ich verstehe«, sagte Dana. 
Ein Raunen ging durch die Reihen der Überleben-
den. »Ich glaube, so einfach wird es wohl doch 
nicht«, murmelte Helen Gamble. 
»Gut, Mr Metzger«, sagte Dana, »lassen Sie mich 
Ihre Aussage noch einmal zusammenfassen: Sie 
haben Reste der Bombe am Tatort sichergestellt, 
die dann sorgfältig untersucht wurden. Die Er-
gebnisse wurden von Fachleuten des FBI ausge-
wertet. Ist das so weit richtig?« 
»Jawohl.« 
»Und konnten Sie bei dieser Analyse etwas 
bestimmen, das Ihnen Aufschluss über die Person 
gab, die sie anfertigte? Außer dass sie über che-
mische Grundkenntnisse und Zugang zum Inter-
net verfügen musste?« Der FBI-Agent blinzelte. 
»Nein«, gab er zur Antwort. »Danke, Sir«, erwi-
derte Dana. »Keine weiteren Fragen, Euer Eh-
ren.« 
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Ein ganzer Tag, dachte Allison Ackerman, als sie 
zurückfuhr nach Maple Valley. Einen ganzen Tag 
hatten sie einen Crash-Kurs in Bombenherstel-
lung mitgemacht, nur um am Ende zu erfahren, 
dass der Spezialist das verdammte Ding gar nicht 
mit dem Angeklagten in Verbindung bringen 
konnte. 
Und Dana McAuliffe hatte gewusst, dass es so 
war. Allison gluckste. Sie war schlau, diese Frau. 
Und sie hatte die Ruhe weg. Sie hätte niemals 
versucht zu behaupten, dass Hill House nicht 
durch eine Bombe zerstört worden war. Sie sorg-
te nur dafür, dass man das Ding nicht mit ihrem 
Mandanten in Verbindung brachte. 
Wozu hatte dieser Prozesstag also gedient? Um 
die Basis für weitere Zeugenaussagen zu schaf-
fen, sagte sich Allison in dem Versuch, dem doch 
noch etwas Gutes abzugewinnen. Dennoch war 
sie irgendwie verärgert. Sie hatte nicht direkt das Gefühl, dass ihre Zeit vergeudet worden war, aber irgendwie war dieses Ergebnis doch enttäu-
schend. 
Joan Wills fand Dana deshalb so herausragend als 
Anwältin, weil sie niemals vergaß, dass sie eine 
Frau war, und sie sorgte auch dafür, dass die an-
deren es nicht vergaßen. Sie hatte in einer Män-
nerdomäne Karriere gemacht und sich dabei eine 
spezielle Mischung aus Sanftheit und Direktheit 
angeeignet, die einen arglosen Gegner schnell zu 
Fall brachte. Dabei war allerdings auch die Tatsa-338 


che behilflich, dass sie weitaus intelligenter war als die meisten Männer in dieser Branche. 
»Du hast den Typen vom FBI nach Strich und 
Faden fertig gemacht«, sagte Joan überschwän 
glich, als sie nach dem Prozesstag in Danas Büro 
saßen. 
»Eigentlich nicht«, gab Dana zurück. »Er war 
neutral. Er hat nur die Ergebnisse seiner Ermitt-
lungen vorgetragen. Und ich habe den Geschwo-
renen lediglich verdeutlicht, dass diese Ergebnis-se nicht notwendigerweise in die Richtung wei-
sen, die von der Anklage vorgegeben wurde.« 
»Und das hast du auch noch freundlich ge-
macht.« Dana zuckte die Achseln. »Man muss 
selten unangenehm werden mit Zeugen. Außer-
dem hat meine Mutter schon immer gesagt, dass 
man mit Honig mehr erreicht als mit Essig.« 
»Man sollte doch meinen, dass die Typen auch 
mal darauf kommen.« 
»Behalten vvir’s für uns«, sagte Dana und grins-
te. »Wir brauchen sämtliche Vorteile, die wir 
kriegen können.« 
»Sie hat uns ziemlich das Wasser abgegraben, 
wie?«, sagte Mark Hoff man. 
»Keineswegs«, versicherte ihm Brian. »Wir be-
haupten ja nicht, dass es für jeden Beweis nur 
eine Auslegung gibt. W^ir werden einfach so vie-
le Beweise vorlegen, dass die Geschworenen nur 
noch einen Schluss daraus ziehen können.« 
»Aber Sie müssen zugeben, dass sie gewieft ist.« 
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Brian lächelte. »Klar. Das gebe ich zu. Aber den-
noch muss sie nicht im Recht sein.« 
»Ich glaube, der Tag heute ist gut verlaufen für 
dich«, sagte Elise Latham zu ihrem Mann in der 
Besuchsstunde. »Mrs McAuliffe hat die Aussage 
von diesem FBI-Mann jedenfalls gründlich zer-
legt.« 
»Ich hoffe es«, erwiderte Corey. »Aber man kann 
nicht sagen, was die Geschworenen denken. Ich 
sehe sie da sitzen und zuhören, aber sie reagie-
ren kaum.« Elise blickte verstohlen auf ihre Arm-
banduhr. »Hör mal, deine Eltern warten unten«, 
sagte sie. »Ich mach es heute mal kurz, damit 
noch Zeit für sie bleibt. W7ir sehen uns morgen 
im Gerichtssaal, okay?« 
Ohne seine Antwort abzuwarten, warf sie ihm 
durch die Plexiglasscheibe eine Kusshand zu und 
verschwand. Sie verließ das Gerichtsgebäude, 
eilte die James Street entlang und bog links auf 
die Sixth Avenue ein. Ein paar Häuser weiter war-
tete ein schwarzer BMW am Straßenrand. Elise 
versicherte sich rasch, dass ihr niemand gefolgt 
war, und stieg ein. Der große Wagen setzte sich 
sofort in Bewegung. 
»Ich fürchte, du bist schon wieder berühmt«, teil-te Sam McAuliffe seiner Frau mit, als sie nach 
Hause kam. »Was hab ich diesmal angestellt?«, 
fragte Dana. »Du bist auf dem Titelblatt von Ne-zusweek«,  gab er zur Antwort. 
»Neivsweekf«,  fragte sie fassungslos. »Warum 340 


denn das, um Himmels willen?« 
»Die halten dich wohl für interessant.« 
Sie schüttelte den Kopf. »Ich mache doch nur 
meine Arbeit«, sagte sie seufzend. »Wenn das 
interessant ist, dass jemand seine Arbeit macht, 
befindet sich dieses Land in einem bedauernswer-
ten Zustand.« 
»Willst du nicht mal wissen, was sie über dich 
schreiben?« 
»Ist es verleumderisch?« 
»Glaube ich nicht«, sagte Sam. »Dann ist es mir 
einerlei.« 
»Sie sagen nur, dass du jedem ein Rätsel bist«, 
teilte er ihr dennoch mit. »Eine talentierte Frau, die im Hintergrund bleiben will.« 
»Die Qualitäten der Journalisten lassen aber zu 
wünschen übrig«, erwiderte Dana. »Ich bleibe ja 
wohl kaum im Hintergrund.« 
»Sie schreiben, sogar im Licht der Scheinwerfer 
wirkst du, als stündest du im Hintergrund. Und 
sie fragen sich, weshalb das so ist.« 
»Wenn sie dich fragen sollten«, entgegnete Dana 
mit einem Grinsen, »dann sag ihnen doch ein-
fach, dass ich schüchtern bin.« 
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Die Anklage rief als Nächstes den Leiter der 
Sprengstoffeinsatztruppe des King County in den 
Zeugenstand, einen schlanken drahtigen Mann 
Mitte vierzig namens Henderson. Brian begrüßte 
die Geschworenen zunächst ebenso freundlich 
wie am Vorlag, dann wandte er sich dem Zeugen 
zu. 
»Würden Sie dem Gericht bitte mitteilen, wann 
Sie nach der Explosion am Hill House eintrafen?«, fragte Brian. »Meine Truppe wurde um sechs Uhr 
abends dorthin gerufen«, antwortete Henderson. 
»Ungefähr vier Stunden nach der Explosion.« 
»Was fanden Sie dort vor?« 
»Chaos«, sagte der Mann. »Als wir ankamen, war 
das Feuer bereits unter Kontrolle, und die meis-
ten Toten und Verletzten waren abtransportiert 
worden, aber das Gebäude stellte eine große Ge-
fährdung dar. Balken waren herabgebrochen, Tei-
le des ersten Stockwerks hingen einfach so in der Luft, schwere Geräte drohten abzurutschen. Alles 
war durchweicht, und alle paar Minuten brach 
etwas ein und geriet ins Wanken. Es war extrem 
gefährlich.« Joyce O’Mara ergriff die Hand von 
Betsy Toth Umanski. »Sag mir Bescheid, wenn du 
es nicht mehr ertragen kannst«, flüsterte sie. 
»Dann gehen wir eine Weile raus.« Die beiden 
Frauen, die zum Zeitpunkt der Explosion im sel-
ben Raum gewesen waren, hatten sich ange-
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freundet. 
»Was war Ihren Ermittlungen nach die Ursache 
der Explosion?«, fragte Brian. 
»Wir fanden Überreste einer Bombe«, antwortete 
Henderson, »die wir für die Ursache halten.« 
»Können Sie mir sagen, wobei es sich bei diesen 
Überresten handelt?« 
»Vorwiegend um Rückstände von Chemikalien 
und um Fasern. Wir haben dieses Material sofort 
ans FBI weitergereicht. Ferner fanden wir Über-
reste eines kleinen Zeitzünders, von dem wir an-
nehmen, dass er an der Bombe befestigt war, um 
den Zeitpunkt der Explosion zu bestimmen.« 
»Wo fanden Sie diese Überreste?« 
»Im Keller des Gebäudes.« 
»Welche Rückschlüsse zogen Sie daraus?« 
»Dass die Bombe dort platziert worden war.« 
»Konnten Sie feststellen, wie man zu diesem Kel-
ler Zugang hatte?« 
»Den Bauplänen zufolge durch eine Falltür, die 
auch für Außenstehende leicht zu finden war.« 
In den beiden folgenden Tagen befragte Brian 
den Sprengstoffspezialisten zu allen Einzelheiten seiner Ermittlungen. Henderson brachte Modelle 
mit, anhand derer er detailliert schilderte, was 
die Bombe wo und warum angerichtet hatte. Ei-
nige Überlebende verließen, in Tränen aufgelöst, 
den Gerichtssaal. Am Freitagnachmittag beendete 
Brian seine Befragung dieses Zeugen. 
»Würden Sie sagen, dass man die Bombe im Kel-
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ler des Gebäudes platzieren musste, um genau 
diese Wirkung zu erzielen?«, fragte er. 
Der Spezialist nickte. »Sie war genau richtig platziert, um den größtmöglichen Schaden anzurich-
ten«, erklärte er. »Und überdies nicht nur im Keller, sondern genau im baulichen Zentrum des 
Gebäudes.« 
»Würde Ihrer Erfahrung nach ein Laie im Umgang 
mit Sprengstoffen wissen, wo man eine Bombe 
platzieren muss?« 
»Nein, meiner Erfahrung nach haben die meisten 
Leute davon keine Ahnung«, gab Henderson zur 
Antwort. »Sie glauben, wenn sie die Bombe ir-
gendwo ablegen, wird es schon klappen. Deshalb 
richten viele Bomben zum Glück nur geringfügi-
gen Schaden an. Aber wer diese Bombe platziert 
hat, der wusste genau, was er tat.« 
Brian nickte und wandte sich zum Tisch der Ver-
teidigung. »Ihr Zeuge«, sagte er. 
»Über welche Kenntnisse müsste man denn ver-
fügen, um zu wissen, wo man eine Bombe richtig 
platzieren muss?«, fragte Dana. 
»Na ja, Kenntnisse, über die ein Ingenieur ver-
fügt, beispielsweise«, antwortete Henderson. 
»Und ein Architekt, nehme ich mal an. Ein Bau-
unternehmer, vermutlich. Und jemand, der sich 
mit Abrissarbeiten auskennt. Es macht einen gro-
ßen Unterschied, ob man eine Bombe neben einer 
Wand ablegt oder im statischen Zentrum eines 
Gebäudes.« 
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»Und wenn nun ein ganz gewöhnlicher Mensch 
herausfinden möchte, wo man eine Bombe abge-
legen muss, um ein Gebäude zu sprengen?«, 
fragte Dana. »Wenn ich zum Beispiel dieses Ge-
richtsgebäude in die Luft jagen wollte. Ich bin 
weder Ingenieur noch Architekt oder Abrissexper-
te. Sagen wir mal, ich bin einfach ein Anarchist. 
Wie könnte ich herausfinden, wo sich das bauli-
che Zentrum befindet?« Henderson zuckte die 
Achseln. »Nun, ich denke mal, Sie könnten in die 
Archive im Rathaus gehen und sich die Baupläne 
ansehen«, sagte er. »Oder in der Bücherei in ei-
nem Fachbuch nachschlagen.« 
»So einfach wäre das? Ich könnte einfach in ei-
nem Buch nachschlagen, wo sich bauliche Zent-
ren befinden?« 
»Ich denke schon. Wenn Sie wirklich interessiert 
wären.« 
»Okay«, sagte Dana. »Und wie sieht’s mit dem 
dummen Zufall aus?« 
»Ich weiß nicht genau, was Sie meinen.« 
»Stellen wir uns doch mal den Durchschnittsmen-
schen vor, der nicht weiß, wo man eine Bombe 
richtig platziert, und der nicht auf die Idee 
kommt, sich im Rathaus oder in einer Bücherei zu 
informieren. Könnte es sein, dass er die Bombe 
einfach durch Zufall an der richtigen Stelle ab-
legt?« 
»Damit habe ich keine Erfahrung, aber die Mög-
lichkeit besteht wohl auch«, räumte Henderson 
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ein. Dana lächelte, um ihm und den Geschwore-
nen zu bedeuten, dass sie ihn nicht als Gegner 
betrachtete. »Ich möchte Sie noch etwas anderes 
fragen«, sagte sie leichthin. »Der Überrest des 
Zeitzünders, den Sie aus dem Schutt bergen 
konnten – wie groß war der?« 
»Es handelte sich um mehrere Teile. Der größte 
Teil war vielleicht zwei bis drei Zentimeter im 
Quadrat.« 
»Das ist ja nicht gerade klein. Fanden Sie Finge-
rabdrücke darauf?« 
»Nein.« 
»Nicht einmal eine Spur davon?« 
»Nein, nichts.« 
»Aha. Nun, konnten Sie anhand dieser Teile des 
Zeitzünders oder auf Grund anderer Ermittlungen 
feststellen, wann das Gerät eingestellt wurde?« 
Henderson blickte verwirrt. »Wie sollte ich das 
können?«, fragte er. 
»Heißt das Nein?« 
»Ja, sicher. Das lässt sich bei unseren Untersu-
chungen nicht feststellen. Wir können nur sagen, 
dass es irgendwann vor zwei Uhr mittags war. 
Wie lange vorher, wissen wir nicht.« 
»Gab es irgendeinen Hinweis auf die Person, die 
den Zeitzünder eingestellt hat?« 
»Nein.« 
»Gut, ich möchte das noch einmal wiederholen. 
Sie sagen, dass Sie nicht wissen, wann der Zeit-
zünder an der Bombe gestellt wurde und von 
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wem, und dass bei Ihren umfassenden Untersu-
chungen nichts gefunden wurde, das in irgendei-
ner Weise mit dem Angeklagten in Verbindung 
gebracht werden kann. Ist das so richtig?« 
»Jawohl.« 
»Keine Fingerabdrücke, keine Fasern, keine Haa-
re, keine DNA, nicht einmal ein Fußabdruck eines 
Militärstiefels?« Henderson zuckte die Achseln. 
»Nein.« 
»Ich danke Ihnen«, sagte Dana. »Keine weiteren 
Fragen.« Es war erst kurz vor vier Uhr nachmit-
tags, und die Anklage hätte noch einen weiteren 
Zeugen aufrufen können. Doch die Aussage des 
Sprengstoffspezialisten war für die Geschworenen 
und auch für viele Zuschauer anstrengend gewe-
sen, und so ergriff Abraham Bendali die Gelegen-
heit beim Schopf und vertagte die Verhandlung 
bis nach dem Wochenende. 
Big Dug saß unter dem Viadukt am Alaskan Way 
und grübelte. Das tat er nun schon einige Mona-
te, seit Joshua ihm von dem Boten erzählt hatte. 
Joshua konnte nicht begreifen, dass seine Beo-
bachtung wichtig war, aber Big Dug war sich des-
sen sehr wohl bewusst. 
Der gutmütige Hüne hatte den Abend in seiner 
Lieblingsbar verbracht, wo er so lange wie mög-
lich an einem Bier trank und sich im Fernsehen 
die Berichterstattung über den Prozess ansah. 
Dann machte er sich auf die Suche nach Joshua, 
doch er fand ihn nirgendwo. Schließlich ließ er 
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sich an dieser Säule nieder und bemühte sich, 
nicht einzuschlafen, während er auf seinen 
Freund wartete. Nach elf Uhr entdeckte er ihn 
endlich. 
Joshua kam die Straße entlanggeschlendert und 
trällerte ein Liedchen. 
»Wo hast du gesteckt?«, fragte Big Dug. 
»Bei Ivar’s«, gab Joshua zur Antwort. »Ich war 
drüben am Colam Dock, und da kommt dieses 
Pärchen von der Fähre um zehn nach neun, ganz 
picobello und schick, und die fragen mich, ob ich Hunger hab. Hatte ich, und ich hab Ja gesagt. 
Und eh ich’s mich verseh, sitz ich bei Ivar’s, an einem Tisch mit echten Servietten, und sie sagen, ich soll mir bestellen, was ich will. Wärst du bloß auch da gewesen.« 
»Was hast du gegessen?« 
Joshuas Augen leuchteten, »’ne große Schüssel 
Fischsuppe, danach zwei Portionen Fisch mit Frit-
ten und eine Limo. Dann noch Eis. Und der Kell-
ner sagte, es sei alles schon bezahlt.« Er wühlte in seinen Taschen. »Ist wohl nicht mehr recht 
heiß, aber ich hab dir noch was mitgebracht.« Er 
überreichte seinem Freund eine Portion schlappe 
Fritten und drei Stücke Backfisch in einer roten 
Serviette. Big Dug nahm das Essen dankbar in 
Empfang und ließ es sich schmecken. Das Bier 
war alles gewesen, was er zum Abendessen zu 
sich genommen hatte. »Wir müssen uns unter-
halten«, sagte er, als er alles aufgegessen hatte. 
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»Über was?«, erkundigte sich Joshua. »Über den 
Boten«, sagte Big Dug. 
»Ach, den«, entgegnete Joshua. »Über den will 
ich nicht reden.« 
»Ich weiß, aber du musst.« 
»Warum?« 
»Weil es wichtig sein könnte«, gab Big Dug zur 
Antwort. »Warum?« 
»Da ist jetzt dieser Prozess, verstehst du, wegen dem Typen, von dem sie sagen, dass er Hill House in die Luft gejagt hat.« 
»Was ist ein Prozess?«, fragte Joshua. 
»Das ist so eine Versammlung im Gerichtsgebäu-
de«, erklärte Big Dug geduldig. »Da treffen sich 
die Leute, die behaupten, dass jemand was ganz 
Schlimmes gemacht hat, und die Leute, die be-
haupten, dass das gar nicht stimmt. Und die ver-
suchen einer anderen Gruppe von Leuten klarzu-
machen, dass sie Recht haben.« 
»Und was ist damit?« 
»Naja, was du gesehen hast, könnte wichtig sein. 
Wenn dieser Typ Hill House in die Luft gejagt hat, wie der Mann von der Anklage behauptet, dann 
soll er verurteilt werden.« 
»Was ist verurteilt?« 
»Das passiert, wenn diese andere Gruppe von 
Leuten, die ›Geschworene‹ heißen, sich alle einig werden, dass jemand gegen das Gesetz versto-
ßen und was ganz Schlimmes getan hat.« 
Joshua runzelte die Stirn. »So wie ich, als ich im 349 


Hill House geschlafen habe?« 
»Nein, nein, nicht wie du«, beruhigte ihn Big 
Dug. »Das Feuer ist nicht wegen dir ausgebro-
chen. Du hast nicht gegen das Gesetz verstoßen. 
Du hast gar nichts Schlimmes gemacht, das hab 
ich dir doch gesagt. Im Gegenteil, weil du da ge-
schlafen hast in dieser Nacht, hast du vielleicht sogar was Gutes getan.« 
»Wieso?« 
»Könnte sein, dass du ein Augenzeuge bist.« 
»Ein was?« 
»Ein Augenzeuge. Das ist jemand, der gesehen 
hat, was passiert ist.« 
»Aber ich hab nicht gesehen, was passiert ist«, 
widersprach Joshua. »Ich hab nur den Boten ge-
sehen.« 
»Genau das meine ich doch«, entgegnete Big 
Dug. »Ich glaube, dass der Bote vielleicht der 
Mann war, der die Bombe gelegt hat.« 
Joshua riss die Augen auf. »Woher weißt du 
das?« 
»Naja, ich weiß es nicht wirklich. Deshalb meine 
ich eben, wir sollten zur Polizei gehen und es denen sagen. Die werden schon wissen, was zu tun 
ist.« 
»Was muss ich da machen?« 
»Sie werden dich wahrscheinlich fragen, ob du 
den Mann wiedererkennst, den du gesehen hast.« 
»Aber das kann ich nicht«, sagte Joshua. »Ich 
hab ihn nicht so genau gesehen, das hab ich dir 
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doch gesagt. Ich bin nicht mal sicher, ob es der 
Mann ist, den sie im Fernsehen gezeigt haben.« 
»Dann erzählst du ihnen eben das.« 
»Bist du sicher, dass mir da nichts Schlimmes 
passiert?« 
»Das verspreche ich dir«, erklärte Big Dug. »Dir 
passiert nichts. Die Polizisten werden nur mit dir reden wollen, das ist alles. Schau, wenn es dir 
lieber ist, dann komm ich mit und pass auf dich 
auf.« 
Joshua dachte angestrengt darüber nach, wie gut 
es ihm ging, seit Big Dug sich um ihn kümmerte. 
Er wollte, dass alles so blieb, wie es war. »Ich 
weiß nicht recht«, sagte er. »Hab irgendwie 
Angst.« 
»Ich weiß«, sagte Big Dug freundlich. »Aber ich 
finde, du solltest das machen.« 
»Kann ich’s mir noch mal überlegen?« 
Big Dug zuckte die Achseln. »Sicher, ich denk 
schon«, gab er zur Antwort. Er musste Joshua 
nicht drängen. Er wusste, dass sein Freund früher oder später von selbst auf ihn zukommen würde. 
Roger Roark, Vorsitzender der Coalition for Con-
servative Causes, traf sich mit einigen engen Be-
ratern. »McAuliffe steht weitaus besser da, als ich erwartet hatte«, eröffnete er die Runde. »Sie soll doch angeblich nicht gut sein in Prozessen dieser Größenordnung.« 
»Sie hat wenig Erfahrung«, erklärte einer, »aber 
ansonsten soll sie brillant sein.« 
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»Dann müssen wir uns ins Zeug legen«, verkün-
dete Roark. »Das Ziel ist klar: Latham muss 
schuldig gesprochen werden.« 
»Wieso denn das?«, wollte ein massiger Mann mit 
schiefer Nase wissen. »Weil er unsere Überzeu-
gung in die Tat umgesetzt hat? Ich dachte, solche Taten unterstützen wir.« 
»Unter normalen Umständen schon«, gab Roark 
zu. »Aber die Wahl steht vor der Tür, und unser 
Kandidat will eine Symbolfigur, die er der Opposition vor die Nase halten kann. Wenn der Mann 
freigesprochen wird, nützt er uns nichts. Wir ha-
ben die großartige Chance, an einen Märtyrer zu 
kommen.« 
»Herr im Himmel, das können wir aber nicht öf-
fentlich machen«, rief ein älterer Herr aus. 
»Wer spricht denn davon?«, erwiderte Roark. »A-
ber in unseren Reihen muss klar sein: Wir wollen 
einen Schuldspruch, um jeden Preis.« 
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4 
Am Montagmorgen wurde als Erstes der Ge-
richtsmediziner des King County in den Zeu-
genstand gerufen. Arthur Pruitt war ein kleiner 
rundlicher Mann Anfang fünfzig mit einem ge-
pflegten Schnauzbart und Geheimratsecken. Auf-
fallend an ihm waren lediglich seine gewaltigen 
Hände. Sie waren so riesig, dass einer seiner 
jungen Assistenten vor einigen Jahren erklärt 
hatte, er müsse doch in einer Hand einen Football verschwinden lassen können, und ein anderer 
fragte sich, wie er mit diesen Pranken so präzise Arbeit verrichten konnte. Als der Doktor den Eid 
geschworen, seinen Namen gesagt und sich im 
Zeugenstand niedergelassen hatte, erhob sich 
Brian Ayres und begrüßte die Geschworenen. 
Dann nickte er dem Richter zu. 
Abraham Bendali räusperte sich. »Guten Morgen, 
meine Damen und Herren«, sagte er, zu den Zu-
schauern im voll besetzten Gerichtssaal gewandt. 
Er blickte vor allem zu den Überlebenden hin-
über. »Dieser Zeuge wird sich in allen Einzelhei-
ten zu den Todesfällen des Anschlags auf Hill 
House äußern. Das wird sicherlich auf einige An-
wesende hier sehr verstörend wirken, weshalb ich 
vorab denjenigen die Chance geben möchte, den 
Gerichtssaal zu verlassen, die sich dem nicht ge-
wachsen fühlen.« 
Im Zuschauerbereich entstand einige Unruhe, als 
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einige Anwesende sich erhoben und hinausgin-
gen. Keiner von ihnen gehörte zu den Überleben-
den. 
»Ich glaube nicht, dass mich irgendwas mehr 
verstören könnte als die Wochen mit meinem 
Jeffrey, bevor er gestorben ist«, murmelte Mari-
lyn Korba, die sich nicht von der Stelle gerührt 
hatte. 
Dana lächelte ironisch. Brian spielte jede Karte 
aus, die er hatte, auch wenn er sich dabei die 
Überlebenden zu Nutze machen musste. Sie 
nahm es ihm nicht übel. An seiner Stelle halte sie dasselbe getan. »Billiger Trick«, raunte Joan 
Wills. 
»je billiger die Tricks, desto schwächer die Be-
weislage«, raunte Dana zurück. 
Als die einführenden Worte gesprochen waren 
und Pruitt als Zeuge für ein bestimmtes Fachge-
biet vorgestellt war, zog er scheinbar willkürlich aus einem von zwei großen Kästen, die er in den 
Gerichtssaal mitgebracht hatte, eine Akte und 
schlug sie auf seinem Schoß auf. 
»Fall Nummer KCMEOO-087«, las er vor. 
»Sechsundvierzigjährige weiße Frau, Größe: eins 
vierundsechzig, Gewicht: fünfundsiebzig Kilo. 
Schädelbasisbruch. Wirbelsäulenfraktur, diverse 
Brüche und Platzwunden.« 
»Konnten Sie die Todesursache ermitteln?«, frag-
te Brian. »Es wird eine der beiden Hauplverlet-
zungen gewesen sein«, antwortete der Gerichts-
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mediziner, »die sich unmittelbar nacheinander 
ereigneten. Beide sind potenziell tödlich.« 
»Und können Sie sich vorstellen, wie diese beiden Verletzungen zu Stande kamen?« 
»Durch einen Fall aus großer Höhe, wobei das 
Opfer auf dem Rücken landete.« 
»Konnten Sie den Zeitpunkt des Todes feststel-
len?« 
»Er erfolgte sofort«, erkläre Pruitt, »und aus der Armbanduhr, die das Opfer zum Zeitpunkt der 
Explosion trug, lässt sich schließen, dass er kurz nach zwei Uhr an besagtem Nachmittag eintrat.« 
Für diese Zeugenaussage hatte man einen Dia-
projektor und eine große Leinwand bereitgestellt. 
Der Gerichtsmediziner entnahm der Akte einige 
Dias und reichte sie Brian, der sie wiederum sei-
nem Assistenten weitergab. Mark Hoffman schob 
sie in den Projektor und stellte das erste Dia 
scharf. 
Brian blickte zu den Geschworenen hinüber. »Es 
tut mir Leid«, sagte er, als er sah, wie einige von ihnen zusammenzuckten. Dann wandte er sich an 
Pruitt. »Wären Sie bitte so freundlich, Doktor, 
dem Gericht zu beschreiben, was wir hier sehen.« 
»Wir sehen eine Aufnahme der Verstorbenen«, 
erklärte der Gerichtsmediziner. »Doch auf diesem 
Dia sieht man die entscheidenden Stellen nicht. 
Anhand der Röntgenbilder lassen sich die beiden 
Verletzungen mit Todesfolge deutlicher erläu-
tern.« Er entnahm seiner Akte einige Röntgen-
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aufnahmen. »Wenn ich jetzt bitte die Leinwand 
haben könnte.« 
Auf das Nicken des Richters hin rollte Robert Nie-ra die Leuchttafel nach vorne. Als der Gerichts-
diener sie angeschlossen hatte, verließ Pruitt den Zeugenstand und befestigte die Röntgenbilder an 
der Tafel. Die Geschworenen konnten direkt da-
raufblicken. Mit einem Laserpointer deutete Pruitt dann auf die Röntgenbilder und die Dias und 
zeigte die Stellen. Und bei jedem Schritt wies er zusätzlich darauf hin, weshalb diese Verletzungen bei der Explosion der Bombe entstanden waren. 
»Hier«, sagte er und deutete auf eine der Rönt-
genaufnahmen, »sehen Sie den oberen Teil der 
Wirbelsäule, den so genannten Hirnstamm.« Er 
wies auf die Leinwand, auf der man eine weibli-
che Leiche erkennen konnte. Ihr Gesicht war von 
ihrem Haar bedeckt, ihr Rücken frei. »Der dunkle 
Teil, den Sie hier auf dem Bild sehen, weist auf 
eine Überdehnung/Überstreckung der Halswirbel-
säule hin, die so heftig war, dass die Wirbelsäule am ersten Halswirbel durchtrennt wurde. Dies 
hatte eine Abtrennung des Rückenmarks vom 
Stammhirn und damit den Tod zur Folge.« 
»Wie kam diese Verletzung Ihrer Einschätzung 
nach zu Stande?«, fragte Brian. 
»Ein gewaltsamer Kontakt zwischen dem Körper 
und einem anderen, harten Objekt, in diesem Fall 
dem Fußboden«, erklärte der Gerichtsmediziner. 
»Der Aufprall war so abrupt, dass das weichere 
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der beiden Objekte, der fallende Körper, nachge-
ben musste.« 
»Entsteht eine solche Verletzung infolge einer 
Explosion?« Pruitt nickte. »In der Tat. Wenn eine Explosion, die heftig genug ist, um ein ganzes 
Gebäude zum Einsturz zu bringen, einen Men-
schen aus einiger Höhe zu Fall bringt, wie es bei dieser Frau geschah, erleidet der Körper etwas, 
das der Laie ›Peitschenhiebverletzung‹ nennt. 
Eine heftige Bewegung des Kopfes und Halses 
nach hinten, nach vorne und wieder nach hinten, 
bei der die Schädelbasis zertrümmert und die 
Wirbelsäule durchtrennt wird. Sie hatte keine 
Ghance.« 
Nicht einmal Allison Ackerman, die in der hinte-
ren Reihe saß und ihren Lebensunterhalt mit dem 
Ersinnen grässlicher Morde bestritt, konnte sich 
eines Anflugs von Übelkeit erwehren. Es war wohl 
etwas anderes, sich den Tod auszudenken, als in 
der Wirklichkeit mit ihm konfrontiert zu werden, 
dachte sie. 
Als er seine Erläuterung beendet hatte, kehrte 
Pruitt in den Zeugenstand zurück. Brian ließ den 
Geschworenen einen Augenblick Zeit, sich zu fas-
sen, dann wandte er sich erneut dem Gerichts-
mediziner zu. 
»Konnten Sie das Opfer identifizieren?«, fragte er mit gedämpfter Stimme. 
Pruitt blickte in seine Akte. »Ja«, antwortete er. 
»Sie hieß Brenda Kiley.« Raymond Kiley, der in 
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der dritten Reihe bei den Überlebenden saß, 
konnte ein Aufschluchzen nicht unterdrücken. 
Helen Gamble, die neben ihm saß, ergriff mit bei-
den Händen seine Hand. Corey Latham zuckte 
zusammen. All das entging den Geschworenen 
nicht. 
»Was hier allerdings ein Wunder war«, fügte Pru-
itt hinzu, »war die Tatsache, dass diese Frau zum Zeitpunkt der Explosion zwei Säuglinge im Arm 
hielt, die beide, nur geringfügig verletzt, überlebt haben.« 
Arthur Pruitts Aussage nahm vier Tage in An-
spruch, und die Darstellung des Todes wiederhol-
te sich in unterschiedlicher Form einhundertfünf-
undsiebzig Mal, wobei jede so schrecklich war wie die erste. Besonders entsetzlich waren die Bilder von den Kindern aus der Tagesstätte und den 
Babys, die nicht einmal so lange gelebt hatten, 
dass man ihre Namen notieren konnte. 
Der Gerichtsmediziner erläuterte anhand von Fo-
tografien, Röntgenaufnahmen und Aufzeichnun-
gen bei jedem Opfer die Verletzungen und den 
Zusammenhang zwischen Verletzung und Todes-
ursache. Ferner machte er in jedem Fall deutlich, dass die Verletzung infolge einer Explosion entstanden war. Als er zum Ende kam, hegte nie-
mand im Gerichtssaal noch Zweifel, dass die ein-
hundertsechsundsiebzig Menschen, die am ersten 
Dienstag des Februar im Hill House zu Tode ka-
men, infolge der Explosion einer Bombe gestor-
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ben waren. 
Was auch niemandem entgehen konnte, war die 
Tatsache, dass die Geschworenen so verstört und 
erschöpft waren wie die Zuschauer und dass eini-
ge erste Anzeichen von Abwehr gegen diese Be-
lastung zeigten. Die Hälfte der Zuschauer, die mit Hill House in Verbindung standen, hatte die Zeugenaussage nicht vollständig anhören können. 
»Ich danke Ihnen, Mr Pruitt«, sagte Brian und 
ließ sich ermattet auf seinem Stuhl nieder. Es war nicht zu übersehen, dass auch er enorm angestrengt war. Und indem er das den Geschwore-
nen zeigte, gab er ihnen die Möglichkeit, die In-
halte der Anklage, die kaum zu ertragen waren, 
von seiner Person zu lösen. 
Dana blickte zu ihrem Mandanten. Corey Latham 
hatte den Kopf gesenkt. Sein Gesicht war bleich, 
und er hatte sich in sich selbst zurückgezogen, 
eine Schutzreaktion. »Ich habe nur eine einzige 
Frage an diesen Zeugen«, teilte sie dem Richter 
mit, was ihr dankbare, erleichterte Blicke von den Geschworenen einbrachte, denen sie als Mensch 
sympathisch war. 
»Dr. Pruitt, ergaben Ihre Ermittlungen irgendei-
nen Hinweis auf die Person, die diese Bombe ge-
legt hat, der all jene Menschen zum Opfer fie-
len?« 
»Nein«, antwortete der Gerichtsmediziner. »Dan-
ke«, sagte Dana. Sie hielt ihr Wort. »Das war al-
les.« Es war erst drei Uhr nachmittags, doch das 
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kümmerte Abraham Bendali jetzt nicht. Er wuss-
te, wann Schluss sein musste, und ihm reichte es 
nun gründlich. Er gab lediglich den Geschworenen 
die Anweisung, mit niemandem über den Fall zu 
sprechen, dann verkündete er mit einem Ham-
merschlag: »Die Verhandlung ist vertagt.« 
»War das klug von der Anklage, diese Schre-
ckensbilder so früh zu verpulvern?«, fragte Joan 
Wills, als sie mit Dana im Imbissraum der Kanzlei saß und Joghurt aß. »Es könnte ein langer Prozess werden. Laufen sie nicht Gefahr, dass der 
Effekt bis zum Ende verpufft ist?« 
Dana zuckte die Achseln. »Ich denke, Brian wollte gleich zu Anfang den stärksten Eindruck hinterlassen. Wenn man es richtig anfängt, kann man 
damit manchmal über seine schwache Position 
hinwegtäuschen.« 
»Aber vier Tage lang? Ich sage es wirklich un-
gern, weil mir die Opfer und ihre Angehörigen 
entsetzlich Leid tun, aber nach dem zweiten Tag 
wurden diese vielen Leichen und Leichenteile ir-
gendwie abstrakt für mich, als seien es Puppen-
teile.« 
»Ich weiß nicht«, sagte Dana. »Ich glaube, die 
Bilder von diesen Babys werde ich nie wieder 
vergessen können. Für mich waren sie sehr real.« 
»Ja, stimmt, dieser Teil war besonders schlimm«, 
gabjoan zu. »Vielleicht reagiere ich einfach wie 
eine Verteidigerin, und Brian hatte Recht. Er sät und erntet den Schuldspruch.« 
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»Wir hatten niemals die Absicht, den Tod all die-
ser Menschen zu leugnen«, machte Dana ihrer 
Kollegin klar. »Und wir wollten niemals behaup-
ten, dass sie nicht an den Folgen einer Bomben-
explosion starben. Daran gibt es nichts zu rüt-
teln.« 
»Aber wo stehen wir jetzt?« 
»Unsere Position hat sich nicht verändert. Was 
geschehen ist, ist entsetzlich, es hätte nie ge-
schehen dürfen, es gibt keine Rechtfertigung da-
für, und die Person, die diese Bombe gelegt und 
all diese Menschen getötet hat, verdient ihrerseits den Tod. Nur ist diese Person nicht unser Mandant. Und darauf steuern wir zu, auch wenn Brian 
hofft, dass es nach all diesen Bildern jedem egal ist, ob Corey der Täter ist oder nicht.« 
Jonathan Heal rauschte mitsamt seinem Gefolge 
in das Alexis Hotel in Seattle, und man geleitete ihn unverzüglich zu einer prächtigen Suite in einem der beiden Stockwerke, die er reserviert 
hatte. Von hier aus beabsichtigte der Prediger 
eine Woche lang seine täglich landesweit ausge-
strahlten Gebetsstunden abzuhalten, zeitgleich 
mit dem Beginn des Hill-House-Prozesses. Der 
Fernsehprediger trat zum ersten Mal in Seattle 
auf, und er hatte aus diesem Anlass den größten 
Teil des Convention Center gebucht. Sämtliche 
Veranstaltungen, auch eine Gala am Sonntag, für 
die man pro Kopf tausend Dollar bezahlen muss-
te, waren in den ersten zwölf Stunden nach Be-
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kanntgabe ausverkauft. Einige wenige Leute er-
hielten Einladungen, und Reverend Heal erklärte 
eiligst, dass es sich hierbei um Menschen handel-
te, die ihn während all der Jahre besonders un-
terstützt hatten. Er kündigte an, dass sie am 
Samstagabend Plätze am vordersten Tisch erhal-
ten würden und man ihnen für ihre Treue danken 
wolle. Zu diesen wenigen Auserwählten gehörte 
zu ihrem maßlosen Erstaunen auch Rose Grego-
ry. »Ach du liebe Güte, bin ich aufgeregt«, ge-
stand Rose ihrer Enkelin. »Von diesem guten 
Menschen ausersehen zu sein.« 
»Großmutter, du verdienst es mehr als jeder, den 
ich kenne«, antwortete die Dreiundzwanzigjähri-
ge. 
»Aber an diesem fisch ganz vorne zu sitzen, mit 
all diesen wichtigen Leuten und dem Reverend 
selbst? Das hab ich gewiss nicht verdient.« 
»Warum denn nicht? Du hast ihn unterstützt, seit 
ich denken kann. Es ist nur gut und richtig, wenn du dafür belohnt wirst.« Die junge Frau hegte 
keinen Zweifel daran, dass ihre Großmutter Jona-
than Heal im Laufe der Jahre eine Summe gestif-
tet hatte, die in die Tausende ging. »Nun ja, ich muss schon sagen, es wird gewiss ein erfreulicherer Anblick sein als dieser schreckliche Pro-
zess«, meinte Rose. Zum eisten Mal seit Tagen 
trat wieder ein Lächeln auf ihr Gesicht, und sie 
richtete sich ein wenig auf. »Ich werde wohl mein violettes Spitzenkleid anziehen.« 
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Allison Ackerman wünschte sich nur noch eines: 
so schnell wie möglich nach Hause zu kommen 
und ein heißes Bad zu nehmen. Ihre Knie waren 
weich, ihr Hirn fühlte sich an wie Haferstroh, und sie sehnte sich nach der Ruhe und dem Frieden 
ihrer Farm. Doch im letzten Augenblick entsann 
sie sich des Zustands ihrer Speisekammer und 
zwang sich dazu, noch beim Supermarkt anzuhal-
ten. Sie bemerkte den Kombi nicht, der neben ihr 
auf dem Parkplatz hielt, und beachtete ihn auch 
nicht, als sie ausstieg und auf den Supermarkt 
zusteuerte. 
»Allison? Allison, sind Sie das?«, rief eine Frau ihres Alters, die aus dem Kombi gestiegen war. 
Die Krimiautorin drehte sich um. Die Frau, die auf sie zukam, trug Jeans und Reitstiefel. Ihr ergrau-tes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zu-
sammengebunden, und sie war kaum ge-
schminkt. Allison konnte sie nirgendwo einord-
nen. »Ja?«, sagte sie höflich. 
»Ich dachte mir doch, dass Sie es sind«, sprudel-
te die Frau heraus. »Ich bin Julia, Julia Campbell. 
Wir haben uns letztes Jahr bei der FOCUS-
Konferenz in San Francisco kennen gelernt.« 
»Ach ja, natürlich«, sagte Allison. Der Name der 
Frau kam ihr bekannt vor, doch sie hatte sie im 
Kostüm, sorgfältig frisiert und geschminkt in Er-
innerung. »Tut mir Leid, dass ich nicht gleich reagiert habe. Ich fürchte, mein Kopf ist zurzeit 
nicht ganz fit. Wie geht es Ihnen? Was machen 
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Sie hier?« Julia lächelte. »Gut geht’s mir«, ant-
wortete sie. »Und hierher gekommen bin ich we-
gen Ihnen.« 
»Ach ja?«, entgegnete Allison vorsichtig. Als be-
kannte Autorin wurde sie ständig um irgendetwas 
gebeten. »Ja, Sie haben mir so viele tolle Sachen über Maple Valley erzählt, ich musste es mir einfach selbst ansehen. Also hab ich das gemacht, 
und nun lebe ich auch hier.« 
»Das ist ja toll«, sagte Allison, hörbar erleichtert. 
»Ja, und ich finde es einfach wunderbar hier. Ich musste mal den Ort wechseln. In Kalifornien hab 
ich mich nicht mehr wohl gefühlt. Und ich brauch-
te auch ein größeres Grundstück, was ich mir 
dort nicht mehr leisten konnte. Ich habe Araber, 
wissen Sie, und seit wir hier sind, sind sie auch viel munterer.« 
»Seit wann sind Sie hier?« 
»Seit letztem Monat.« 
»Sie hätten mich anrufen sollen«, erwiderte Alli-
son, für die Pferde immer eine große Gemein-
samkeit darstellten. »Dann hätten wir nicht war-
ten müssen, bis wir uns durch Zufall treffen.« 
»Naja, Sie haben doch so viel zu tun. Ich wollte Ihnen nicht auf die Nerven fallen.« 
»Ach, Unsinn«, erklärte die Schriftstellerin. »Wir müssen uns unbedingt treffen und wenigstens 
Ihre Ankunft feiern.« 
»Das fände ich sehr schön«, sagte Julia. 
»Ach herrje«, sagte Allison, der plötzlich der Pro-364 


zess wieder einfiel. »Ich fürchte, es kann doch 
noch eine Weile dauern.« 
»Na klar. Sie haben sicher Abgabetermine.« Alli-
son gluckste. »Nein, zur Zeit bin ich als Geschworene im Einsatz.« 
Julia machte große Augen. »Im Ernst? Das istja 
schrecklich.« 
»Ich bin selbst daran schuld«, sagte die Autorin 
mit einem Achselzucken. »Ich war einfach zu 
leichtfertig, ich hätte mich gleich herausreden 
sollen.« 
»Dann hoffe ich, dass es zumindest ein interes-
santer Fall ist«, meinte Julia. 
»Nun, ich darf keinesfalls darüber sprechen, aber ich würde schon sagen, dass er interessant ist«, 
sagte Allison. »Ich wollte nur nicht, dass Sie denken, ich hätte kein Interesse an einem Treffen.« 
»Nein, das verstehe ich doch.« 
»Und ich verspreche Ihnen, wir treffen uns auf 
jeden Fall, wenn ich das hinter mir habe, und 
dann feiern wir Ihre Ankunft gebührend.« 
»Ich freu mich darauf«, sagte Julia mit strahlen-
dem Lächeln. 
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Dana undjoan trafen sich jeden Morgen vor Pro-
zessbeginn im Smith Tower und erörterten den 
Stand der Dinge. Dann gingen sie gemeinsam zu 
Fuß zum Gerichtsgebäude. Charles Ramsey nahm 
an diesen Gesprächen nicht teil und begab sich 
alleine zum Gericht. Für die beiden Frauen war es angenehm, dass keine von ihnen die Third Avenue alleine entlanggehen musste. 
»Es kommt mir vor, als würden es jeden Tag 
mehr werden«, sagte Joan, als sie sich am Mor-
gen nach der Aussage des Gerichtsmediziners 
zwischen Demonstranten, Schaulustigen und Ka-
meraleuten einen Weg zu bahnen versuchten. 
»Man weiß allmählich nicht mehr, wer hier wirk-
lich noch was zu sagen hat.« 
Dana zuckte die Achseln. »Ob’s dir gefällt oder 
nicht, das gehört zum Recht auf freie Meinungs-
äußerung«, entgegnete sie. »Was?«, rief Julia. 
»Das ist doch der Mob, der hier agiert, da geht’s nicht um Redefreiheit. Schau dir diese Kamera-leute an. Die hängen herum wie die Blutsauger 
und lauern nur darauf, dass irgendwas passiert, 
was sie filmen und dann endlos in den Abend-
nachrichten wiederholen können. Die geben die-
sen ganzen Wirrköpfen erst die Gelegenheit, sich 
zu äußern. Und es ist ihnen egal, was das be-
wirkt. Sie müssen nur ihr Dasein rechtfertigen. 
Glaub mir, es wird noch Ärger geben, bevor der 
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Prozess zu Ende ist.« Als wolle sie ihre Worte unterstreichen, stellte sich ihnen plötzlich eine dicke Frau mit wasserstoffblonden Haaren in den Weg. 
»Wie können Sie so was nur tun? Wie können Sie 
nur diesen Abschaum verteidigen, der diese ar-
men hilflosen Babys umgebracht hat?«, kreischte 
sie laut. »Wollen Sie, dass dieser Schlächter weiter frei herumläuft und noch mehr unschuldige 
Kinder tötet?« 
Dana sah aus dem Augenwinkel, wie sich die Ka-
meras auf die Szene schwenkten. Sie öffnete den 
Mund, um so gelassen wie möglich zu antworten, 
doch bevor sie dazu kam, tratjoan vor sie. 
»Madam«, sagte die Anwältin mit zuckersüßer 
Stimme zu der Frau, »ich hoffe aufrichtig, dass 
weder Sie noch Ihre Lieben jemals die Angst und 
den Schmerz erleben müssen, die jemand durch-
lebt, der eines Verbrechens angeklagt wird, das 
er nicht begangen hat. Und Sie machen sich ge-
rade zweier Straftaten schuldig – Beleidigung und versuchte Körperverletzung.« 
»Hä?«, sagte die Frau. 
»Und wenn diese Polizisten dort drüben beschlie-
ßen sollten, Sie festzunehmen, dann kann ich für 
Sie nur hoffen, dass Ihr Anwalt so entschieden 
für Ihre Rechte eintritt wie Mrs McAuliffe für die Rechte von Leutnant Latham.« Und damit wandte 
sie der verdatterten Frau und den Kameras den 
Rücken zu und schob ihre Kollegin ins Gerichts-
gebäude. 
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»Meine Güte«, keuchte Dana. »Ich kann nicht 
glauben, dass du das getan hast. Beleidigung? 
Versuchte Körperverletzung?« 
»He, warum nicht? Sie hat dich schließlich ange-
spuckt, wer weiß, was sie als Nächstes getan hät-
te.« 
»Du bist unglaublich«, sagte Dana grinsend. 
Jesse Montero war der erste Zeuge an diesem 
Freitagmorgen. Langsam schritt er zum Zeu-
genstand und nickte dabei den Zuschauern vom 
Hill House zu, die ihm aufmunternd zulächelten. 
Brian trat auf den Zeugen zu. »Mr Montero, teilen Sie bitte dem Gericht mit, als was Sie im letzten Februar tätig waren.« 
»Ich war der leitende Hausmeister im Hill Hou-
se«, antwortete Jesse. »Im Familienzentrum Se-
attle, meine ich.« 
»Sie kannten sich gewiss gut aus in dem Gebäu-
de, nicht wahr?« 
»Wie in meiner Westentasche.« 
»Wann verließen Sie das Gebäude am Abend vor 
dem Anschlag?« 
»Um neun, wie immer«, antwortete der ehemali-
ge Hausmeister. »Um sechs schließt das Haus, 
dann kommt die Putztruppe, und dann schaue ich 
noch nach dem Rechten.« 
»Gehen Sie immer als Letzter?« 
Jesse nickte. »Ich komme als Letzter, manchmal 
erst gegen zwölf Uhr mittags. Und ich gehe als 
Letzter. Ich schließe ab.« 
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»Um welche Uhrzeit öffnete die Klinik morgens?« 
»Um acht.« 
»Das Gebäude war also elf Stunden unbeaufsich-
tigt?« 
»Außer wenn es einen Notfall gab oder jemand 
gerade ein Kind bekam«, korrigierte Jesse. 
»Dann war manchmal die ganze Nacht jemand 
da.« 
»Gab es in dieser Nacht einen Notfall? Oder eine 
Gebärende?« 
»Nein.« 
»Durch wie viele Türen konnte man Hill House 
betreten?« 
»Durch drei. Eingangstür, Seitentür, Hintertür.« 
»Und Sie schlossen jeden Abend alle drei Türen 
ab?« Jesse schüttelte den Kopf. »Die Seitentür 
war immer abgeschlossen«, sagte er. »Ich hab 
die Vorder- und die Hintertür zugeschlossen.« 
»Und der Keller?« 
»Da hab ich immer nachgeschaut, aber nicht ab-
geschlossen.« 
»Warum nicht?« 
»Da gab’s kein Schloss zum Abschließen. In dem 
Keller war nichts. Ich bin nur jeden Abend runter und hab geschaut, ob sich keine Ratten da rum-treiben. Das war’s.« 
»Wie haben Sie den Keller betreten, Mr Monte-
ro?« 
»Von außen«, sagte er. »Durch die Falltür.« 
»Nicht von innen?« 
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»Von innen gab’s keinen Zugang«, erklärte Jesse. 
»Nur von außen.« 
»Wo befand sich die Falltür?« 
»An der Seite, nach hinten zu.« 
»So dass jeder sie sehen konnte?« Jesse nickte. 
»Wenn man durchs Seitentor schaute.« 
»Konnte sich ein Außenstehender Zugang ver-
schaffen zu diesem Keller?« 
»Klar«, antwortete der ehemalige Hausmeister 
mit einem Achselzucken. »Wer wollte. Gab kein 
Schloss. Konnte jeder rein.« 
»Sie verließen also Hill House am Abend vor dem 
Anschlag um neun Uhr, und Sie hatten den Keller 
überprüft und die Vorder- und die Hintertür des 
Gebäudes abgeschlossen?« 
»Ja.« 
»Ist Ihnen dabei irgendetwas aufgefallen, das am 
Abend zuvor noch nicht dort gewesen wäre?« 
»Nein. Da war nichts.« 
»Nichts, was Ihnen ungewöhnlich vorkam, nichts 
Verdächtiges?« 
»Rein gar nichts. Ich sag’s Ihnen ja, der Keller 
war immer leer.« 
»Sie können also mit hundertprozentiger Sicher-
heit sagen«, hakte Brian nach, »dass um neun 
Uhr am Abend vor dem Anschlag der Keller des 
Gebäudes leer war. Dort befand sich nichts, das 
aussah wie eine Bombe oder vielleicht eine Bom-
be enthalten konnte, wie ein Matchbeutel oder 
ein großer Sack oder etwas Ähnliches?« 
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Jesse schüttelte den Kopf. »Ich sag’s Ihnen doch, ich hätte es gesehen, wenn da was gewesen wä-
re«, erklärte er. »Da war nichts. Kein Sack, keine Bombe, keine Ratten.« 
Der letzte Zeuge dieser Woche war der zweiund-
siebzigjährige Milton Auerbach, ein unauffälliger kleiner Mann mit schütterem grauem Haar, einer 
randlosen Brille und vielen Goldzähnen. Als er in den Zeugenstand trat und den Eid ablegte, 
huschte sein Blick vom Richter zu den Geschwo-
renen zu den Anwälten, und als er sich auf dem 
Rand des Stuhls niederließ, ähnelte er einem Vo-
gel in einem Käfig, fand Allison. »Geben Sie bitte Ihren Namen und Ihre Adresse an«, wies ihn der 
Protokollführer an. 
»Milton Auerbach«, sagte der alte Mann mit brü-
chiger Stimme. »Ich wohne in der Summit Ave-
nue 2212 in Seattle, in Apartment 3B.« 
Brian begrüßte ihn mit einem herzlichen Lächeln. 
»Guten Tag, Mr Auerbach«, sagte er. »Guten 
Tag.« 
»Ich danke Ihnen, dass Sie heute herkommen 
konnten.« 
»Bitte, gerne.« 
»Können Sie uns sagen, Sir, wie lange Sie schon 
an der Summit Avenue wohnen?« 
»Zweiundvierzig Jahre sind es jetzt«, antwortete 
Auerbach. »Aber ich denke, jetzt sollte ich mal 
umziehen.« 
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»Zweiundvierzig Jahre?«, wiederholte Brian. »Das 
ist eine lange Zeit. Da kennen Sie sich in der Gegend sicher gut aus.« 
»Ich denke wohl, ja.« 
»Sind Sie häufig zu Fuß unterwegs? Tagsüber, 
meine ich?« 
»Gewiss doch. Warum soll man den Wagen neh-
men, wenn man zwei gute Beine hat?« 
»Ich vermute, Sie haben eine Menge Verände-
rungen miterlebt im Laufe der Jahre.« 
Auerbach schnaubte. »War früher ’ne hübsche 
ruhige Gegend. Man kannte sich. Die Kinder 
konnten draußen spielen. Keiner hat je seine Tür 
abgeschlossen. Jetzt kennt man keinen mehr. In 
meinem Gebäude ist allein im letzten Jahr drei-
mal eingebrochen worden. Man fürchtet jedes Mal 
um sein Leben, wenn man auf die Straße geht, 
auch am helllichten Tag.« 
»Und nachts?« 
»Nachts? Nachts ist es anders. Nach elf ist es 
ziemlich ruhig in der Gegend. Wegen der Kran-
kenhäuser, wissen Sie. Wenn die Spätschicht an-
fängt, schließen die Läden. Sogar McDonald’s. 
Obwohl die Krankenhäuser die bezahlen sollten, 
damit sie geöffnet bleiben. Bei dem Essen, das es da gibt, sorgen die nämlich für die nächsten 
Herzinfarkte.« Ein unterdrücktes Kichern war von 
den Zuschauern zu vernehmen, und Auerbach 
blickte auf, sichtlich erstaunt, dass jemand seine Worte komisch fand. 
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»Sir«, sagte Brian, der selbst mit dem Lachen 
kämpfen musste, »wo waren Sie an dem Abend 
vor dem Anschlag auf Hill House?« 
»Wo ich jeden Abend war, bei meiner Frau, mei-
ner Emma.« 
»Und wo genau war das?« 
»Im Krankenhaus.« 
»In welchem Krankenhaus, Sir?« 
»Harborview Medical Genter.« 
»Sie sagten, Sie seien jeden Abend bei Ihrer Frau gewesen«, sagte Brian behutsam. »Können Sie 
uns sagen, weshalb?« 
»Sie hatte am Sonntag nach Thanksgiving einen 
Herzanfall, mitten beim Frühstück. Ich weiß noch, dass wir Waffeln aßen. Emma machte nicht oft 
Waffeln, weil der Arzt meinte, sie seien ungesund für uns. Sie war drei Monate im Krankenhaus.« 
»Und Sie verbrachten regelmäßig einen Großteil 
des Tages und Abends mit ihr?« 
»Natürlich. Wo sollte ich denn sonst sein? Meine 
Emma war nie alleine gewesen. Ich war morgens 
da, wenn sie aufwachte, und blieb, bis sie abends einschlief.« 
»Und am betreffenden Abend, wann verließen Sie 
da das Krankenhaus? « 
»Als sie eingeschlafen war. Kurz nach Mitter-
nacht.« 
»Blieben Sie immer so lange?« 
Auerbach schüttelte den Kopf. »Nein. Normaler-
weise schlief sie gegen zehn ein, und ich brach 
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dann auf.« 
»Aber an diesem Abend war es nicht so?« 
»Nein. An diesem Abend ging ich erst nach Mit-
ternacht.« 
»Das ist über sieben Monate her. Weshalb sind 
Sie so sicher?« 
»Weil das unser fünfzigster Hochzeitstag war«, 
sagte der kleine Mann mit belegter Stimme. »Ich 
hatte etwas Besonderes zum Essen mitgebracht, 
und die Ärzte waren sehr nett und erlaubten ihr 
ein Gläschen Sekt. Und dann habe ich ihr einen 
Diamantring geschenkt. Sie hatte sich immer ei-
nen gewünscht, und sie war so aufgeregt, dass 
sie erst ganz spät einschlief.« 
»Sie sind also absolut sicher, ohne jeden Zweifel, dass es kurz nach Mitternacht war, als Sie das 
Harborview Medical Center verließen?« 
»Ja, absolut sicher.« 
»Und wo gingen Sie dann hin?« 
»Nach Hause«, gab Auerbach zur Antwort. »Wo 
sollte ich wohl sonst hingehen?« 
»Und wie waren Sie unterwegs?« 
»Zu Fuß, wie immer.« 
»Hatten Sie keine Angst, in dieser Gegend nachts 
unterwegs zu sein?« 
»Wovor sollte ich Angst haben? Ich bin ein alter 
Mann. Will mich jemand ausrauben? Ich habe 
kein Geld. Wenn ich hinfalle und mich verletze, 
sind überall Krankenhäuser. Ich hab den ganzen 
Tag bei meiner Emma gesessen, da will ich a-
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bends zu Fuß nach Hause gehen.« 
Brian nickte Mark Hoff man zu, der daraufhin eine große Tafel zur Geschworenenbank rollte, an der 
ein vergrößerter Plan des First Hill in Seattle befestigt war. Die Straßennamen wraren gut er-
kennbar, und das Harborview Medical Center, 
Familienzentrum Seattle und Milton Auerbachs 
Wohnhaus an der Summit Avenue waren deutlich 
hervorgehoben. Brian griff nach einem schwarzen 
Marker. »Bitte sagen Sie uns, Sir, welchen Weg 
Sie an diesem Abend einschlugen.« 
»Denselben wie immer«, erklärte Auerbach. »Als 
ich aus dem Krankenhaus kam, war ich auf der 
Ninth Avenue und bin die entlanggegangen bis 
zur Jefferson Street. Dann ging ich weiter bis zur Boren, die Boren bis zur Madison, und dann habe 
ich an der Stelle, wo Hill House früher stand, die Straße überquert und bin nach rechts abgebo-gen.« Er sprach langsam, und Brian zeichnete 
unterdessen die Route mit dem Stift auf dem Plan 
ein. »Die Madison bin ich entlanggegangen bis 
zur Summit. Dann bin ich links in die Summit 
eingebogen und bin zu meinem Haus gegangen, 
dem dritten Gebäude rechts.« 
»Also die Ninth zur Jefferson zur Boren zur Madi-
son zur Summit«, wiederholte Brian langsam. 
»Ist das so richtig, Sir?« 
Auerbach nickte. »Ja, genau.« 
»Und diesen Weg nahmen Sie am Abend Ihres 
fünfzigsten Hochzeitstags?« 
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»Ja.« 
»Können Sie mir sagen, ob Ihnen auf Ihrem 
Heimweg an diesem Abend etwas Besonderes 
auffiel?« 
»Ja, mir fiel etwas auf.« 
»WTas war das?« 
»Ein Auto, das auf der nördlichen Hälfte der Ma-
dison geparkt war, etwa auf der Mitte zwischen 
Boren und Minor.« 
»Ein geparktes Auto?« 
»Ja.« 
»Auf der nördlichen Hälfte der Madison?« 
»Ja.« 
»Der Kühler zeigte nach Westen?« 
»Ja. Ich habe die Ecke an der Boren ein bisschen 
abgekürzt, und so kam ich direkt vor dem Auto 
vorbei.« Brian zeichnete auf dem Plan ein kleines Rechteck an der von Auerbach angegebenen Stelle ein. »Würden Sie sagen, dass der Wagen hier 
geparkt war?« 
Der alte Mann betrachtete prüfend den Plan und 
nickte dann. »Ja, das ist die richtige Stelle.« 
Brian schrieb AUTO in das Rechteck. »Gut, Ihnen 
fiel ein geparkter Wagen auf«, sagte er. »Nun 
müssen Sie zugeben, dass ein geparktes Auto in 
der Stadt nicht gerade etwas Ungewöhnliches ist. 
Können Sie uns erklären, warum Ihnen gerade 
dieser Wagen auffiel?« 
»Zum einen war es das einzige Fahrzeug in der 
ganzen Straße. Die Spätschicht im Krankenhaus 
376 


beginnt um elf. Danach ist in der Gegend eigent-
lich nichts mehr los.« 
»Verstehe«, sagte Brian. »Gut, um was für ein 
Fahrzeug handelte es sich?« 
»Um einen dieser Kästen mit Vierradantrieb, die 
heutzutage in Mode sind.« 
»Ein Geländewagen?« 
»Ja. So einer.« 
»Haben Sie sich zufällig die Marke des Autos ge-
merkt? Oder das Modell?« 
»Nein, tut mir Leid«, antwortete der Zeuge. »Ich 
bin nicht sehr bewandert mit Automobilen.« 
»Konnten Sie die Farbe erkennen?« Auerbach 
zuckte die Achseln. »In der Straßenbeleuchtung 
verändern sich die Farben, deshalb kann ich es 
nicht sagen, aber es war auf jeden Fall dunkel. 
Vielleicht schwarz oder grau.« 
»Oder auch grün?« 
»Dunkelgrün, ja, oder braun oder dunkelblau. Ich 
weiß nur, dass er dunkel war.« 
»Gut«, fuhr Brian fort, »fiel Ihnen außer der blo-
ßen Anwesenheit des Fahrzeugs noch etwas dar-
an auf?« 
»Ja«, antwortete Auerbach. »Auf der Windschutz-
scheibe war ein Erkennungssticker vom Militär 
angebracht.« 
»Ein Erkennungssticker vom Militär?« 
»Ja. Deshalb ist mir das Auto überhaupt im Ge-
dächtnis geblieben.« 
»Und wie kommt das?« 
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»Weil der Sohn meiner Schwester bei der Marine 
ist, und der hat auch so einen Sticker in seiner 
Windschutzscheibe, genau wie in diesem Wagen. 
Der ist mir aufgefallen, als ich vorbeiging.« 
»Können Sie diesen Sticker beschreiben?« 
»Er war etwa acht bis zehn Zentimeter breit und 
vielleicht drei Zentimeter hoch, weiß, und es 
standen Zahlen und Buchstaben drauf. Und ich 
habe noch das runde Zeichen vom Verteidi-
gungsministerium erkannt«, erklärte Auerbach. 
»Und dann war unten noch ein kleinerer Aufkle-
ber dran.« 
»Können Sie dessen Farbe beschreiben?« Der 
Zeuge schüttelte den Kopf. »Nein. W’egen dieser 
Straßenleuchten. In diesem Licht sieht rot wie 
blau aus und blau wie grün. Ich kann es Ihnen 
nicht sagen, wie auch bei dem Auto.« 
»Stand auf diesem zusätzlichen Aufkleber etwas 
geschrieben?« 
»Ja, ziemlich sicher«, sagte Auerbach. »Diese 
unteren Aufkleber geben den Stützpunkt an. Aber 
ich habe nicht genau hingeschaut, ich wusste ja 
nicht, dass das einmal von Bedeutung sein wür-
de. Ich habe nur gedacht, dass es derselbe Auf-
kleber war, wie ihn mein Neffe hat.« 
»Und wo im Staat Washington war Ihr Neffe sta-
tioniert, Sir?« 
»Er war bei den U-Booten eingesetzt«, antworte-
te der kleine Mann stolz. »Und stationiert war er in Bangor.« Daraufhin reichte Mark Hoffman Bri-378 


an ein etwa neunzig Zentimeter breites und sech-
zig Zentimeter hohes Schild. Der Staatsanwalt 
hielt es hoch, damit der Zeuge und die Geschwo-
renen es gut sehen konnten. »Der Aufkleber, den 
Sie gesehen haben und der Ihnen identisch zu 
sein schien mit dem Ihres Neffen – sah er so 
aus?« 
Auf dem Schild war vor weißem Hintergrund eine 
vergrößerte Version des Aufklebers zu sehen, den 
man als Angehöriger eines Militärstützpunkts er-
hielt. Er war rund, und darunter befand sich ein 
leuchtend blauer Balken, auf dem in schwarzen 
Großbuchstaben »BANGOR« stand. Dana sprang 
auf. »Einspruch, Euer Ehren«, rief sie. »Beide 
Anwälte zu mir«, ordnete Bendali an und schob 
sein Mikrofon beiseite. »Ja, Mrs McAuliffe?«, sag-te er, als die beiden Hauptvertreter der Verteidigung und der Anklage vor ihm standen. 
»Euer Ehren«, erklärte die Verteidigerin, »der 
Zeuge war außer Stande, die Farbe des Aufkle-
bers und die Schrift darauf zu erkennen. Ich er-
hebe Einspruch gegen den Versuch der Anklage, 
meinen Mandanten unzulässig zu belasten, indem 
er den Geschworenen eine vergrößerte Version 
des Aufklebers zeigt, der auf dem Fahrzeug mei-
nes Mandanten klebt.« Der Richter blickte streng 
auf Brian hinunter. »Was tun Sie da, Mr Ayres?« 
»Das ist ein Beweisstück, das ich erst später einsetzen wollte, Euer Ehren«, erklärte Brian un-
schuldig. »Um es sinnvoll zu nutzen, habe ich es 
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hier schon eingesetzt, um etwas zu verdeutli-
chen, nicht, um etwas zu unterstellen.« 
»Nicht in meinem Gerichtssaal«, schnarrte Ben-
dali und funkelte ihn erbost an. »Und ich möchte 
mich nicht wiederholen müssen. Nehmen Sie 
wieder Ihre Plätze ein.« 
»Hübscher Versuch«, murmelte Dana, als sie sich 
abwandten. »Man tut, was man kann«, murmelte 
Brian seinerseits. »Der Zeuge ist angehalten, die letzte Frage nicht zu beantworten«, erklärte der 
Richter durch sein Mikrofon. »Und die Geschwo-
renen sind angehalten, das letzte Beweisstück 
nicht zu berücksichtigen.« Er blickte den Staats-
anwalt noch einmal streng an und nickte ihm 
dann zu. 
»Ich möchte mich beim Hohen Gericht entschul-
digen, wenn ich jemanden irregeführt habe, und 
auch bei Ihnen, Mr Auerbach«, sagte Brian reu-
mütig. »Wenden wir uns nun wieder dem dunklen 
Geländewagen mit dem Militäraufkleber in der 
Windschutzscheibe zu. Können Sie sich erinnern, 
Mr Auerbach, ob Sie diesen Wagen zuvor schon 
einmal gesellen haben?« 
»Nein, ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen.« 
»Sind Sie sicher?« 
Der kleine Mann zuckte die Achseln. »So sicher 
wie möglich.« 
»Und haben Sie dieses Fahrzeug nach diesem 
Abend noch einmal gesehen?« 
»Nein.« 
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»Sind Sie tagsüber immer noch häufig zu Fuß 
unterwegs in dieser Gegend?« 
»Ja.« 
»Gehen Sie immer noch abends vom Harborview 
Medical Genter nach Hause?« 
»Nein«, antwortete Auerbach. »Warum nicht, 
Sir?«, fragte Brian behutsam. Der kleine Mann 
blinzelte mehrmals, bevor er antwortete. »Meine 
Emma ist gestorben«, sagte er dann. Ein mitfüh-
lendes Murmeln war zu vernehmen, als Brian 
dem Zeugen dankte und wieder seinen Platz ein-
nahm. 
»Na toll«, murmelte Dana und warf dem Staats-
anwalt einen vorwurfsvollen Blick zu. »Erst ver-
sucht er, mich reinzulegen, und nun muss ich auf 
einem alten Mann herumhacken, der seine Frau 
verloren hat.« Mit einem Seufzer erhob sie sich. 
»Ich möchte Ihnen mein Mitgefühl aussprechen, 
Mr Auerbach«, sagte sie zu dem Zeugen, und 
man hörte, dass sie es aufrichtig meinte. »Ich 
danke Ihnen«, sagte er. 
»Möchten Sie sich einen Moment ausruhen?« Er 
schüttelte den Kopf. »Hätten Sie gerne ein Glas 
Wasser?« 
»Ja, vielleicht, das wäre nett«, antwortete er. 
Dana hielt das Glas schon bereit, als er die Worte kaum ausgesprochen hatte. 
»Danke schön«, sagte Auerbach, nahm es in 
Empfang und trank ein paar Schlucke. »Lassen 
Sie sich Zeit, Sir.« 
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»Es geht schon wieder«, sagte er. 
Dana lächelte ihn herzlich an. »Gut, dann hätte 
ich ein paar Fragen an Sie.« 
»Bitte«, sagte er. 
»Sie sagten, der Wagen sei Ihnen hauptsächlich 
wegen des Aufklebers in der Windschutzscheibe 
aufgefallen, nicht wahr?« 
»Nein. Hauptsächlich ist er mir aufgefallen, weil es das einzige Fahrzeug war, das in dieser Straße geparkt hatte. Und dann bemerkte ich noch den 
Aufkleber.« 
»Richtig«, sagte Dana. »Und Sie sagten auch, 
dass Sie die Farbe des Fahrzeugs nicht erkennen 
konnten, nur dass es dunkel war. Schwarz oder 
grau, sagten Sie.« 
»Genau.« 
»Und Sie wussten, dass es sich um einen Aufkle-
ber vom Militär handelte, aber Sie konnten die 
Farbe des Zusatzaufklebers nicht erkennen?« 
»Ja«, bestätigte Auerbach, »wegen der Straßen-
beleuchtung.« 
»Und Sie wissen nicht, was auf dem Zusatzauf-
kleber stand, sagten Sie?« 
»Genau.« 
»In welchem Bereich bei den U-Booten«, fragte 
Dana beiläufig, »war übrigens Ihr Neffe tätig?« 
»Er war Fernmeldetechniker«, sagte der kleine 
Mann. »Er hat heute einen Elektronikladen.« 
Dana ging zum Tisch der Verteidigung und nahm 
ein Beweisstück von Joan entgegen. Es war ein 
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circa neunzig Zentimeter breites und sechzig 
Zentimeter hohes Schild, auf dem das vergrößer-
te Logo des Verteidigungsministeriums mit einem 
leuchtend roten Balken darunter zu erkennen 
war. Auf dem Balken stand in schwarzen Groß-
buchstaben »NAS EALLON«. »Mr Auerbach, 
gleicht der Sticker, den Sie in der Windschutz-
scheibe des geparkten Wagens sahen, in irgend-
einer Weise diesem hier?«, fragte sie und hielt 
das Schild hoch, damit der Zeuge und die Ge-
schworenen es sehen konnten. Der kleine Mann 
nickte. »Ja, das hätte es sein können.« 
»Nehmen Sie bitte zu Protokoll, Euer Ehren, dass 
es sich bei dem Sticker, von dem der Zeuge ge-
rade die Ähnlichkeit mit dem Sticker bestätigte, 
den er in der betreffenden Nacht gesehen hat, 
eine Vergrößerung vom Luftwaffenstützpunkt Fal-
lon in Nevada handelt.« 
»Wird ins Protokoll aufgenommen«, bestätigte 
Bendali, als ein Murmeln durch den Gerichtssaal 
ging. Dana sah aus dem Augenwinkel, dass Brian 
ihr einen ebenso anerkennenden wie erbosten 
Blick zuwarf. »Nun, Mr Auerbach«, fuhr sie fort, 
»konnten Sie durch Zufall das Nummernschild an 
dem besagten Fahrzeug erkennen?« 
Der Zeuge überlegte einen Moment. »Nein, nicht 
richtig«, sagte er dann. »Jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern.« 
»Bitte denken Sie genau nach«, insistierte Dana. 
»Es würde sich um das vordere Nummernschild 
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handeln, und Sie haben bereits ausgesagt, dass 
der Wagen in Ihre Richtung wies und Sie vor ihm 
vorbeigingen.« 
»Ja, das stimmt«, gab der kleine Mann zu. »Das 
Nummernschild war wohl da, weil es mir sicher 
aufgefallen wäre, wenn der Wagen keines gehabt 
hätte. Aber ich kann mich nicht bewusst daran 
erinnern, es gesehen zu haben.« 
»Hatten Sie wenigstens den Eindruck, dass es ein 
Nummernschild aus dem Bundesstaat Washing-
ton war?« Auerbach überlegte wieder. »Es tut mir 
Leid«, sagte er. »Nicht einmal dessen bin ich mir sicher.« 
»Gut«, fuhr Dana fort, »Sie haben vorhin ausge-
sagt, dass Sie von der Ninth zur Jefferson zur 
Boren gingen, dann die Madison überquerten und 
die Madison bis zur Summit entlanggingen, 
stimmt das so?« Auerbach nickte. »Ja, das 
stimmt.« 
»Gingen Sie immer den gleichen Weg nach Hau-
se, wenn Sie aus dem Krankenhaus kamen?« 
»Ja, sicher.« 
»Ich meine, ganz genau, Sir. Wäre es möglich, 
dass Sie gewöhnlich an der Boren die Straße ü-
berquerten, dass Sie aber manchmal auch bis zur 
Madison hochgingen und an der Minor über die 
Straße gingen?« 
»Naja, manchmal ging ich tatsächlich an der Mi-
nor rüber, wenn die Ampel an der Boren rot 
war«, gab Auerbach zu. »Aber meist ging ich an 
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der Boren rüber.« 
»Aber Sie sind ziemlich sicher, dass Sie an die-
sem Abend an der Boren die Straße überquer-
ten.« 
»Ja, ich denke schon. Es ist natürlich ziemlich 
lange her.« 
»Noch eine Frage, Sir«, fuhr Dana fort. »Wann 
gingen Sie zur Polizei, um zu melden, dass Sie 
diesen Wagen gesehen hatten? War das direkt 
nach dem Anschlag oder erst später?« 
»Ich bin nicht zur Polizei gegangen«, stellte Au-
erbach richtig. »Ich wurde von der Polizei ange-
sprochen.« 
»Ah ja? Wie kam das?« 
Der Zeuge zuckte die Achseln. »Die Polizisten 
waren tagelang in der Gegend unterwegs und 
befragten die Leute, ob sie vor dem Anschlag ir-
gendetwas Besonderes gehört oder beobachtet 
hätten. Ich ging gerade einkaufen, da hielt mich 
einer an und fragte mich. Dem habe ich dann von 
dem Wagen berichtet.« 
»Wissen Sie vielleicht noch so ungefähr, wann 
das gewesen ist?« 
»Um den ersten März herum muss das gewesen 
sein«, antwortete der kleine Mann. »Einen Monat 
nach dem Anschlag.« 
»Ja, ich denke schon.« 
»Sie hielten dieses Auto also nicht für wichtig, 
nicht wahr, bis die Polizei an Sie herantrat?« 
Der Zeuge blinzelte. »Warum auch?«, gab er zur 
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Antwort. »Es war einfach ein Auto, mehr nicht.« 
Carl Gentry bei den Überlebenden schüttelte den 
Kopf. »Was soll das nützen?«, murmelte er vor 
sich hin. Dana lächelte. »Vielen Dank, Mr Auer-
bach. Keine weiteren Fragen.« 
Der kleine Mann trat aus dem Zeugenstand und 
verließ den Gerichtssaal. Allison beobachtete ihn. 
Er war absolut neutral, beschloss sie, er hatte 
keinerlei persönliche Interessen an dem Fall. 
Nicht einmal die öffentliche Aufmerksamkeit 
schien ihm etwas zu bedeuten. Er hatte einfach 
etwas gesehen, das war alles. 
»Foul«, sagte Dana zu Brian, als Bendali die Ver-
handlung geschlossen hatte. 
»Gut pariert«, gab der Staatsanwalt zu. 
»Du hast mir ja keine Wahl gelassen.« 
»War selbst dran schuld, Punk«, sagte Brian. 
»Ich hätte es wissen müssen.« 
»Was?«, fragte Dana. 
Er grinste. »Dass du so gut bist wie ich.« 
Sam empfing Dana an der Tür mit einem liebe-
vollen Kuss. »Ich hoffe, du hattest einen guten 
Tag«, sagte er. »Warum?«, fragte sie sofort arg-
wöhnisch. Er nahm eine Boulevardzeitung vom 
Küchentisch. »Hab ich heute Nachmittag im Su-
permarkt gesehen.« Auf der Titelseite blickte 
man auf ein Foto von Dana, als sie das Gerichts-
gebäude verließ, und eine Aufnahme von ihrem 
Exmann. 
»MEINE EXFRAU WAR BIGAMISTIN«, lautete die 
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reißerische Schlagzeile. Der Artikel erging sich in unseriösen Details einer gescheiterten Ehe, die 
der Verfasser entweder Danas Exgatten entlockt 
oder frei erfunden hatte. »Meine Exfrau war Bi-
gamistin«, ließ der Scheidungsanwalt aus San 
Francisco am Ende des Artikels beleidigt verlau-
ten. »Während sie mit mir verheiratet war, war 
sie unentwegt auch mit ihrer Arbeit verheiratet.« 
Dana schüttelte den Kopf, als sie das Machwerk 
zu Ende gelesen hatte. Sie kochte vor Wut, weil 
diese erbärmliche Kreatur seine lächerlichen Ge-
fühle in der Öffentlichkeit ausbreitete. Doch sie sagte lediglich: »Wir sollten aufpassen, dass Molly das nicht zu sehen kriegt.« 
»Es gefällt mir nicht sonderlich, wie sich die Lage entwickelt«, gestand Prudence Chaffey einem 
Vorstandsmitglied des AIM, nachdem sie sich ei-
nen Abend lang einen Bericht über die Ereignisse 
in Abraham Bendalis Gerichtssaal angehört hatte. 
»Ich dachte, wir könnten uns darauf verlassen, 
dass Mrs McAuliffe versuchen würde, auf vermin-
derte Schuldfähigkeit hinzuarbeiten. Doch bis 
jetzt versucht sie lediglich, die Beweislage der 
Anklage zu widerlegen.« 
»Und das mit einigem Erfolg«, bemerkte das Vor-
standsmitglied. 
»Sicher, wir wollen einen Freispruch«, sagte Pru-
dence. »Aber es geht hier um die Wahlen, und 
wir brauchen einen Freispruch mit der richtigen 
Begründung. Können wir nicht irgendwas tun?« 
387 


»Wir arbeiten bereits daran«, erwiderte das Vor-
standsmitglied. 
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6 
Punkt sechs Uhr abends am Samstag fuhr eine 
elegante silbergraue Limousine vor Rose Grego-
rys bescheidenem Cottage vor, und ein Mann in 
grauer Livree stieg aus und schritt zur Haustür. 
»Ach, du lieber Himmel«, rief Rose aus. »Ich 
werde mit einer Limousine abgeholt?« 
Bislang war Rose nur ein einziges Mal im Leben in einem so eleganten Wagen gefahren, und zwar 
bei der Beerdigung ihres Mannes. Dies war nun 
ein weitaus erfreulicherer Anlass. »Ich wünsch dir viel Vergnügen«, sagte ihre Enkelin und umarmte 
die zerbrechliche Gestalt in violetter Spitze. »Ich werde versuchen, mir alles ganz genau zu merken, damit ich es dir haarklein erzählen kann«, 
raunte Rose, bevor sie am Arm des Chauffeurs 
aus dem Haus schwebte. Das Innere der Limou-
sine war nicht minder elegant wie ihr Äußeres: 
Sie war mit grauen Plüschpolstern, Holzpaneelen, 
einer Bar mit geschliffenen Kristallgläsern und 
sogar mit einem Fernseher ausgestattet. 
»Wenn Sie den Fernseher einschalten wollen, 
drücken Sie einfach den Knopf links«, teilte ihr 
der Chauffeur mit, als er das große Auto in den 
Verkehr einfädelte. Rose kicherte, beugte sich vor und drückte auf den Knopf. Sofort erschien per 
Video Reverend Heal vor ihren Augen, wie immer 
angetan mit weißem Smoking, Rüschenhemd und 
Schleife. 
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»Guten Tag, Rose«, sagte er mit seiner tragen-
den geschmeidigen Stimme. »Mir fehlen die Wor-
te, um Ihnen zu beschreiben, wie froh ich bin, 
dass wir uns heute Abend kennen lernen werden. 
Ich freue mich schon so lange darauf, Ihnen per-
sönlich zti begegnen. Es wird das wichtigste Er-
eignis des Abends für mich sein.« 
»Meine Güte«, sagte Rose zu dem Fernsehbild. 
»Und ich freue mich so, dass Sie mich eingeladen 
haben.« Sie senkte die Stimme. »Wissen Sie, ich 
hätte mir das niemals leisten können.« 
»Lerov bringt Sie direkt zu uns«, fuhr Heal fort, während sie sprach. »Sie können sich also entspannt zurücklehnen und die Fahrt genießen.« 
Die Fahrt zum Seattle Convention Genter kam 
Rose viel zu kurz vor. Sie konnte sich nicht entsinnen, seit der Zeit vor ihrer Hochzeit so ver-
wöhnt worden zu sein. Als die Limousine zum 
Halten kam, wurde der Schlag aufgerissen, und 
ein junger Mann mit einem riesigen Strauß roter 
Rosen im Arm lächelte sie herzlich an und gab ihr die Hand. »Ich möchte Sie im Namen von Reverend Heal willkommen heißen, Rose«, sagte er, 
half ihr aus dem Wagen und geleitete sie durch 
die Menge ins Gebäude. »Meine Güte«, murmelte 
Rose. 
»Sie sind einer unserer Ehrengäste heute A-
bend«, sagte der junge Mann, »und ich soll Sie 
gleich zum Reverend bringen.« 
Kurz darauf betraten sie ein kleines Zimmer un-
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weit des Raumes, in dem das Bankett stattfinden 
würde, und als Erstes Fielen Rose die vielen wei-
ßen Blumen auf. 
»Um ehrlich zu sein, hat es mich ein bisschen an 
eine Beerdigung erinnert«, berichtete sie später 
ihrer Enkelin. »Fühlen Sie sich wie zu Hause, Ro-
se«, sagte der junge Mann und nahm ihr den 
Mantel ab. »Bedienen Sie sich bitte«, lügte er 
noch hinzu, bevor er sich zurückzog. 
Ein großer Tisch in der Mitte des Raumes bog sich fast unter der Last delikater Horsd’ceuvres. Rose fragte sich, wer das alles essen sollte. 
»Davon hätten wir einen Monat lang leben kön-
nen«, sagte sie zu ihrer Enkelin. 
Fünf Minuten später kam Jonathan Heal hereinge-
rauscht, gefolgt von seinem Assistenten. Der Re-
verend sah genauso aus wie auf dem Bildschirm 
in der Limousine, stellte Rose fest. 
»Meine liebe Rose«, sagte er und ergriff ihre 
Hand. Sie sah zu, wie sie zwischen seinen Hän-
den verschwand. »Sie haben doch nichts dage-
gen, dass ich Sie Rose nenne, oder?« 
»Aber nein«, gab Rose atemlos zur Antwort, wo-
bei sie dachte, dass es ohnehin zu spät war, um 
etwas anderes zu sagen. »Ich bin so froh, dass 
Sie heute Abend bei uns sein können«, fuhr der 
Reverend fort. »Meine Botschaft ins Land zu tra-
gen bringt den unschätzbaren Vorteil mit sich, 
dass ich so viele jener wunderbaren Menschen 
persönlich kennen lernen kann, die Licht in mein 
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Leben tragen und mich mit ihrer Treue für diesen 
Einsatz belohnen. Menschen wie Sie, Rose. Ihre 
Unterstützung und Ihre Großzügigkeit in all den 
Jahren erhalten mich in guten und schlechten 
Zeiten, lassen die Fackel leuchten. Zu wissen, 
dass Sie da sind, ist von großer Bedeutung für 
mich.« 
»Liebe Güte, Reverend«, erwiderte Rose verdat-
tert, »ich tue, was in meinen Kräften steht, aber ich bin doch nur eine ganz unwichtige Person.« 
»Es gibt keine unwichtigen Menschen, Rose«, er-
widerte er. »Nicht im Reich des Herrn.« 
»Ich kam mir vor wie einer der bedeutendsten 
Menschen unter der Sonne«, berichtete Rose ih-
rer Enkelin. »Möchten Sie ein Glas Champag-
ner?«, fragte Heal. »Ein Schlückchen vielleicht«, antwortete Rose schüchtern. Sein Assistent ent-korkte eine Flasche Dom Perignon, die in einem 
Sektkühler stand. »Auf unsere Begegnung und 
auf die großartige Zukunft, die vor uns liegt, 
wenn sie so treue Menschen wie Sie für uns be-
reithält.« 
Rose trank selten Alkohol, und der Champagner 
kitzelte sie in der Nase. »Meine Güte«, sagte sie und kicherte ein bisschen. »Das macht Spaß.« 
Heal nickte seinem Assistenten zu, und unverse-
hens befand sich eine Platte mit Kaviar neben 
Rose. Sie gab ein wenig davon auf einen kleinen 
Cracker und verschlang ihn mit einem Bissen. 
»Nun fühle ich mich wirklich wie etwas Besonde-
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res«, sagte sie. 
»Sie wissen gar nicht, was für ein besonderer 
Mensch Sie sind, meine Dame«, sagte Heal und 
bedeutete seinem Assistenten, dass er Roses 
Glas nachfüllen sollte. »Nur in Ihren Händen liegt es, etwas enorm Wichtiges für die Menschheit zu 
vollbringen.« 
»Tatsächlich?«, fragte Rose. 
»O ja«, bekräftigte er. »Sie alleine können den 
Millionen eine Stimme verleihen, die alljährlich zu Tode kommen. Sie alleine können für das Recht 
auf Leben eintreten.« 
»Aber wie soll ich das denn tun?«, rief Rose aus. 
Seine überschwänglichen Komplimente und die 
zwei Gläser Champagner hatten sie in eine Art 
Schwebezustand versetzt. »Indem Sie der Welt 
mitteilen, dass ein jeder das Recht darauf hat, 
geboren zu werden«, gab er zur Antwort. »Indem 
Sie mit Ihrem großen Herzen andere davon über-
zeugen, dass man den Einsatz für das Leben Un-
geborener unterstützen und nicht verdammen 
soll. Und dass eine Tat in diesem Sinn, zur Ret-
tung Ungeborener, gepriesen und nicht ge-
schmäht werden soll.« 
»Was wollen Sie damit sagen, Reverend?« 
»Dass es ganz bei Ihnen liegt, Rose. Bei keinem 
anderen. Sie müssen für all jene sprechen, die 
keine Stimme haben.« 
»Aber ich habe den Kampf gegen die Abtreibung 
immer unterstützt, das wissen Sie doch.« 
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»Aber gewiss, liebe Rose. Doch nun gewährt Ih-
nen der Herr einen einzigartigen Augenblick, eine Gelegenheit zur Vereinigung mit ihm. Wenn dieser Augenblick kommt, sollten Sie ihn nutzen, 
Rose. Treten Sie der Menschheit mit dem Schwert 
der Gerechtigkeit entgegen. Sie gehören zu sei-
nen kostbaren Kindern, und er harrt Ihrer Taten. 
Er spricht zu mir und durch mich, er spricht zu 
Ihnen. Nehmen Sie meine Hand, Rose. Fühlen Sie 
Ihn, fühlen Sie Seine Liebe, Seinen Mut, Seine 
Kraft, Seine Ehrfurcht vor der Heiligkeit des Le-
bens, wenn Er Ihnen sagt, dass Sie Corey Latham 
nicht verurteilen dürfen, weil er in Seinem Namen gehandelt hat.« 
Am Sonntag schlief Allison Ackerman lange und 
erwachte erst, als die Herbstsonne auf ihr Kissen schien. Die Verhandlung war bis Dienstag vertagt, und Allison war dankbar, drei Tage Zeit zu 
haben, um die furchtbaren Bilder aus ihrem Kopf 
zu verdrängen. Sie stellte sich einen Flur vor, in dem sich eine Tür nach der anderen schloss, so 
dass sich die Erinnerung an das Grauen immer 
weiter entfernte. Das brauchte sie, um am Diens-
tagmorgen mit neuen Kräften in den Gerichtssaal 
zurückkehren zu können. Doch vorerst war Sonn-
tag, und Allison räkelte sich behaglich. Zwei ihrer Hunde schliefen am Fußende des Bettes und 
schnarchten leise. Sie warf einen Blick auf ihren Wecker auf dem Nachttisch. Zehn nach zehn, 
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aus dem Fenster. Die Pferde grasten friedlich und würden es ihr vermutlich verzeihen, wenn sie 
noch etwas länger auf ihre morgendliche Ration 
Heu, Hafer und Streicheleinheiten warten muss-
ten. Allison ließ sich wieder in die Kissen sinken und hatte plötzlich das Bild eines anderthalbjährigen toten Babys vor Augen. Das kleine Mädchen 
war von einem herabfallenden Balken wie ein In-
sekt zerquetscht worden. Der Gerichtsmediziner 
hatte ausgesagt, dass sie keinen intakten Kno-
chen mehr im Körper gehabt hatte. Dieses Bild 
hatte sich Allison am nachhaltigsten eingeprägt. 
Es war irgendwie widersinnig, dass eine Frau wie 
sie, die ihren Lebensunterhalt mit der Entwick-
lung abscheulichster Mordarten verdiente, sich 
mit der Wirklichkeit so schwer tat. Allerdings war der Hill-House-Anschlag tatsächlich schlimmer als alles, was sie bislang ersonnen hatte. Doch vor 
allem war es ein gewaltiger Unterschied, ob man 
sich einen Mord ausdachte, um andere Leute zu 
unterhalten, oder ob man es mit einem wirklichen 
Mord an einem anderthalbjährigen Baby zu tun 
hatte, das sterben musste, weil jemand ein Ex-
empel statuieren wollte. 
Allison dachte zum eisten Mal in ihrem Leben 
darüber nach, ob ihre Darstellungen der Morde 
einer Missachtung realer Opfer gleichkamen. Für 
eine Frau, die zwei weitere Verträge für Bücher 
dieser Art unterschrieben hatte, war das kein an-
genehmer Gedanke. 
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Sie seufzte tief, als plötzlich die Klingel ertönte. 
Als Allison sich einen Bademantel übergeworfen 
hatte und die Treppe hinuntergeeilt war, sah sie 
gerade noch einen sandfarbenen Wagen davon-
fahren. Sie öffnete die Tür, um ihm nachzusehen, 
und ein großer brauner Umschlag fiel ihr vor die 
Füße. Allison hob ihn auf. Nur ihr Name stand 
darauf, weiter nichts. Sie schloss die Tür, nahm 
den Umschlag mit in die Küche und legte ihn auf 
den Tisch. Erst nachdem sie die Kaffeemaschine 
eingeschaltet, sich ein Glas Orangensaft einge-
gossen und einen Muffin in den Toaster gesteckt 
hatte, griff sie wieder nach dem Umschlag und 
schlitzte ihn mit einem Brotmesser auf. 
Er enthielt circa dreißig Hochglanzfotos in einem Format von zwanzig auf fünfundzwanzig Zentimeter. Darauf abgebildet waren tote Föten, von de-
nen Allison wohl annehmen sollte, dass sie bei 
Abtreibungen aus dem Mutterleib entfernt worden 
waren. 
Ein Zettel mit folgendem Text lag bei: »Ist das 
Leben von einhundertsechsundsiebzig Menschen, 
auch wenn sie teilweise unschuldig waren, wirk-
lich ein zu hoher Preis, wenn man dafür andert-
halb Millionen Leben retten kann, die sonst herz-
los getötet werden, bevor sie ihren eisten Atem-
zug tun?« Die Bilder waren entsetzlich anzu-
schauen, und der Text war überzeugend. Doch 
beides ließ Allison kalt. Für sie begann Leben in dem Moment, in dem ein Kind zur Welt kam. 
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Auch ihre eigene Schwangerschaft, als sie ihre 
Tochter in sich zappeln und wachsen fühlte, hatte daran nichts geändert. 
Bei Stuart Dünn in Renton klingelte es kurz nach 
zwölf Uhr mittags. 
»Ich mach auf«, schrie sein elfjähriger Sohn und 
polterte die Treppe hinunter. Kurz darauf schlit-
terte er mit einem dicken braunen Umschlag in 
die Küche. 
»Wer war da?«, fragte Stuart, dem die Tränen 
über das Gesicht liefen, weil er gerade Zwiebeln 
schnitt. »Keiner«, antwortete der Junge, »bloß 
der Umschlag da.« Er reichte ihn seinem Vater 
und rannte wieder hinaus. »Was ist das?«, fragte 
Stuarts Frau. 
»Keine Ahnung«, erwiderte der Lehrer und wisch-
te sich die Tränen aus dem Gesicht. 
Sein Name stand auf dem Umschlag, aber keine 
Adresse und kein Absender. Er riss ihn auf und 
zog einen Stapel Fotos heraus, die gleichen, die 
Allison Ackerman erhalten hatte. Auf dem beilie-
genden Zettel stand: »Was Sie vor Gericht gese-
hen haben, war grauenhaft, aber kann es grau-
enhafter sein als das, was diesen armen Seelen 
geschah und den Millionen von Unschuldigen, de-
nen dies auch widerfährt? Bitte denken Sie an 
jene, die keine Stimme haben. Nur Sie können 
nun für sie sprechen.« 
»O mein Gott«, murmelte Stuart. 
»Was ist los?«, fragte seine Frau beunruhigt, als 397 


sie sah, wie bleich er geworden war. 
Stuart schüttelte den Kopf und schob ihr die Fo-
tos über den Küchentresen zu. 
»Aber wer schickt uns denn so etwas?«, sagte 
sie, aufgebracht über dieses Eindringen in ihre 
Intimsphäre. »Wir treten nicht für die Abtreibung ein. Das haben wir noch nie getan.« 
»Was mich hauptsächlich interessiert, ist, woher 
sie das wissen.« 
»Wer? Was?« 
»Die Identität der Geschworenen wird geheim 
gehalten«, antwortete Stuart. »Aber jemand 
weiß, dass ich dazugehöre. Nur deshalb konnte 
man mir diesen Umschlag schicken.« Seine Frau 
begriff. »Natürlich«, sagte sie, sichtlich erleichtert. »Was willst du tun?« 
»Ich denke, ich muss es dem Richter sagen«, 
erwiderte der Geschichtslehrer. 
»Kann es sein, dass sie dich dann nicht mehr als 
Geschworenen nehmen?« 
Stuart überlegte einen Moment. »Ja, das kann 
schon sein. Aber das ändert nichts. Ich muss es 
ihm trotzdem sagen.« 
»Aber ist das richtig, dass jemand sich solche 
Informationen verschafft?« 
»Nein, das ist es eben nicht.« 
»Aber warum solltest du dafür bezahlen? Du bist 
ein ehrlicher Mann, und du hättest ein gerechtes 
und unvoreingenommenes Urteil abgegeben.« 
»Ich weiß«, erwiderte Stuart mit einem Seufzer. 
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»Aber manchmal spielt so etwas keine Rolle.« Er 
konnte seine Enttäuschung nicht vor seiner Frau 
verbergen; sie kannte ihn zu gut. Er zuckte die 
Achseln. »So oder so«, sagte er, »ich glaube, 
meine Schüler werden eine wichtige Lektion dar-
über lernen, wie unser Rechtssystem wirklich 
funktioniert.« 
Um zwei Uhr, als sie gerade den Mittagstisch ab-
geräumt hatten, wurde ein Umschlag bei John 
Quinn abgegeben. »Was, zum Teufel?«, sagte er, 
als er den Inhalt sah. »Was ist los, Dad?«, wollte seine dreizehnjährige Tochter wissen. »Was ist da drin?« 
»Ach, nichts«, gab der Bauunternehmer zur Ant-
wort und schob die Fotos schnell unter die Sonn-
tagszeitung. »Nur Werbung.« 
»Was ist das?«, fragte seine Frau, als das Mäd-
chen hinausgegangen war. 
Quinn zog die Fotos hervor und reichte sie ihr. 
»Sind aber ziemlich übel«, warnte er sie. 
»O mein Gott«, sagte sie entsetzt, als sie den 
Stapel durchsah. »Das ist ja widerwärtig. Warum 
schickt dir denn jemand so was?« 
»Es muss was mit dem Prozess zu tun haben«, 
sagte er. Sie blickte auf den Stapel Bilder. »Du 
meinst, diese Abtreibungsgegner haben heraus-
gefunden, dass du zu den Geschworenen beim 
Hill-House-Prozess gehörst? Aber wie ist das 
möglich? Die Namen der Geschworenen müssen 
doch geheim gehalten werden, oder nicht?« 
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»Ja«, sagte er, »aber was anderes fällt mir dazu 
nicht ein.« Sie sah verstört aus. »Diese Leute 
sind wirklich verrückt, weißt du. Man hört immer 
wieder, wozu die im Stande sind, um ihre Mei-
nung publik zu machen. Wenn sie sich die Mühe 
gemacht haben, deinen Namen und deine Adres-
se herauszufinden – wer weiß, was sie uns antun 
werden? Wer soll uns schützen?« 
Quinn nickte. Der Gedanke war ihm auch ge-
kommen. Prozess hin oder her, in erster Linie 
trug er die Verantwortung für seine Familie. 
Karleen McKay zeigte einem jungen, sympathisch 
wirkenden Paar aus South Carolina ein Objekt. In 
den ersten fünf Minuten erfuhr Karleen bereits, 
dass er versetzt wurde, dass sie schwanger war 
und dass ihre Ehe nach den ersten sechs Mona-
ten schon fast wieder am Ende gewesen wäre. 
»Wir kannten uns einfach noch nicht richtig«, 
vertraute die Frau Karleen an. »Und wir haben 
wohl auch aus den falschen Gründen geheiratet. 
Nur mit Hilfe von Jesus überstanden wir diese 
schwere Zeit.« 
»Wie kam das?«, fragte Karleen höflich. »Ich 
wurde schwanger«, sagte die Frau. »Das mag 
sonderbar klingen, aber es war die Antwort auf 
meine Gebete. Allerdings trägt man wirklich viel 
Verantwortung. Es macht mir schon Angst, wenn 
ich daran denke, dass ich einen neuen Menschen 
in diese Welt setze.« 
»Ja, das ist eine Erfahrung, die das Leben grund-
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legend verändert«, sagte Karleen. 
»Ich wusste nicht, ob ich schon bereit war, Kin-
der zu bekommen, aber als ich merkte, dass ich 
schwanger war, veränderte sich alles. Haben Sie 
Kinder?« 
»Nein«, antwortete Karleen. 
»Naja, wenn Sie mal welche haben, werden Sie 
wissen, was ich meine. Es ist, als begreife man 
plötzlich, aus welchem Grund man lebt.« 
»Das kann ich mir vorstellen«, murmelte die 
Maklerin. »Nein, wirklich«, insistierte die Frau. 
»Um ehrlich zu sein: Als mein Mann nach Hause 
kam und mir sagte, dass er nach Seattle versetzt 
wird, wollte ich zuerst gar nicht mit. Ich hatte 
von diesem schrecklichen Anschlag gehört und 
dass dieser nette Marineleutnant, den man ange-
klagt hat, wahrscheinlich zum Tod verurteilt wird. 
Da können wir doch nicht hinziehen mit unserem 
Kind.« 
»Ach, ich glaube nicht, dass die Menschen hier 
anders sind als anderswo«, erwiderte Karleen. 
»Genau das hat mir mein Priester zu Hause auch 
gesagt«, meinte die Frau. »Dass es überall gute 
Menschen gibt. 
Manchmal dauert es nur länger, bis man es 
merkt. Er meinte, man soll nicht zu hart urteilen, denn die Wege des Herrn sind unergründlich, und 
die Geschworenen würden zu guter Letzt be-
stimmt richtig entscheiden. War das nicht nett 
von ihm?« 
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»Gewiss doch«, sagte Karleen. 
»Ich meine, schließlich hat doch jeder ein Recht 
darauf, geboren zu werden, nicht wahr?«, fuhr 
die Frau fort. »Leben ist eine Gabe Gottes, und 
ich glaube, das kann ich so gut beurteilen wie 
jeder andere. Ich meine, wie wäre Ihnen wohl zu 
Mute, wenn Sie nie geboren worden wären?« 
»Ich denke, ich würde den Unterschied wohl 
kaum bemerken«, gab Karleen zur Antwort. 
»O nein, das glaube ich nicht«, rief die Frau aus. 
»Ich glaube, dass unsere Seelen uns vorauseilen 
in die Welt. Ich glaube, dass wir es sehr wohl 
spüren würden, wenn uns jemand aus dem Leib 
unserer Mutter saugen würde, bevor wir über-
haupt das Licht der Welt erblicken könnten.« 
»Ich glaube, das nächste Haus auf der Liste wird 
genau richtig für Sie sein«, sagte Karleen. 
»Bestimmt«, erwiderte die Frau. »Aber ich werde 
Sie nicht aufgeben.« 
»Mich nicht aufgeben?«, fragte die Maklerin. 
»Wie meinen Sie das?« 
»Ich meine, dass ich beten werde«, sagte die 
Frau fanatisch, »so eifrig ich kann, dass Sie und die anderen Geschworenen den Mut dieses jungen Mannes belohnen und nicht bestrafen wer-
den.« 
Tom Kirby kam jetzt immer am Freitagabend zu 
Judith Purcell und blieb bis Montag früh. Wenn er eintraf, war er stets schmutzig und behauptete, 
das käme von seinem Einsatz als Handwerker. 
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Judith wusch bereitwillig seine Sachen. Sie kochte für ihn, nichts Aufwändiges, meist Eintöpfe, und 
hatte erleichtert festgestellt, dass er auch gerne Makkaroni mit Käse aß. Manchmal gingen sie 
auch zu dritt in ein Restaurant, wo er sie einlud. 
Das fiel nicht sehr ins Gewicht, war aber doch 
eine kleine Hilfe. 
Nach dem ersten Wochenende, das Kirby bei ih-
nen verbracht hatte, unterhielt sich Judith lange mit Andy. Der zwölfjährige Junge erwies sich als 
erstaunlich gelassen. »Hey, Mam, wenn du gern 
mit diesem Typ zusammen bist, hab ich nichts 
dagegen«, sagte er. »Ich weiß, dass du’s gerne 
hast, wenn er hier ist. Ich find ihn auch in Ord-
nung. Er bringt’s schon.« Andy stieß einen Schuh 
beiseite. »Außerdem find ich es gut, mal einen 
anderen Typen im Haus zu haben, jemanden, mit 
dem man so Männersachen machen kann, weißt 
du. Aber wenn du möchtest, dass ich mich mal 
verziehe, kann ich auch bei Freunden bleiben.« 
Sie nahm ihn in die Arme und drückte ihn. »Das 
ist dein Zuhause hier«, sagte sie entschieden. 
»Du bist hier niemals im Weg, und niemand will, 
dass du dich verziehst, niemals. Ich wollte bloß 
sichergehen, dass du dich nicht irgendwie, na du 
weißt schon, komisch fühlst. Wenn es so sein 
sollte, sag’s mir bitte.« 
Andy grinste. »Hey, ich bin ein großer Junge«, 
sagte er und umarmte sie. »Ich weiß Bescheid. 
Du hast mir doch alles beigebracht, weißt du 
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nicht mehr?« 
»Ich weiß nicht, ob er es jemals zugeben würde, 
aber ich glaube, Andy mag dich«, sagte Judith 
am Sonntagabend zu Kirby. »Was mich nicht 
wirklich wundert. Du kommst echt gut mit ihm 
zurecht.« 
Die drei hatten den Tag im Seattle Center ver-
bracht und dann abends bei McDonald’s geges-
sen. Jetzt schlief Andy in seinem Zimmer, und 
Tom und sie gingen zu Bett. »Er ist ein guter 
Junge«, sagte Kirby. »Wenn ich einen Sohn ge-
habt hätte, würde ich mir wünschen, dass er so 
ist wie Andy. Das hast du wirklich gut gemacht.« 
Judith seufzte. »Wenn ich mir anschaue, wie er 
dir an den Lippen hängt, spüre ich immer, dass 
ihm der Vater fehlt.« Kirby stieg in das Pfosten-
bett und ließ sich zurücksinken. »Ich glaube, ich kann dir nicht das sagen, was du hören möchtest«, sagte er mit einem Seufzer. 
»Das hast du doch schon getan«, erwiderte sie. 
»Keine feste Bindung. Ich weiß es.« 
»Ich muss selbst noch zu viele Sachen klarkrie-
gen«, sagte Kirby, »bevor ich mich um andere 
Menschen kümmern kann. Ich bin nicht zuverläs-
sig. Ich kann überall nur so lange bleiben, bis ich anfange, mich zu behaglich zu fühlen, wenn du 
weißt, was ich meine. Und ich habe zusehends 
den Eindruck, dass ich hier schon länger geblie-
ben bin, als gut für mich ist.« Er war über sich 
selbst erstaunt, weil er Judith tatsächlich in ge-404 


wisser Weise die Wahrheit gestand, aber er sagte 
sich, dass es nicht schaden könne, vielleicht so-
gar von Nutzen wäre. »Ich habe dir das gleich zu 
Anfang gesagt.« 
»Ja, hast du«, antwortete sie leichthin und legte sich zu ihm. »Aber du weißt doch, wie wir Frauen 
sind. Wir denken immer, wenn wir gut kochen, 
können wir die Männer umstimmen.« 
Er zog sie an sich. »Ich wünschte, meine Situati-
on wäre anders und ich könnte derjenige sein, 
den du brauchst«, murmelte er in ihr Haar. »Ich 
wünschte, ich würde so in mir ruhen wie du.« 
Sie stieß ein Lachen aus. »Ich und in mir ruhen? 
Wie kommst du bloß darauf?« 
»Ach, ich weiß nicht. Du wirkst einfach so«, sagte er. »So selbstbewusst und gelassen. Wie deine 
Freundin. Ich glaube, ihr seid die beiden unab-
hängigsten Frauen, denen ich je begegnet bin.« 
»Du meinst Dana?« 
»Ja, klar«, antwortete er. »Auf sie trifft das zu, aber bei mir liegst du echt daneben«, sagte Judith und gluckste. »Ich bin alles andere als unab-hängig. Das solltest du doch allmählich wissen. 
Ich brauche immer jemanden zum Anlehnen. Das 
war schon immer so und wird sich vermutlich 
auch nicht mehr ändern.« 
»Wirklich? Da hast du mich aber getäuscht. Wa-
rum ist Dana so viel unabhängiger als du?« 
Judith zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Bei ihr läuft einfach immer alles richtig, weißt du, wie ich 405 


meine? So ist es schon, seit ich sie kenne. Mir 
kommt es vor, als hätte sie am Tag ihrer Geburt 
ihr Leben in die Hand genommen und das Ziel nie 
wieder aus den Augen verloren. Sie weiß genau, 
was sie will und wie sie es kriegt. Ich weiß nicht, wie sie das macht, aber sie schafft es. Auch wenn was schief gelaufen ist, hat sie das immer schnell überwunden und weitergemacht.« 
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass bei ihr ir-
gendwas richtig schiefgelaufen ist. Sie wirkt so… 
vollkommen.« 
»Na ja, wir sind seit unserer Schulzeit befreun-
det«, sagte Judith und gähnte, »da gäbe es schon 
die eine oder andere Geschichte. Aber davon 
kann ich dir nichts erzählen.« 
»Mächtig privat, wie?«, fragte er und spürte ein 
Kribbeln im Nacken. 
»Ja, klar«, murmelte Judith und kuschelte sich an ihn. »Sehr privat.« 
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7 
Am Dienstagmorgen um zwanzig nach neun 
klopfte Robert Niera sachte an die Tür von Abra-
ham Bendali. »Kommen Sie herein, Robert«, sag-
te der Richter. »Ich fürchte, wir haben ein kleines Problem, Euer Ehren«, teilte der Gerichtsdiener 
ihm mit. »Was denn?«, erwiderte der Richter und 
seufzte. »Einer der Geschworenen hat mir dies 
hier gegeben«, sagte Niera und reichte dem Rich-
ter einen braunen Umschlag. Bendali sah, dass er 
an Stuart Dünn adressiert war. Er öffnete den 
Umschlag, entnahm die Fotos und breitete sie auf 
dem Tisch aus. 
»Das ist doch allerhand«, murmelte er. Er griff 
nach dem Zettel, den er auch dem Umschlag 
entnommen hatte, und seine Miene verfinsterte 
sich. »Nur einer?«, fragte er den Gerichtsdiener. 
»Nein, Euer Ehren, ich wurde von fünf der Ge-
schworenen angesprochen«, gab Robert Niera zur 
Antwort. »Aber ich glaube, dass auch andere 
kontaktiert wurden. Drei sagten mir, sie hätten 
solche Umschläge bekommen, zwei meldeten, 
dass sie von Leuten angesprochen worden wa-
ren.« Der Richter wiegte den Kopf hin und her. 
»Schicken Sie mir die Anwälte«, sagte er dann. 
»So, Mrs McAuliffe, was wissen Sie darüber?«, 
fragte Bendali aufgebracht, als sich die Vertreter der Verteidigung und der Anklage in seinem 
Raum versammelt hatten. 
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»Nicht das Geringste, Euer Ehren«, antwortete 
Dana mit einem Blick auf die Fotos. »Ich versi-
chere Ihnen, dass ich diese Bilder noch nie zu 
Gesicht bekommen habe. Ich habe nichts zu tun 
mit Menschen, die diese Art von Manipulation 
betreiben, und ich bin ebenso empört darüber wie 
Sie.« 
Bendali starrte sie an und zog eine Augenbraue 
hoch. »Sind Sie da ganz sicher?« 
Dana, nicht im Mindesten eingeschüchert, hielt 
dem Blick eisern stand. »Wollen Sie mir Beein-
flussung der Geschworenen unterstellen?«, fragte 
sie zurück. »Sollte ich das tun?« 
»Wohl kaum«, erwiderte sie gelassen. »Wie jeder 
brauchbare Anwalt will ich meinen Fall gewinnen, 
und ich werde zu Gunsten meines Mandanten alle 
mir zur Verfügung stehenden Mittel nutzen. Aber 
ich verstoße niemals gegen die Regeln. Wenn Sie 
mich nicht gut genug kennen, um sich dessen 
sicher zu sein, wäre vielleicht Mr Ayres so nett 
und würde sich für meine Integrität ausspre-
chen.« Brian nickte. »Das kann ich und tue ich, 
Euer Ehren«, sagte er. »Ich arbeite seit über 
zehn Jahren mit Mrs McAuliffe zusammen.« 
»Dann haben wir irgendwo ein Leck von den 
Ausmaßen der Titanic«, erklärte Bendali. »Was 
sollen wir tun?« Die Anwälte sahen sich an. 
»Wir könnten den Prozess wegen Verfahrensfeh-
lern einstellen«, schlug Brian vor. Seine man-
gelnde Begeisterung für diese Option war ihm 
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anzumerken, denn er war zufrieden mit dem bis-
herigen Prozessverlauf und mit den Geschwore-
nen und wollte nicht noch einmal von vorne an-
fangen. 
»Das wäre eine Möglichkeit«, stimmte Bendali zu 
und sah Dana an. »Mrs McAuliffe?« 
»Nun, natürlich ist das nicht die beste Lösung für uns alle«, sagte sie mit einem Seufzer, denn auch sie war einverstanden mit den Geschworenen. 
»Mein Mandant ist nun seit sechs Monaten inhaf-
tiert. Jede weitere Verzögerung auf dem Weg zu 
seiner Entlastung wäre zu seinem Nachteil. Er 
hatte offensichtlich nichts zu tun mit dieser Angelegenheit. Und ihn für die Vergehen anderer zu 
bestrafen, fände ich ungerecht. Aber Mr Ayres’ 
Vorschlag ist vorschriftsmäßig.« Bendali blickte 
die beiden Anwälte nachdenklich an. »Die Ge-
schworenen jetzt noch abzuschirmen, das wäre 
sinnlos«, sagte er. »Der Schaden ist bereits ent-
standen.« Joan hatte sich die Fotografien ange-
sehen. »Verzeihung, Euer Ehren«, meldete sie 
sich jetzt zu Wort. »Könnte ich etwas sagen?« 
»Bitte, Ms Wills.« 
»Nun, Sir, ich gehöre zum Team der Verteidi-
gung, und ich muss sagen, auf mich wirken diese 
Bilder wie ein persönlicher Angriff, sie nehmen 
mich nicht für die Sache dieser Leute ein. Ich 
schätze, ich wäre wütend, wenn sie mir geschickt 
würden. Wäre es möglich, dass einige der Ge-
schworenen ebenso empfinden? Wenn dem so 
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wäre, dann wäre kein Schaden entstanden, und 
man müsste den Prozess nicht abbrechen.« 
Der Richter kratzte sich am Kinn. »Mr Ayres, sol-
len wir die Geschworenen hereinbitten und sie 
fragen, bevor wir eine Entscheidung treffen?« 
Brian nickte. »Ich bin sehr dafür, Euer Ehren.« 
Kurz darauf wurden die zwölf Geschworenen und 
die vier Vertreter von Robert Niera hereingeführt. 
Erstaunt stellten sie fest, dass keine Zuschauer 
anwesend waren und dass der Richter nicht an 
seinem Platz saß, sondern sich zu ebener Erde 
mit den Anwälten unterhielt. 
»Meine Damen und Herren«, begann Bendali. 
»Dem Gericht wurde zugetragen, dass es ein 
kleines Problem gibt. Ich habe gehört, dass einige von Ihnen bereits mit dem Gerichtsdiener gesprochen haben, doch nun möchte ich selbst Ih-
nen allen eine wichtige Frage stellen.« Die Ge-
schworenen blickten in die Runde. »Wurde je-
mand von Ihnen in den letzten Tagen«, fuhr der 
Richter fort, »indirekt oder persönlich von jemandem kontaktiert, der von Ihrer Tätigkeit als Ge-
schworene in diesem Prozess Kenntnis zu haben 
schien und versucht hat, Sie zu beeinflussen?« 
Sofort hoben sich sieben Hände, sechs weitere 
folgten. Bendali blickte auf die Liste in seiner 
Hand. »Geschworene Nummer sechsundsiebzig«, 
sagte er. »Sie haben nicht die Hand gehoben. 
Heißt das, dass Sie am Wochenende keine Post 
erhalten haben und mit niemandem über den 
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Prozess gesprochen haben?« 
»Ja, tatsächlich«, antwortete die Kosmetikerin 
Kitty Dodson etwas verlegen. »Aber ich bin Frei-
tagabend mit einem Freund ausgegangen und 
seither nicht zu Hause gewesen. Warum? Was 
habe ich denn verpasst?« 
Ein Kichern war von den anderen Geschworenen 
zu vernehmen. Bendali lächelte. »Ich hoffe, 
nichts von Bedeutung«, sagte er. Dann blickte er 
erneut auf die Liste. »Geschworener Nummer 
sieben, waren Sie am Wochenende zu Hause?« 
»Nein, war ich nicht«, antwortete Eliot Wickstine, der Pilot. »Da wir drei Tage freihatten, sind meine Frau und ich zu unserer Hütte in Birch Bay gefahren. Nach der Aussage des Gerichtsmediziners 
musste ich mal was anderes sehen.« 
»Das kann ich verstehen«, erwiderte der Richter 
und blickte wieder auf die Liste. »Und Sie, Ge-
schworener Nummer vierundneunzig?« 
»Ich war zu Hause«, antwortete David Reminger, 
der Programmierer. »Ich bin die meiste Zeit ge-
surft. Ich habe keine Anrufe bekommen, keine 
unerwartete Post, keine E-Mails von unbekannten 
Adressen. Aber ich bin nirgendwo zu finden. Ich 
habe so eine Macke mit Anonymität. Mich kann 
man nur erreichen, wenn ich es will, außer per 
Postfach, und in der Post war ich heute noch 
nicht.« 
Bendali nickte. »Gut«, sagte er zu der Gruppe. 
»Und wie ist den anderen zu Mute, zu denen Kon-
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takt aufgenommen wurde?« 
»Ich war sehr erstaunt«, sagte Elizabeth Kwan, 
die Verfasserin von Handbüchern. »Ich dachte 
immer, als Geschworener sei man durch Anony-
mität geschützt.« 
»So sollte es auch sein«, erwiderte der Richter 
mit einem Seufzer. »Aber wie Sie sehen, geht es 
manchmal leider anders zu.« 
»Tja, also, ich bin Friseur«, sagte Ralph Berg-
quist. »Manchmal arbeite ich samstags noch ein 
bisschen. Kommt da also so ein Kerl rein, keiner 
meiner Stammkunden. Hatte den noch nie gese-
hen. Lässt sich jedenfalls unaufgefordert auf dem Stuhl nieder, und kaum hat er den Umhang um 
den Hals, fängt er an zu predigen, über meine 
moralische Verpflichtung gegenüber den Ungebo-
renen. Schließlich hab ich ihm gesagt, wenn ich 
’ne Predigt hören will, geh ich zur Kirche, und hab ihn vor die Tür gesetzt, mit halb fertig geschnit-tenen Haaren. Geschieht ihm recht.« 
»Meine Frau macht sich Sorgen«, gestand John 
Quinn. »Das heißt, ich muss auch beunruhigt 
sein. Sie glaubt, einige von diesen Leuten seien 
Irre, die uns was antun könnten.« Andere Ge-
schworene sahen bestürzt aus, als sie das hörten. 
»Im Moment glaube ich, dass es sich nur um Ein-
flussnahme handelt«, versicherte Bendali, »nicht 
um Drohung.« 
»Falls die das wollen, schneiden sie sich ins eige-ne Fleisch«, erkläre Karleen McKay. »Ich habe 
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nämlich genau das Gegenteil empfunden. Ich ha-
be meinen ganzen Sonntag vergeudet, um einer 
Frau Häuser zu zeigen, die vielleicht aus South 
Carolina herziehen wollte, aber mir in erster Linie erzählte, dass sie wie verrückt für meine Erleuch-tung betet.« 
»Der Meinung bin ich auch«, äußerte Bill Jorgen-
son, der Boeing-Mitarbeiter. »Es war nicht gerade angenehm, sich das Material des Gerichtsmediziners anzuschauen, aber man wusste ja, dass es 
sein muss. Aber diese Fotos – das war was ande-
res. Das war nicht in Ordnung. Ich hätte das Wo-
chenende gebraucht, um lockerzulassen, Baseball 
zu schauen, mich zu entspannen, und so wurde 
mir noch mehr davon aufs Auge gedrückt.« 
»Ich finde, dass jeder ein Recht auf seine Mei-
nung haben sollte«, meldete sich Rose Gregory 
zu Wort. »Ich sehe mir jeden Abend Reverend 
Heals Gebetsstunde an, und er hat nie einen Hehl 
aus seiner Ablehnung der Abtreibung und seiner 
Unterstützung des Angeklagten in diesem Prozess 
gemacht. Aber ich muss Ihnen sagen, ich war 
persönlich sehr enttäuscht, als mir klar wurde, 
dass er mich nur zu der Gala am Samstagabend 
eingeladen hatte, weil er mich zu einem Frei-
spruch überreden wollte. Ich finde, dass ich ein 
Recht darauf habe, mir eine eigene Meinung zu 
bilden.« Bendali lächelte. »Nicht nur ein Recht 
darauf«, erwiderte er, »es ist sogar Ihre Pflicht.« 
Er wandte sich den anderen Geschworenen zu. 
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»Wenn alle von Ihnen so empfinden wie die Ge-
schworene Nummer achtundsechzig, haben wir 
vielleicht doch kein Problem.« 
»Ich dachte zunächst, nur ich hätte diese Fotos 
bekommen«, sagte Stuart Dünn. »Ich dachte, 
wenn ich Bericht erstatte, kann ich nicht mehr als Geschworener fungieren, und darüber war ich 
sehr wütend. Als ich mitbekam, dass auch andere 
Ähnliches erlebt hatten, dachte ich, dass man 
nun den Prozess abbrechen müsste, und das 
machte mich noch waltender, weil diese Leute 
damit einen Sieg errungen hätten. Ich finde, die-
se Genugtuung sollten wir denen nicht gönnen.« 
»Für den Fall, dass wir den Prozess nicht einstellen würden«, sagte Bendali, »würde sich dann 
jemand von Ihnen unwohl fühlen, wenn er hier 
weiter als Geschworener tätig ist?« Einige schüt-
telten den Kopf, andere zuckten nur die Achseln. 
»Meine Frau«, sagte John Quinn mit einem Seuf-
zer. »Ich hab kein Problem damit, aber sie macht 
sich Sorgen. Wir haben zwei Kinder. Und einen 
Hund.« 
»Möchten Sie freigestellt werden, Geschworener 
Nummer hundertsechzehn?«, fragte der Richter. 
»Machen Sie das nicht, John«, sagte Karleen Mc-
Kay zu ihm. »Stuart hat Recht. Lassen Sie denen 
nicht die Oberhand.« Die anderen murmelten zu-
stimmend. Der Prozess hatte erst vor zwei Wo-
chen begonnen, aber Dana merkte, dass die Ge-
schworenen schon eine Art Gemeinschaft bilde-
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ten. »Können wir uns irgendwie schützen?«, frag-
te Quinn. »Ich meine, unser Heim, unsere Fami-
lie?« 
»Wenn das notwendig sein sollte, lässt sich das 
machen, ja«, erklärte Bendali. 
»Okay, dann steig ich nicht aus«, sagte der Bau-
unternehmer. »Ich bin weiter dabei.« 
Die anderen Geschworenen nickten beifällig. 
»Noch eine letzte Frage«, sagte der Richter. 
»Glaubt jeder von Ihnen trotz seiner jüngsten 
Erlebnisse, dass er im Stande ist, ein gerechtes 
und unvoreingenommenes Urteil zu fällen?« 
Alle in der Geschworenenbank dachten einen Au-
genblick nach und nickten dann. 
»Vielen Dank für Ihre Stellungnahme«, sagte 
Bendali. »Die Verhandlung ist vertagt. Morgen 
werde ich Ihnen meine Entscheidung mitteilen.« 
»Gehe ich recht in der Annahme, dass die Befür-
worter der Abtreibung auch im Besitz der Na-
mensliste sind?«, erkundigte sich Aaron Sapp, 
der Philosophieprofessor. 
Der Richter zuckte die Achseln. »Gute Frage«, 
sagte er. »Bislang wissen wir das nicht. Warum 
möchten Sie das wissen?« 
»Nun, ich denke mir, wenn die demnächst auch 
versuchen, Druck zu machen, wird keine der bei-
den Gruppierungen Erfolge verzeichnen können«, 
erklärte Sapp. »Sie werden sich gegenseitig neut-
ralisieren.« 
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8 
Abraham Bendali ließ den Prozess fortsetzen, und 
Brian Ayres focht seine Entscheidung nicht an. 
Der Staatsanwalt war sich nicht einmal sicher, ob der ganze Vorfall sich nicht zu seinen Gunsten 
ausgewirkt hatte. 
Dana kam ihrerseits auf diesen Gedanken, und 
das ärgerte sie gewaltig. »Es ist vermutlich ein 
Ding der Unmöglichkeit«, sagte sie zu Craig Jes-
sup. »Aber versuchen Sie doch bitte rauszukrie-
gen, wer die Namensliste weitergegeben hat.« 
»Ich werde tun, was ich kann«, sagte der Detek-
tiv mit einem Achselzucken. »Sie wissen ja, was 
der Volksmund sagt – gehext wird sofort, Wunder 
dauern etwas länger.« 
»Glauben Sie wirklich, dass er etwas zu Tage för-
dert?«, fragte Charles Ramsey. »Er kann doch 
nur auf gut Glück ermitteln. Und ein teures Ver-
gnügen ist das obendrein, bei seinen Honorarfor-
derungen.« 
»Er ist der Beste in der Branche«, hielt Dana ihm vor. »Wenn die Information irgendwo ist, wird er 
sie finden.« Sie sah den Seniorpartner an. »Wir 
haben bislang nicht gespart bei diesem Fall. Mir 
hat keiner gesagt, dass ich jetzt anfangen soll, 
den Penny umzudrehen.« 
»Nein, nein, so war es nicht gemeint«, versicher-
te Ramsey ihr hastig. »Ich dachte nur, wir könn-
ten Jessups kostbare Zeit besser nutzen.« 
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Detective Dale Tinker hatte dreiundzwanzig Jahre 
Berufserfahrung. Er hatte den viertbesten Ab-
schluss seines Jahrgangs an der Polizeiakademie 
gemacht und ging dann zunächst drei Jahre auf 
Streife. Danach war er fünf Jahre bei der Sitte im Einsatz und stellte dann Antrag auf Versetzung 
ins Morddezernat, wo er geblieben war. Er hatte 
so gut wie jede Auszeichnung eingeheimst, die 
bei der Polizei von Seattle vergeben wurde, und 
war auch bei seinen Kollegen sehr angesehen. 
Sie nannten ihn »Iron Man«. 
Seine Haare waren grau geworden, und sein Ge-
sicht wies um die Augen und den Mund zahlreiche 
Lachfältchen auf. Er versuchte, sich fit zu halten, aber er trank zu gerne Bier, so dass er einen 
Bauchansatz bekommen hatte. Er war gerade 
erst dreiundvierzig geworden, sah aber eher aus 
wie fünfzig. Tinker hatte die Beförderungsprüfung bestanden, und man hatte immer wieder gehört, 
dass er die Leiter hochklettern sollte, aber es war nichts daraus geworden. Ein paar Makel in der 
Vita, munkelten einige. Andere behaupteten, es 
mangle einfach an Gelegenheiten, die höheren 
Stellen seien alle besetzt. Immer wieder ging 
auch das Gerücht um, es habe einen Vorfall mit 
häuslicher Gewalt gegeben. Tinker hatte an die 
tausend Mordfälle bearbeitet und eindrucksvolle 
zweiundachtzig Prozent davon aufklären können. 
Aber kein Fall war ihm persönlich so wichtig ge-
wesen wie dieser. Er hatte sich für abgebrüht 
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gehalten, dachte, ihn könne nichts mehr erschüt-
tern. Doch als man ihn zum Hill House gerufen 
hatte, musste er sich zum ersten Mal in seiner 
dreiundzwanzigjährigen Berufslaufbahn am Tatort 
übergeben. Wie ein Grünschnabel. Keiner aus 
seiner Truppe machte sich über ihn lustig. Er 
wurde nur menschlicher durch eine solche Reak-
tion, dachten die Kollegen und bekamen noch 
mehr Respekt vor ihm. 
Er hatte diesen Fall von Anfang an bearbeitet. 
Unermüdlich und hartnäckig hatte er versucht, 
das Bild zusammenzufügen, hatte kein Detail ü-
bersehen. Er wusste, dass dies wohl seine letzte 
Chance zur Beförderung war. Als er am Mitt-
wochmorgen in den Zeugenstand trat, tat er dies 
zuversichtlich und entschlossen. 
»Detective Tinker«, begann Brian, als der Zeuge 
den Eid abgelegt und seine Personalien zu Proto-
koll gegeben hatte, »Sie haben die Ermittlungen 
im Hill-House-Fall geleitet, nicht wahr?« 
»Ja, ich habe die erste Phase der Ermittlungen 
geleitet, in der die Informationen gesammelt 
werden«, antwortete Tinker. 
»Was genau geschah in dieser Phase?« 
»Wir sprachen mit Überlebenden und Zeugen, 
werteten Zeugenaussagen aus, suchten zusätzli-
che Zeugen, ermittelten auf Grund von Zeugen-
aussagen Verdächtige und sammelten Beweisma-
terial. Werteten also insgesamt alle Spuren aus, 
bis wir dann zur Verhaftung des Angeklagten hier 
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schreiten konnten, von dem wir glauben, dass er 
den Anschlag auf Hill House begangen hat.« 
»Sie haben also quasi alle Punkte verbunden?« 
»Ja, so könnte man es ausdrücken«, bestätigte 
der Detective freundlich und nahm die Bemer-
kung des Anklägers auf. »Wir haben alle Punkte 
verbunden.« 
»Fangen wir doch ganz von vorne an, Detective«, 
schlug Brian vor. »Damit wir nachvollziehen kön-
nen, wie die Spuren zu Corey Latham führten.« 
In den zwei folgenden Tagen erläuterte Dale Tin-
ker jeden einzelnen Schritt der Ermittlungen im 
Hill-House-Fall. »Wir haben absolut vorschrifts-
mäßig gearbeitet«, versicherte er den Geschwo-
renen. »Wir wussten, was hier auf dem Spiel 
steht, und wollten alles hundertprozentig absi-
chern.« 
»Sie haben nach sechs Wochen eine Verhaftung 
vorgenommen«, sagte Brian irgendwann. »War 
das im Vergleich mit anderen Fällen früh oder 
eher spät?« 
»Das kommt ganz auf den Fall an«, erwiderte 
Tinker. »Manche kann man schneller aufklären, 
für andere braucht man mehr Zeit. Sechs Wo-
chen ist für ein Kapitalverbrechen eine relativ 
kurze Zeitspanne, aber der Öffentlichkeit wird sie vermutlich vorgekommen sein wie eine Ewigkeit.« 
»Wann stießen Sie in dieser Zeit auf Ihre erste 
deutliche Spur?« 
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»Nun, wir sammelten natürlich unablässig Be-
weismaterial, aber der eigentliche Durchbruch 
kam etwa einen Monat nach Beginn der Ermitt-
lungen.« 
»Meinen Sie damit den Geländewagen, der am 
Abend vor dem Anschlag auf der Madison Street 
gesehen wurde?« 
»Jawohl.« 
»Welche Schritte leiteten Sie daraufhin ein?«, 
fragte Brian. »Zunächst ermittelten wir sämtliche Personen von den Militärstützpunkten in der Puget-Sound-Region, die einen dunklen Geländewa-
gen fuhren«, erklärte Tinker. »Dann vernahmen 
wir auf den Stützpunkten jene ermittelten Perso-
nen. Wir holten die Erlaubnis der Betreffenden ein und unterzogen diese Fahrzeuge einer gründlichen Untersuchung.« 
»Und dann?« 

»Schränkten wir den Personenkreis ein anhand 
zusätzlicher Informationen, die wir erhalten hat-
ten, und vernahmen fünf Marineoffiziere vom U-
Bootstützpunkt Bangor ein zweites Mal. Auf 
Grund dieser Vernehmung kam der Angeklagte 
für uns als Verdächtiger in Frage.« 
»Wobei handelte es sich bei diesen zusätzlichen 
Informationen?«, hakte der Ankläger nach. 
»Wir erfuhren, dass die Frau eines Offiziers vom 
Stützpunkt Bangor einige Monate vor dem An-
schlag im Hill House eine Abtreibung vornehmen 
ließ und dass ihr Mann sehr aufgebracht darüber 
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war.« 
»Was brachten Sie bei der Vernehmung der fünf 
Offiziere in Erfahrung?« 
»Dass nur einer von diesen fünf kürzlich in dieser Lage gewesen war: der Angeklagte, Corey 
Latham.« 
»Was taten Sie dann?« 
»Wir besorgten uns einen Durchsuchungsbefehl.« 
»Und was fanden Sie bei der Durchsuchung des 
Hauses und des Autos des Angeklagten?«, fragte 
Brian. »Zunächst untersuchten wir den Gelände-
wagen des Angeklagten und fanden dabei Spuren 
von Chemikalien und Fasern, von denen uns spä-
ter seitens der Labors des FBI bestätigt wurde, 
dass sie identisch waren mit jenen, die zur Fertigung der Bombe benutzt worden waren. Bei der 
Hausdurchsuchung stießen wir in der Garage des 
Angeklagten auf dieselben Spuren.« 
»Detective Tinker, wie kamen Sie zu der Schluss-
folgerung, dass dieser Anschlag in Zusammen-
hang stand mit einer Abtreibung?« 
»Wir zogen natürlich diverse Alternativen in Er-
wägung. Beispielsweise dass es sich bei dem An-
schlag um einen Racheakt eines verbitterten, e-
hemaligen Mitarbeiters von Hill House gehandelt 
haben könnte oder eines bestimmten Mitarbei-
ters, der zu dieser Zeit Probleme bekommen hat-
te. Wir zogen sogar gewöhnliche Sabotage in Be-
tracht. Doch nach unseren ersten Ermittlungen 
hielten wir das Motiv Abtreibung aus einem be-
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stimmten, wie wir fanden, sehr plausiblen Grund 
für am nahe liegendsten.« 
»Welcher Grund war das?« 
»Bei der Befragung der Überlebenden erfuhren 
wir etwas über eine Gruppe Abtreibungsgegner, 
die an der Ecke Boren/Madison zu demonstrieren 
pflegte.« 
»Was hatte es mit ihnen auf sich?«, fragte Brian. 
»Sie bezogen dort tagtäglich Stellung«, antworte-
te Tinker, »bei jedem Wetter und an jedem Tag, 
an dem die Klinik geöffnet hatte, etwa sechs bis 
zehn Personen.« 
»Und?« 
»Am Tag des Anschlags waren sie nicht da«, sag-
te der Detective. »Nicht ein Einziger.« 
Carl Gentry, der bei den Überlebenden saß, nick-
te. Diese Information hatte die Polizei von ihm 
erhalten. 
Craigjessup rief Dana am Donnerstagabend um 
halb zehn zu Hause an. 
»Tut mir Leid, dass ich so spät noch anrufe«, 
sagte er, »aber ich wollte Sie auf jeden Fall noch erwischen, bevor Sie morgen ins Gericht gehen.« 
»Haben Sie’s schon rausgefunden?«, fragte Dana. 
»Nein, es geht nicht um die Geschworenenliste«, 
antwortete fessup. »Ich hab was anderes für 
Sie.« 
»Und was ist das?« 
»Einen Mann namens Pauley, Jack Pauley.« 
»Was ist mit dem?« 
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»Der hatte Mittel, Motiv und Gelegenheit. Wie 
klingt das?«, antwortete der Detektiv. 
»Sie haben eine sehr eindrucksvolle Berufslauf-
bahn, Detective«, sagte Dana am Freitagmorgen 
zu Dale Tinker, als er erneut in den Zeugenstand 
trat. 
»Ich versuche nur, meine Arbeit so gut wie mög-
lich zu machen, Ma’am«, entgegnete der Detecti-
ve bescheiden. »Ja, Sie haben eine Aufklärungs-
rate von zweiundachtzig Prozent. Das spricht für 
sich selbst, sollte man meinen. Aber sagen Sie, 
haben Sie zufällig auch im Kopf, bei wie vielen 
Verhaftungen es bei Ihren Fällen zu einer Verur-
teilung kam?« Tinker verlagerte sein Gewicht. 
»Nein, das weiß ich nicht.« 
»Aber ich weiß es, Detective«, sagte Dana gelas-
sen. »Ich habe es nämlich überprüft. Nur bei 
achtundvierzig Prozent der von Ihnen aufgeklär-
ten Fälle kam es zu einer Verurteilung des Ange-
klagten. Wie erklären Sie sich das?« Der Detecti-
ve zuckte die Achseln. »Ich bin nicht dafür zu-
ständig, wie die Ankläger in ihren Prozessen vor-
gehen oder wie die Geschworenen zu ihrer Ent-
scheidung kommen«, erwiderte er. »Ich gebe 
ihnen an die Hand, was ich habe, und mache 
meine Aussage. Mehr kann ich nicht tun.« Allison 
Ackerman in der zweiten Reihe der Geschwore-
nenbank lächelte in sich hinein. Bislang schien 
das Beweismaterial eindeutig auf die Schuld des 
Angeklagten hinzuweisen, doch die Verteidigerin 
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rang Ackerman von Tag zu Tag mehr Respekt ab. 
Nun hatte McAuliffe in gerade mal zwei Minuten 
einen herausragenden Polizisten, der in seiner 
bisherigen Zeugenaussage wie ein strahlender 
Beschützer des Volkes gewirkt hatte, in ein völlig anderes Licht gerückt. »Nun, lassen Sie uns doch 
einmal über das reden, ›was Sie an der Hand ha-
ben‹, Detective«, schlug Dana freundlich vor. 
»Sie haben ausgesagt, dass Sie sämtliche Ange-
hörigen des Militärs ausfindig machten, die dunk-
le Geländewagen fuhren, nachdem Sie von Mr 
Auerbachs Aussage betreffs des Fahrzeugs 
Kenntnis erhielten, das am Abend vor dem An-
schlag in der Madison Street geparkt war. Ist das zutreffend?« 
»Ja.« 
»Dieser Schritt beruhte also auf zwei Annahmen, 
nicht wahr?« 
»Das verstehe ich nicht.« 
»Nun, zum einen nahmen Sie an, dass dieses 
Fahrzeug in irgendeinem Zusammenhang mit 
dem Anschlag stand.« 
»Oh, ja, ich verstehe. Das hielten wir für möglich, ja.« 
»Zum zweiten nahmen Sie an, dass dieses Fahr-
zeug von einem Militärstützpunkt in der näheren 
Umgebung stammte.« 
»Ja, sicher. Das kam uns wahrscheinlicher vor, 
als dass jemand aus einer anderen Gegend ein 
Gebäude in Seattle in die Luft jagen würde. Und 
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wir konnten schließlich nicht jeden Militärstütz-
punkt im ganzen Land überprüfen.« Dana ging 
zum Tisch der Verteidigung und griff nach dem 
Schild, das sie auch Milton Auerbach gezeigt hat-
te. »Schauen Sie sich bitte diesen Aufkleber ein-
mal genau an, Detective. Der vorherige Zeuge 
hat ausgesagt, dass er aussah wie der Aufkleber, 
den er in jener Nacht in dem Geländewagen 
sah.« 
Tinker betrachtete das Schild. »Ja?«, sagte er 
dann. »Dieser Sticker hier stammt von einem 
amerikanischen Militärstützpunkt, der sich jedoch nicht in Washington, sondern in Nevada befindet.« 
»Das sehe ich. Und?« 
»Welchen Fahrzeugtyp, sagten Sie, fuhr der An-
geklagte?« 
»Einen dunkelgrünen GMC Jimmy, Baujahr 
1995.« 
»Einen Jimmy von 1995«, wiederholte Dana. 
»Jawohl.« 
»Nun, Detective linker, und wenn ich Ihnen nun 
sage, dass dieser Sticker in der Windschutzschei-
be eines dunkelgrauen Toyota Four-Runner, Bau-
jahr 1996, klebte, der am selben Abend zwischen 
Minor und Summit Street an der Madison geparkt 
war?« 
Ein aufgeregtes Gemurmel erhob sich im Ge-
richtssaal, und Richter Bendali musste mehrmals 
mit dem Hammer auf den Block schlagen, um für 
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Ruhe zu sorgen. Brian blickte Mark Hoffman 
scharf an, doch der schüttelte den Kopf. Dale 
Tinker warf Brian einen aufgebrachten Blick zu, 
der daraufhin die Achseln zuckte. 
»Einspruch, Euer Ehren«, sagte Brian. »Verfügt 
die Verteidigung über Beweismaterial zu diesem 
Fahrzeug?« 
»Falls es erforderlich sein sollte«, erwiderte Da-na. »Einspruch abgelehnt«, entschied Bendali. 
»Fahren Sie fort.« 
»Detective Tinker?«, fragte Dana. 
»Mr Auerbach sagte, der Wagen sei zwischen Mi-
nor und Boren Street geparkt gewesen«, antwor-
tete Tinker. »Ja, das ist mir bekannt«, entgegne-
te Dana. »Doch es war spät nachts, er hatte sei-
nen fünfzigsten Hochzeitstag gefeiert, seine Frau war todkrank, und er hatte Ghampagner getrunken. Könnte ihm da nicht ein kleiner Irrtum un-
terlaufen sein?« 
»Davon weiß ich nichts«, sagte Tinker abweisend. 
»Natürlich«, sagte Dana. »Nun, dann wenden wir 
uns doch einmal jener Information zu, dass die 
Frau eines Marineoffiziers im Hill House eine Ab-
treibung hatte vornehmen lassen. Woher stamm-
te diese Information?« 
»Wir haben einen Hinweis bekommen.« 
»Sicher, das habe ich verstanden. Doch um was 
für eine Art von Hinweis handelte es sich?« 
»Wie meinen Sie das?« 
»Nun, wir alle wissen, dass die Polizei Hinweise 
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aller Art erhält. Ich möchte nur erfahren, ob dieser spezielle Hinweis Ihnen von Ihren üblichen 
verlässlichen Informanten zugetragen wurde oder 
von jemand anderem.« 
»Jemand anderem«, murmelte Tinker. »Und von 
wem?« 
»Wir geben die Namen unserer Informanten nicht 
bekannt«, entgegnete der Detective. 
»Selbstverständlich«, sagte Dana. »Dann lassen 
Sie mich die Frage anders formulieren: Kannte 
jemand aus Ihrer Abteilung die Person, die Ihnen 
diese spezielle Information zukommen ließ?« 
Der Detective zögerte. »Nein«, sagte er schließ-
lich. »Es war ein anonymer Hinweis.« 
»Anonym?« 
»Ja.« 
»Haben Sie den Anruf aufgezeichnet? Konnten 
Sie ihn zurückverfolgen?« 
Der Detektive blickte finster vor sich hin. »Wir 
bekamen keinen Anruf, sondern einen anonymen 
Brief.« Ein Raunen ging durch den Gerichtssaal, 
und einige Geschworene, unter ihnen Allison A-
ckerman, blinzelten verblüfft. 
»Aber er ist trotzdem verlässlich«, wandte Tinker ein. »Er hat sich doch als wahr erwiesen, oder?« 
»Haben Sie versucht, den Absender dieses Brie-
fes zu ermitteln?«, fragte Dana, ohne die letzte 
Frage zu beachten. Er zuckte die Achseln. »Klar, 
aber es hat nichts gebracht.« 
»Verstehe.« 
427 


»Schauen Sie, wir hatten die Aussage des alten 
Mannes und den Hinweis auf die Abtreibung«, 
erklärte Tinker. »Das haben wir zusammenge-
setzt und damit die Spur gefunden, die uns direkt zum Haus Ihres Mandanten geführt hat.« 
»Genau«, murmelte Dana. »Nun, sehen wir uns 
einmal das belastende Material an, das Sie, wie 
Sie sagten, bei der Hausdurchsuchung bei mei-
nem Mandanten gefunden haben. Sie sagten, in 
dem Jimmy seien Aspirinspuren gefunden wor-
den, nicht wahr?« 
»Ja, überall, vorne und hinten drin, und auch in 
der Garage.« 
»Handelte es sich um eine spezielle Art von Aspi-
rin? Eine besondere Marke? Oder um eine beson-
ders hoch dosierte Variante, die man zur Herstel-
lung von Bomben benötigt?« 
»Nein, es war gewöhnliches Aspirin, das, laut 
dem Labor des FBI, zur Bombenherstellung be-
nutzt wird.« 
»Sie sagten auch, es seien Spuren von Schwefel-
säure entdeckt worden, nicht wahr?« 
»Ja, im Auto und in der Garage.« 
»Woran denkt man bei Schwefelsäure zuallererst, 
Detective?« 
»Nun, sie ist in Autobatterien enthalten, wenn Sie das meinen«, gab Tinker zur Antwort. 
»Genau das meine ich«, bestätigte Dana. »Wie 
Sie aussagten, wurde im Auto und in der Garage 
auch Dünger gefunden. Handelte es sich dabei 
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um eine seltene Art von Dünger, die man speziell 
zur Anfertigung einer Bombe kaufen würde?« 
»Nein, es war gewöhnlicher Gartendünger.« 
»Gewöhnlicher Gartendünger? Sie meinen, die 
Art von Dünger, mit der man zum Beispiel sein 
Rosenbett düngen würde?« 
Tinker zuckte die Achseln. »Ich denke schon. A-
ber man braucht keine spezielle Art von Dünger 
zur Bombenherstellung. Er muss nur hochkon-
zentriertes Natriumnitrat enthalten.« 
»Gut«, fuhr Dana fort. »Sie fanden auch Fasern, 
die identifiziert werden konnten als Bestandteile eines Materials, aus dem Matchbeutel hergestellt 
werden, ist das richtig?« 
»Ja. Wiederum im Auto und in der Garage.« 
»Um welche Art von Matchbeutel handelt es sich 
dabei?« 
»Um die Art, die beim Militär benutzt wird.« 
»Detective Tinker, Sie sind seit achtundzwanzig 
Jahren bei der Polizei und haben viel Erfahrung. 
Würden Sie sagen, dass es außergewöhnlich ist, 
im Fahrzeug und in Privaträumen eines Militäran-
gehörigen Fasern von Matchbeuteln zu finden?« 
»Natürlich nicht«, antwortete Tinker. »Das war ja der Punkt. Wir haben uns ja von der anderen 
Richtung angenähert. Die Fasern von einem sol-
chen Matchbeutel wurden am Tatort gefunden, 
verstehen Sie.« 
»Richtig«, bestätigte Dana. »Und wir haben be-
reits in einer Zeugenaussage gehört, wie leicht 
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sich jeder Bürger einen solchen Matchsack aus 
Militärbeständen beschaffen kann. Dann möchte 
ich Sie noch fragen, ob Sie bei der Durchsuchung 
von Mr Lathams Räumen auch Methylalkohol fan-
den?« 
»Nein.« 
»Vaseline vielleicht?« 
»Nein.« 
»Etwas so Gebräuchliches wie Vaseline fanden 
Sie dort nirgendwo?« 
»Nein.« 
»Fanden Sie Wachs?« 
»Nein«, gab Tinker zur Antwort. 
»Der Spezialist vom FBI, dessen Aussage wir alle 
gehört haben, gab an, dass diese Bestandteile 
auch zur Herstellung einer Bombe erforderlich 
sind. Wie können Sie sich erklären, dass Sie we-
der in Corey Lathams Wagen noch auf seinem 
Grundstück Spuren davon entdecken konnten?« 
»Das kann ich nicht erklären«, gab Tinker zu. 
»Schauen Sie, wir bekommen einen Fall nicht fein 
säuberlich verpackt mit allen Zutaten auf den 
Tisch, wie wir das vielleicht gerne hätten. Wenn 
es so wäre, könnten wir alle Lücken problemlos 
schließen. So ist es nicht. Aber wir haben genü-
gend belastendes Beweismaterial gefunden, um 
Ihren Mandanten zu verhaften. Das ist unsere 
Aufgabe, und die haben wir erfüllt. Er verfügte 
über die Mittel: die Kenntnisse zur Herstellung 
einer Bombe durch seine Ausbildung beim Militär. 
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Das Motiv: Seine Frau hatte eine Abtreibung vor-
nehmen lassen, und er war wütend darüber. Und 
die Gelegenheit: Wir haben Spuren der Materia-
lien auf seinem Grundstück gefunden, die zur 
Herstellung einer Bombe benötigt werden. Über-
dies hatte er kein verlässliches Alibi, und sein 
Fahrzeug wurde am Tatort gesehen.« 
Dana sah ihn scharf an. »Sein Fahrzeug, Detecti-
ve?« 
»Na ja, ein Fahrzeug, auf das die Beschreibung 
seines Autos passt«, verbesserte Tinker. 
»Sie sagten, ›auf das die Beschreibung passt‹. 
Das heißt lediglich, dass das dort geparkte Fahr-
zeug seinem Auto ähnlich sah, nicht dass es not-
wendigerweise das Auto meines Mandanten ge-
wesen ist, nicht wahr?« 
»Ja.« 
»Dieses Fahrzeug wairde von niemandem als ein 
GMG Jimmy, Baujahr 1995, identifiziert, nicht 
wahr?« 
»Nein.« 
»Wir haben also einen Mann, der verständlicher-
weise verstört darüber ist, dass seine Frau eine 
Abtreibung vornehmen ließ«, fasste Dana zu-
sammen, »der Matchbeutel aus Militärbeständen 
benutzt, weil er beim Militär tätig ist. Der sich im Besitz potenziell tödlicher Substanzen wie Aspirin, Dünger und Batteriesäure befindet. Der das Pech 
hat, einen Wagen zu fahren, der eventuell einem 
Fahrzeug ähnelt, das eventuell am Abend vor 
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dem Anschlag unweit des Tatorts gesehen wurde. 
Ist das so richtig?« 
»Ja«, bestätigte Tinker mürrisch. 
»Und auf Grund dieser – wie sagten Sie? – belas-
tenden Beweise stellten Sie die Ermittlungen in 
diesem Fall ein, nicht wahr?« 
»Ja.« 
»Warum?« 
»Weil wir sicher waren, dass wir den Richtigen 
gefasst hatten.« 
»Den Richtigen, Detective Tinker, oder nach 
sechs Wochen, in denen Sie überdurchschnittli-
chem Druck ausgesetzt waren, einfach irgendje-
manden?« 
Er seufzte. »Sie sehen das aus Ihrem Blickwin-
kel«, erwiderte er. »Wir aus unserem. Ob es Ih-
nen gefällt oder nicht, jeder Beweis, den wir an 
der Hand hatten, wies nur auf eine Person hin, 
und zwar Ihren Mandanten.« 
»Woher wissen Sie das?« 
»Wie bitte?« 
»Sie haben sich auf meinen Mandanten festgelegt 
und nicht mehr weiter ermittelt, nicht wahr?« 
»Ich möchte Ihnen in Erinnerung rufen, dass wir 
bereits einen Monat ermittelt hatten, bevor wir 
auf ihn stießen. Wir haben nichts gefunden, das 
in eine andere Richtung wies.« 
»Wäre es nicht möglich, dass der wirkliche Täter 
sein Handwerk besser verstand als Sie?« 
»Meiner Erfahrung nach kommt das selten vor.« 
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»Das mag ja sein«, räumte Dana ein. »Aber wäre 
es möglich?« 
Tinker zuckte widerwillig die Achseln. »Möglich ist wahrscheinlich alles.« 
Brian Ayres wurde unruhig. Die Richtung, in die 
sich die Vernehmung bewegte, behagte ihm gar 
nicht. »Wäre es dann nicht auch möglich, Detec-
tive«, fuhr Dana zügig fort, »dass jemand ande-
rer die Bombe zu einem anderen Zeitpunkt zwi-
schen neun Uhr abends und acht Uhr morgens in 
das Gebäude trug, was Mr Auerbach nicht auffal-
len konnte und auch niemand anderem, den Sie 
bislang gesprochen haben? Und dass Sie die 
betreffende Person deshalb nicht fassen konn-
ten?« 
»Noch einmal, Mrs McAuliffe: Wenn Sie bei Hypo-
thesen bleiben, ist alles möglich.« 
»Detective Tinker, wer ist Jack Pauley?« 
»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Tinker, der 
nur mit Mühe seinen Ärger zügeln konnte. 
Frances Stocker, die bei den Überlebenden saß, 
fuhr auf. Der Detective wusste nicht, wer Jack 
Pauley war, doch der Psychologin war er sehr 
wohl bekannt. In ihren Albträumen sah sie noch 
immer seine Frau, leblos wie eine Puppe mit ver-
drehtem Kopf. 
»Dann möchte ich Ihnen berichten, dass jack 
Pauley auf dem Bau arbeitet und dort für Spreng-
einsätze zuständig ist. Dass er Alkoholiker ist und seine Frau misshandelt hat. Dass ebenjene Frau 
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am Tag des Anschlags einen Termin bei einer 
Therapeutin im Hill House hatte, bei dem seine 
Misshandlungen ans Licht gekommen wären. Hilft 
das Ihrer Erinnerung auf die Sprünge?« 
»Ich erinnere mich jetzt wieder an den Namen«, 
sagte Tinker, zog ein kleines Notizbuch aus seiner Jackentasche und blätterte es rasch durch. »Warten Sie, ist seine Frau nicht bei dem Anschlag 
getötet worden?« 
»Richtig«, bestätigte Dana. 
»Da waren zwei kleine Kinder«, sagte er, als er 
die richtige Seite gefunden hatte. »Wir haben mit dem Mann geredet. Er sagte, er sei am Abend vor 
dem Anschlag mit Freunden unterwegs gewe-
sen.« 
»Haben Sie das überprüft?« 
»Natürlich«, erwiderte Tinker. »Wir sind keine 
Amateure, Mrs McAuliffe. Wir fanden heraus, dass 
er sich bis um ein Uhr in der von ihm angegebe-
nen Bar aufgehalten hatte. Und wir stellten fest, dass er einen roten Dodge-Pick-up fährt.« 
»Wo ging er hin, als er die Bar verließ?« 
»Nach Hause, nehme ich an.« 
»Das nehmen Sie an?« 
»Wir konnten nichts Gegenteiliges beweisen.« 
»Verstehe«, sagte Dana. »Wir haben hier also 
jemanden, der Mittel, Motiv und Gelegenheit hat-
te. Seine Frau suchte nach jahrelanger Misshand-
lung therapeutische Hilfe im Hill House und hätte ihn womöglich verlassen oder gar angezeigt. Und 
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niemand kann bezeugen, wo sich der Mann auf-
hielt, nachdem er seine Freunde in der Bar ver-
ließ. Meinen Sie nicht, dass hier weitere Ermitt-
lungen angebracht gewesen wären, Detective?« 
»Wir wussten nichts von der Misshandlung«, gab 
Tinker zu. »Es gab keine Versicherungspolice o-
der so was. Das haben wir überprüft. Der Mann 
schien am Boden zerstört über den Tod seiner 
Frau, so dass wir keinen Anlass hatten, ihn zu 
verdächtigen.« 
»Sie wollen damit sagen, dass er nicht Ihrem Tä-
terprofil entsprach, nicht wahr?«, sagte Dana. 
»Seine Frau hatte keine Abtreibung vornehmen 
lassen, er fuhr keinen Geländewagen mit Erken-
nungssticker vom Militär, und er hatte ein Alibi 
für den kurzen Zeitraum nach Mitternacht, für 
den Milton Auerbachs Aussage galt.« 
»So ist es«, knurrte der Detective, der nun seine Wut nicht länger verbergen konnte. 
»Danke«, sagte Dana mit feinem Gespür für den 
richtigen Moment. »Keine weiteren Fragen.« 
Auf Grund seiner langen Erfahrung wusste auch 
Abraham Bendali, wann man eine Pause einlegen 
musste, und sobald er sie verkündet hatte, brach 
im Gerichtssaal ein Höllenspektakel los. Aufge-
brachte Zuschauer ereiferten sich. Die Überle-
benden wandten sich an Frances Stocker und 
wollten wissen, ob die Aussagen der Verteidigung 
zutreffend waren. Reporter hasteten hinaus, um 
die Neuigkeiten durchzugeben. Brian Ayres, der 
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offensichtlich nicht vorbereitet war auf diesen 
Schachzug, wandte sich an Dana. »Wo hast du 
diese Information her?«, wollte er wissen. 
»Welche Information denn?«, fragte Dana un-
schuldig. »Spiel jetzt keine Spielchen mit mir«, 
fuhr er sie an, denn er sah seine Taktik ernsthaft bedroht. »Woher weißt du von diesem Pauley?« 
»Aus derselben Quelle, auf die ihr gestoßen wärt, wenn die Polizei sorgfältig gearbeitet hätte«, erwiderte sie. »Und diese andere Sache? Was hat 
es mit diesem Sticker aus Nevada auf sich? Stand 
an dem Abend tatsächlich ein Four-Runner zwi-
schen Minor und Summit?« 
Dana zuckte die Achseln. »Ob es an diesem oder 
an einem anderen Abend war, spielt letztlich kei-
ne Rolle«, sagte sie. »Entscheidend ist, dass dein Detective Tinker das hätte wissen müssen.« 
»Verflucht«, sagte Brian kleinlaut. 
»Ich hab dich gewarnt, Dink«, hielt sie ihm vor. 
»Voreilige Schlüsse, erinnerst du dich? Du kennst mich doch. Du hättest auf mich hören sollen.« 
Beim Abendessen im Hause der Dunns ging es 
immer laut und lebhaft zu, wenn acht Personen 
Essen und Aufmerksamkeit zugleich verlangten. 
Doch an diesem Abend merkte jeder in der Fami-
lie, dass Stuart in seinem Essen herumstocherte. 
Er schob einen Stapel Fischstäbchen um einen 
Berg Kartoffelpüree in der Mitte seines Tellers. 
Zuerst formte er damit ein Quadrat, dann ein 
Dreieck, schließlich versuchte er sich mutig an 
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einem Kreis. 
»Was ist los mit dir, Stuart?«, erkundigte sich 
seine Frau teilnahmsvoll. »Ich dachte, du magst 
Fischstäbchen und Kartoffelpüree.« 
»Es ist wegen dem Prozess«, murmelte er und 
blickte auf. Sieben Augenpaare blickten ihn an. 
Es war ihm unangenehm, dass seine Verfassung 
allen auffiel, und er schob sich ein Fischstäbchen und danach etwas Püree in den Mund. »Der 
nimmt mich ziemlich in Anspruch.« 
Seine Frau nickte. »Ist wohl doch nicht so erfreulich, wie du dachtest.« 
Stuart zuckte die Achseln. »Ich fühle mich wie ein Fähnlein im Wind, weißt du. Erst zieht der Anklä-
ger in eine Richtung, und wenn du gerade denkst, 
du siehst jetzt klar, kommt die Verteidigung und 
zerrt in die Gegenrichtung. Ich bin erst drei Wo-
chen dabei und bin schon völlig erschöpft. Das ist vielleicht ein Prozess, sage ich dir.« 
»Könnte doch noch schlimmer sein, Dad«, sagte 
sein elfjähriger Sohn tröstend. »Stell dir vor, du müsstest wieder zur Schule gehen.« 
Elise Latham rief Dana spätabends am Samstag 
zu Hause an. »Heute Nachmittag war die Polizei 
noch mal hier«, sagte sie. 
»Weswegen?«, fragte die Anwältin. 
»Ich weiß nicht, sie haben mir nichts gesagt. Sie sind nur zum Schrank gegangen und haben Coreys Seemannsmütze und seine Windjacke mit-
genommen.« 
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»Und das war alles?« 
»Ja.« 
»Danke für Ihren Anruf«, sagte Dana. Stirnrun-
zelnd legte sie auf. 
»Was ist los?«, fragte Sam. »Ich weiß nicht 
recht«, gab sie zur Antwort. Elise hängte am an-
deren Ende auf und zog ihren Mantel an. Dann 
huschte sie zur Hintertür ihres Hauses hinaus, 
durchquerte den Garten und stieg in der Straße 
dahinter in den wartenden BMW. 
»Allison, hier ist Julia Campbell«, sagte die 
Stimme am anderen Ende. 
»Guten Morgen«, sagte Allison atemlos. Es war 
kurz nach elf am Sonntagmorgen, und sie kam 
gerade von der Weide. »Ich weiß, dass wir uns 
eigentlich erst treffen wollten, wenn Ihr Prozess zu Ende ist, aber ich brauchte einen Rat. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich mich 
jetzt schon melde.« 
»Nein, das macht gar nichts. Worum geht es?« 
»Na ja, ich dachte, Sie wissen bestimmt einen 
guten Tierarzt«, sagte Julia mit einem kleinen 
Seufzer. »Ja, sicher«, erwiderte Allison. »Ich hal-te meinen jedenfalls für ziemlich gut. Wieso? Was ist los?« 
»Ich weiß es eben nicht. Eine meiner Stuten be-
nimmt sich so merkwürdig.« 
»Er heißt Bill Barrett und steht im Telefonbuch, 
aber ich weiß nicht, ob Sie ihn sonntags erreichen können.« 
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»Ach, stimmt ja, heute ist Sonntag. Warum ha-
ben Tiere immer am Wochenende Probleme?« 
»Es gibt auch einen Notdienst. Wenn Sie meinen, 
dass es was Ernsthaftes ist, kann ich Ihnen auch 
die Nummer geben.« 
»Das ist es ja eben, ich kann es nicht einschät-
zen. Sie wirkt ganz normal, und sobald ich sie 
sattle, fängt sie an durchzudrehen.« Sie schwieg 
einen Moment. »Sie könnten nicht vielleicht mal 
herkommen und sie sich ansehen, oder? Viel-
leicht könnte ein Außenstehender besser erken-
nen, ob es was Ernstes ist.« 
Allison stand nicht im Mindesten der Sinn danach, an dem einzigen Tag der Woche, an dem sie sich 
ihren Tieren widmen konnte, aus dem Haus zu 
gehen. Sie seufzte und griff nach einem Block 
und einem Stift. »Doch, klar«, antwortete sie. 
»Wo finde ich Sie denn?« 
Eine Stunde später saßen die beiden Frauen in 
Julia Campbells warmer farbenfroher Küche und 
tranken Kaffee. »Sie müssen mich für verrückt 
halten«, sagte Julia. »Nicht zu merken, dass eine Klette im Sattelgurt haftet.« Allison zuckte die 
Achseln. »Wie Sie schon sagten: Manchmal sieht 
ein Außenstehender mehr.« 
»Ich bin Ihnen jedenfalls zu Dank verpflichtet 
und meine Stute auch.« Julia stand auf und goss 
ihnen Kaffee nach. Dann zog sie ein Blech mit 
Muffins, einen Spinatauflauf und Würstchen aus 
dem Ofen und stellte sie auf den Tisch. 
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»Oh, ich sollte lieber aufbrechen«, sagte Allison. 
»Aber ich bestehe darauf«, erklärte ihre Gastge-
berin. »Da störe ich Sie am Sonntag, und Sie er-
sparen mir die Tierarztrechnung, und alles nur, 
weil ich mich so dumm angestellt habe. Da muss 
ich Ihnen doch wenigstens einen Imbiss anbie-
ten.« 
»Na gut«, sagte die Schriftstellerin. »Ich ergebe mich.« 
»Und«, sagte Julia beiläufig, als sie gegessen 
hatten, »wie läuft Ihr Prozess?« 
Allison verdrehte die Augen. »Sagen wir mal, ich 
wäre jetzt gerne woanders. An jedem x-
beliebigen anderen Ort, um ehrlich zu sein.« 
»So schlimm?« 
»Naja, jedenfalls so grausig.« 
»Ach du liebe Güte, ist es etwa ein Mordpro-
zess?« 
»Der Inbegriff des Mordprozesses, fürchte ich.« 
Julia riss die Augen auf. »Ach du liebe Güte«, rief sie aus. »Sie sind doch wohl nicht etwa Geschworene bei dem Prozess wegen dieses schrecklichen 
Bombenanschlags?« 
»Doch, genau so ist es«, erwiderte Allison. »Na, 
da tun Sie mir aber wirklich Leid«, sagte Julia. 
»Ich habe nur ein bisschen was davon mitbe-
kommen in der Zeitung und im Fernsehen, aber 
es muss ja entsetzlich sein.« 
»Einiges war ziemlich entsetzlich«, gab Allison zu. 
»Wesentlich schlimmer, als ich erwartet hätte.« 
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»Ich weiß, dass Sie nicht über den Prozess selbst sprechen dürfen, aber es wundert mich wirklich, 
dass Sie überhaupt als Geschworene ausgewählt 
wurden«, sagte Julia. »Diese Mc-Auliffe gilt als 
sehr raffiniert. Sie hätte Sie doch eigentlich gleich ablehnen müssen. Aber wahrscheinlich ist es Ihnen gelungen, sie zu täuschen.« 
»Zu täuschen?« 
»Naja, ich meine, ich kenne Sie doch. Ich kenne 
Ihre Haltung. Und Sie haben es trotzdem ge-
schafft, als Geschworene ausgesucht zu werden.« 
»Um ehrlich zu sein: Ich hatte nicht damit ge-
rechnet«, gab Allison zur Antwort. »Ich habe bei-
den Seiten reichlich Gelegenheit gegeben, mich 
abzulehnen. Ich war ganz sicher, dass es so 
kommen würde. Und ich bin ebenso erstaunt wie 
Sie, dass es nicht passiert ist.« 
»Verblüffend«, murmelte Julia. »Die erkundigen 
sich heutzutage doch so genau und setzen diese 
ganzen hoch bezahlten Berater auf die Geschwo-
renen an. Ich kann mir nicht vorstellen, dass 
McAuliffe es nicht rausgekriegt hat.« 
»Was?« 
»Naja, dass Sie mit Ihnen als Geschworene nie-
mals einen Freispruch erlangen wird.« 
»Wieso das denn?«, fragte Allison. 
Julia blickte verwirrt. »Naja, ich habe mir das einfach so gedacht«, sagte sie. »Ich meine, Sie wer-
den sich doch bestimmt für einen Schuldspruch 
entscheiden, nicht wahr? Er ist doch schuldig, 
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nicht?« 
»Ich weiß es noch nicht«, antwortete Allison vor-
sichtig. »Glauben Sie das?« 
»Na, kommen Sie«, rief Julia aus. »Es ist doch 
klar ersichtlich, dass der Mann einwandfrei schuldig ist. Da darf man sich auch von der Trickkiste der Verteidigung nicht täuschen lassen. Außerdem wollen Sie doch bestimmt nicht die falsche 
Botschaft verbreiten, oder?« 
»Welche Botschaft wäre das denn?« Die Schrift-
stellerin wusste, dass sie nicht über den Prozess sprechen sollte, aber sie war neugierig geworden. 
»Sie wollen doch wohl nicht, dass die Leute glau-
ben, die Unterdrückung der Frau sei akzeptabel, 
oder?«, fragte Julia, verwarf diese Idee dann aber selbst wieder. »Nein, natürlich nicht. Das ist ganz unmöglich. Sie sind ja eine von uns.« 
»Wenn Sie damit sagen wollen, dass ich Mitglied 
von FOCUS bin, dann haben Sie Recht«, erwider-
te Allison. »Genau. Und ich muss Ihnen ja nicht 
sagen, dass es hier um unsere Zukunft und die 
Zukunft unserer Töchter und Enkelinnen geht. 
Die steht bei der Wahl auf dem Spiel. Man muss 
dafür sorgen, dass die richtigen Leute an die Re-
gierung kommen. Leute, die dafür sorgen, dass 
die Rechte von Frauen geschützt werden. Aber 
das wissen Sie ja ohnehin.« 
»ja, das weiß ich«, sagte Allison. »Aber was hat 
das mit diesem Prozess zu tun?« 
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Julia. »Und wenn eine solche Person sich äußert, 
hört man zu. Sie haben sich eine großartige Büh-
ne erobert. Die müssen Sie nutzen, um unsere 
Position zu vertreten. Und was könnte uns mehr 
nutzen als die Verurteilung eines Terroristen wie Corey Latham? Sie mögen sich in diesen Prozess 
reingeschummelt haben, aber jetzt, da Sie’s ge-
schafft haben, sollten wir praktisch denken – das müssen Sie nutzen.« 
»Was ist ein Ter-ra-rusten-sump-ata-sand?«, 
fragte Molly Mc-Auliffe ihre Eltern beim sonntäglichen Mittagessen. »Du meinst wahrscheinlich ei-
nen ›Terroristensympathisant‹«, verbesserte 
Sam. 
»Ja, genau«, antwortete die Fünftklässlerin. »Und was ist das?« 
»Na ja, das ist jemand, der es für richtig hält, 
wenn jemand etwas kaputtmacht, das anderen 
gehört, oder Leuten Angst macht, sie verletzt o-
der sogar tötet, nur weil er an etwas Bestimmtes 
glaubt«, gab ihr Stiefvater zur Antwort. »Oh«, 
sagte Molly und runzelte verwirrt die Stirn. Dana musste lächeln. »Wo hast das denn gehört?« 
»Das haben Kinder in der Schule gesagt«, ant-
wortete Molly. »Sie meinten, du seist so was, weil du den Mann verteidigst, der Hill House in die 
Luft gejagt hat.« 
Dana blickte auf. Ihr Lächeln war verschwunden. 
»Wer hat das gesagt?«, fragte sie. 
»Ein paar aus meiner Klasse.« 
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»Und was hat deine Lehrerin getan?« 
Molly zuckte die Achseln. »Sie hat bloß gesagt, 
sie sollen es richtig aussprechen.« 
Dana und Sam sahen sich an. 
»Ich rufe morgen die Schule an«, sagte er. 
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»Sie haben einen weiteren Zeugen hinzugezo-
gen«, sagte Joan Wills sofort, als sie Dana im Gerichtsgebäude sah. 
»Wen?« 
»Einen Mann namens Joshua Clune.« 
»Wer ist das?«, fragte Dana. 
»Keine Ahnung«, antwortete Joan mit einem Ach-
selzucken. 
»Aber sie wollen ihn gleich als Ersten aufrufen.« 
»Craig Jessup soll sich sofort darum kümmern«, 
sagte Dana und war schon wieder draußen. 
In seinem ganzen Leben hatte Joshua noch nie 
solche Angst gehabt. Nicht einmal, als vor langer Zeit in Wisconsin dieses Auto ihn überfahren hatte und er so lange im Krankenhaus sein musste 
und am Ende die Narbe im Gesicht hatte. So ähn-
lich war ihm jetzt jedenfalls zu Mute: als käme 
etwas Schreckliches auf ihn zu, und er könne 
nichts dagegen tun. 
Eine Woche lang hatte er sich überlegt, ob er zur Polizei gehen wollte. Dann hatte er Big Dug gebeten, mit ihm zu gehen. 
»Ich muss doch aber nicht ins Gefängnis, oder?«, 
fragte er immer wieder. 
»Nein, nein«, versicherte ihm Big Dug. »Sie wer-
den nur mit dir reden und aufschreiben, was du 
sagst. Und vielleicht ist es auch gar nicht wichtig.« 
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Joshua sprach mit einem Polizisten, einem grau-
haarigen Mann namens Tinker. Er sagte ihm, er 
habe den Boten gesehen, könne ihn aber nicht 
wiedererkennen. »Er war groß und hatte eine Ja-
cke an und eine von diesen weichen Mützen.« 
»Wissen Sie, um welche Uhrzeit Sie den – äh – 
Boten sahen?«, hatte Tinker gefragt. 
»McDonald’s hatte jedenfalls schon zu«, erinnerte sich Joshua. »Es muss nach elf gewesen sein.« 
»Und wie lange danach?« 
Joshua zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. 
Ich hab geschlafen. Dann bin ich aufgewacht. Ich 
hab keine Uhr.« Sie sprachen etwa zwei Stunden 
mit ihm, dann bedankte sich Tinker bei Joshua 
und sagte, er werde nicht vor Gericht aussagen 
müssen. 
»Was bedeutet ›vor Gericht aussagen‹«, fragte 
Joshua Big Dug, als sie wieder zum Hafen gingen. 
»Da gehst du in einen Gerichtssaal und schwörst, 
dass du die Wahrheit sagen wirst, und dann setzt 
du dich vor ganz vielen Leuten auf einen Stuhl, 
und man stellt dir ’ne Menge Fragen«, erklärte 
ihm sein Freund. 
»Aber dann würden doch alle wissen, was ich 
gemacht hab«, rief Joshua entsetzt aus. »Dass 
ich im Hill House geschlafen hab, obwohl es ver-
boten ist.« 
»Ich glaube, darüber brauchst du dir keine Sor-
gen zu machen«, sagte Big Dug. »Der Polizist hat 
doch gesagt, das wäre nicht schlimm.« 
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Das stimmte zwar, aber offenbar hatte er es sich 
dann anders überlegt, denn Samstag früh waren 
zwei Polizisten in Uniform gekommen und hatten 
ihn mitgenommen. Big Dug war nicht da, um ihn 
zu beschützen, und sie hatten ihn mit aufs Revier genommen, ihn in eine Zelle gesperrt und lange 
alleine gelassen. Schließlich brachten sie ihn in einen Raum mit einem Tisch und Stühlen und 
einem großen Spiegel, und da wartete der grau-
haarige Polizist auf ihn. 
»Joshua, wir müssen Ihre Aussage noch mal 
durchgehen«, sagte Tinker. 
Und das taten sie, den ganzen Samstag und den 
halben Sonntag. Sie redeten ohne Ende und zeig-
ten ihm Fotos und redeten weiter und zeigten 
ihm noch mehr Fotos, bis Joshua gar nicht mehr 
wusste, was er wirklich an diesem Abend im Hill 
House gesehen hatte oder was sie ihm einreden 
wollten. 
Am Montagmorgen durfte er duschen und bekam 
saubere Jeans und ein Hemd, und dann brachten 
sie ihn ins Gerichtsgebäude und sagten ihm, er 
solle dort warten. Dann kam ein anderer Mann 
herein und stellte ihm Fragen, und Joshua gab 
Antwort, so gut er konnte, aber sein Kopf tat ihm weh. Das einzig Gute an diesem Wochenende – 
wenn es überhaupt etwas Gutes daran gab – war, 
dass er zu essen bekam, was er haben wollte, 
und dass es in seiner Zelle ein Bett gab. 
Aber jetzt war er alleine und völlig durcheinan-
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der, und er hatte Angst. Er wollte nicht in dieses Gerichtszimmer zu all den fremden Leuten und 
noch mehr Fragen beantworten. Er wollte zurück 
zum Hafen und Big Dug suchen. Sein Freund 
machte sich bestimmt Sorgen um ihn, denn er 
war schon so lange weg. Joshua fragte sich auf 
einmal, ob jemand vielleicht dachte, er würde gar nicht mehr wiederkommen, und sich seine Decke 
und seine Kiste nehmen würde. Big Dug hatte 
sich geirrt. Die Polizisten hatten Joshua eben 
doch ins Gefängnis gesteckt. Sie hatten einfach 
nur gewartet, bis sein Freund nicht da war, um 
ihn zu beschützen. Und Joshua machte sich auch 
schreckliche Sorgen, dass sie ihn nicht mehr freilassen würden, weil sie ja nun wussten, dass er 
im Hill House geschlafen hatte. 
»Ich lege dir keinen Hinterhalt«, versicherte Brian Dana, als die Verteidigerin kurz nach zehn Uhr in sein Büro stürmte. 
»Ich habe von diesem Zeugen genau fünf Minu-
ten gewusst, dann habe ich dich durch Joan be-
nachrichtigen lassen. Und wenn du dir mehr Zeit 
ausbitten willst, bevor du ihn ins Kreuzverhör 
nimmst, stimme ich dem zu.« 
»Was hat er ausgesagt?«, fragte Dana. »Er ist ein Augenzeuge.« 
»Was hat er gesehen?« 
»Er kann bestätigen, dass er den Angeklagten am 
Tatort gesehen hat, zu dem Zeitpunkt, als unse-
rer Einschätzung nach die Bombe gelegt wurde.« 
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»Wenn es irgendetwas gibt«, drängte Dana ihren 
Mandanten fünf Minuten vor der Verhandlung, 
»das Sie mir aus irgendwelchen Gründen bislang 
nicht mitgeteilt haben, dann sollten Sie es unbe-
dingt jetzt tun.« 
»Worüber?«, fragte Corey. 
»Heute Morgen wird ein Zeuge aufgerufen, der 
Milton Auerbachs Aussage bestätigen kann. Er 
wird aussagen, dass er Sie am Abend vor dem 
Anschlag am Tatort gesehen hat.« Corey schwieg 
und sah sie ausdruckslos an. »Da ist nichts«, 
sagte er schließlich. »Ich kann es nicht recht fassen, dass Ihnen das nach all der Zeit noch immer 
nicht bewusst ist.« Dana seufzte. »Ich musste 
fragen, ich musste noch einmal hören, wie Sie es 
bestätigen«, sagte sie. »Gut, hören wir uns an, 
was dieser geheimnisvolle Zeuge zu sagen hat, 
und lassen Sie uns hoffen, dass ich noch irgend-
wo ein, zwei Wunder auf Lager habe, an die ich 
nicht mehr gedacht habe.« 
Joshua schlurfte in Begleitung eines Polizisten 
zum Zeugenstand, der Joshuas linke Hand auf die 
Bibel legte und ihm zeigte, was er mit seiner 
rechten Hand tun musste. Der Protokollführer 
verlas den Eid, und der Polizist nickte. »Ich 
schwöre«, sagte Joshua, wie er es gelernt hatte. 
Dann brachte ihn der Polizist zu seinem Platz und zog sich zurück. Joshua lächelte ihn an und wink-te ihm zu, als der Mann sich hinten im Gerichts-
saal niederließ. »Geben Sie bitte Ihren Namen 
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und Ihre Adresse an«, verlangte der Protokollfüh-
rer. 
»Joshua Clune«, sagte der Zeuge. »Ich wohne in 
Seattle, unter dem Viadukt.« 
Ein Raunen ging durch die Zuschauerreihen, und 
Dana blinzelte verdutzt. »Ein Obdachloser?«, 
flüsterte Joan. 
»Brian scheint das Wasser bis zum Hals zu ste-
hen«, flüsterte Dana zurück. Sie wusste, dass die meisten Geschworenen Obdachlose nicht als verlässliche Zeugen akzeptierten. »Joshua«, sagte 
der Staatsanwalt freundlich, »seit wann wohnen 
Sie unter dem Viadukt?« 
»Seit ich hier bin«, antwortete Joshua mit brei-
tem Lächeln. »Es ist hübsch da. Ich hab meine 
eigene Kiste und meine eigene Decke. Wenn sie 
jetzt nicht jemand weggenommen hat, weil ich so 
lange weg war. Und ich hab gute Freunde dort, 
wie Big Dug.« 
»Sie sagten, seit Sie hier sind. W7ann sind Sie 
denn hierher gekommen?« 
»Hm, warten Sie mal«, antwortete Joshua und 
kratzte sich am Kopf. »Muss jetzt etwa ein Jahr 
sein. Ich glaube, ich bin im November herge-
kommen.« Er überlegte kurz und nickte dann. 
»Ja, muss November gewesen sein, weil es so 
viel regnete. Im Dezember hat’s nicht mehr so 
viel geregnet.« 
Dana notierte sich rasch »Big Doug«. Als sie auf-
blickte, bemerkte sie, dass einige Geschworene 
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lächelten. Das war ihr alles andere als recht, doch sie musste zugeben, dass der junge Mann etwas 
Liebenswertes ausstrahlte. »Gut, Joshua«, fuhr 
Brian fort, »erzählen Sie uns doch einmal, wie 
das war, als Sie krank wurden.« 
»Ende Januar wurde ich krank«, berichtete Jo-
shua, »ich kriegte Husten und Fieber, und mein 
Hals tat ganz schlimm weh.« 
»Was haben Sie da gemacht?« 
»Big Dug hat mich zu einem Arzt im Hill House 
gebracht.« 
»Was hat der Arzt getan?« 
»Ganz genau untersucht hat er mich, und dann 
hat er gesagt, ich soll am nächsten Tag wieder-
kommen und meine Medizin abholen.« 
»Haben Sie das getan?« 
Joshua blickte auf seine Füße. »Hm«, brummte 
er. »Verzeihung, aber Sie müssen lauter reden«, 
forderte Brian ihn auf. 
»Ich bin wieder zum Hill House gegangen«, sagte 
Joshua lauter. 
»Am nächsten Tag, wie der Arzt es Ihnen gesagt 
hatte?« Der Zeuge sah aus, als wolle er gleich 
anfangen zu weinen. »Nein«, sagte er leise, »am 
selben Abend.« 
»Warum haben Sie das getan?«, fragte Brian 
freundlich. »Weil ich manchmal Sachen verges-
se«, antwortete Joshua. »Und ich wollte den Arzt 
nicht vergessen, wegen meiner Medizin.« 
»Was haben Sie im Hill House gemacht, als Sie 
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dort ankamen?« 
»Ich hab mir hinten ein warmes gemütliches 
Plätzchen gesucht und mich schlafen gelegt.« 
»Wissen Sie noch, wann Sie sich schlafen gelegt 
haben, Joshua?« 
»So gegen zehn, und dann bin ich aufgewacht. 
Da war es so halb zwölf.« 
»Woher wissen Sie das?« 
»Weil McDonald’s gerade geschlossen hatte, und 
die Leute, die dort arbeiten, heimgingen.« 
»Und was passierte, als Sie aufwachten?« 
»Lange gar nichts. Später kam der Bote.« 
»Was meinen Sie damit?« 
»Ein Mann kam in die Klinik. Er hatte Pakete bei 
sich und hat sie in den Keller gebracht.« 
»Wie viel später war das?« 
»Eine halbe Stunde vielleicht. Oder mehr.« 
»Gegen Mitternacht also kam ein Mann zum Hill 
House, der Pakete in den Keller gebracht hat?« 
»Ja.« 
»Konnten Sie den Mann deutlich sehen?« Joshua 
zuckte die Achseln. »Es war dunkel, aber ich 
konnte ihn schon sehen.« 
»W7as können Sie uns über ihn sagen?« 
»Er hatte eine Jacke an.« 
»Was für eine Art Jacke?« 
»Sie war dunkel und hatte einen Reißverschluss.« 
Brian griff nach einer dunkelblauen Windjacke. 
»Sie meinen, so eine?« 
»Ja, genau.« 
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»Und noch etwas?« 
»Er hatte eine Mütze auf.« 
»Was für eine Mütze? Eine Baseballkappe?« Jo-
shua schüttelte den Kopf. »Nein, eher wie eine 
Wintermütze.« 
Brian griff nach einer dunkelblauen Seemanns-
mütze und zeigte sie dem Zeugen. »Sah sie so 
ähnlich aus?« 
»Ja«, antwortete Joshua. »Genau so.« 
»Konnten Sie auch gut sehen, wie der Mann aus-
sah?« Joshua nickte feierlich. »Es war dunkel, 
aber ich konnte ihn ziemlich gut sehen«, sagte er und blickte zu Corey Latham hinüber. »Es war 
der da drüben.« 
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Erst am frühen Nachmittag beendete Brian die 
Vernehmung von Joshua Clune, und der Richter 
teilte den Geschworenen mit, dass die Verhand-
lung bis Mittwoch vertagt sei. »Falls Sie mehr 
Zeit brauchen sollten, sagen Sie es meinem Ge-
richtsdiener«, teilte er Dana mit. »Und was ma-
chen wir nun?«, fragteJoan, als sie mit Dana das 
Gerichtsgebäude verließ. 
»Wir warten, ob Craigjessup etwas findet«, ant-
wortete Dana. »Und beten.« 
Die Geschworenen waren glücklich über den frei-
en Tag. In Zweier- und Dreiergruppen verließen 
sie das Gerichtsgebäude und schlängelten sich 
durch die Menschenmenge, die den Verkehr auf 
der Third Avenue fast zum Erliegen brachte. Seit 
Prozessbeginn hatte sich die Anzahl der De-
monstranten von einigen Dutzend, die sich be-
reits zur Auswahl der Geschworenen eingefunden 
hatten, auf annähernd tausend erhöht. Sie 
schwenkten Schilder und Spruchbänder, schrien 
Parolen, verkauften Propagandamaterial, beteten 
und sangen. Von ein paar Reibereien abgesehen, 
gab es jedoch keine Zwischenfälle. Was gewiss 
auch der Tatsache zu verdanken war, dass sich 
jeden Tag eine stattliche Anzahl Polizisten vor 
dem Gerichtsgebäude einfand. »Schauen Sie sich 
das nur an«, sagte Karleen McKay zu Allison A-
ckerman, als die beiden Frauen das Gebäude ver-
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ließen. »Müssen die nicht zur Arbeit?« 
»Ich glaube, für einige von denen ist das ihre Arbeit«, erwiderte die Schriftstellerin. 
»Schützt die Ungeborenen«, rief ein kleiner 
schlanker Mann mit dicken Brillengläsern und 
versuchte, den beiden Frauen Flugblätter in die 
Hand zu drücken. »Ehrt das Leben.« 
»Setzen Sie sich für das Recht auf Abtreibung 
ein«, forderte eine kleine stämmige Frau mit Da-
menschnurrbart die beiden auf und versuchte, 
ihnen Broschüren aufzudrängen. »Wir dürfen 
nicht zu Sklaven werden.« 
»Mir ist schwindlig«, sagte Karleen, als sie links auf die James Street einbogen. 
»Und mir ist übel«, entgegnete Allison. 
An dem Parkhaus an der Ecke von James Street 
und Second Avenue trennten sich ihre Wege. Alli-
son hätte Karleen fast gefragt, ob sie zusammen 
einen Kaffee trinken wollten, doch dann sagte sie sich, dass sie sich vielleicht nicht viel zu erzählen hatten. Was sie verband, war der Prozess, und 
über den durften sie nicht sprechen. 
Die Krimiautorin fuhr zu ihrem Haus im Maple 
Valley und gönnte sich ein Sandwich mit Erd-
nussbutter und Gelee und ein Glas Milch. »Eine 
Trostmahlzeit«, hatte ihre Mutter das immer ge-
nannt, wenn Allison als Kind traurig war. Dieses 
Essen hatte immer geholfen, und bei ihrer eige-
nen Tochter hatte Allison das auch eingeführt. 
Sie aß in der Küche und sah dabei den Pferden 
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zu, die draußen auf der Weide umhertollten. Im-
mer wieder musste sie an Joshua Clune denken. 
Er war obdachlos und geistig zurückgeblieben, 
doch er wirkte glaubwürdig. Er hatte keinen 
Grund zu lügen. Und seine Identifizierung von 
Corey Latham war seit annähernd einem Monat 
der erste Beweis, der den Angeklagten direkt mit 
dem Verbrechen in Verbindung brachte. Es hat 
gedauert, dachte sie, aber nun ist es endlich so 
weit. 
»Ich mache mir Sorgen um Joshua«, sagte Big 
Dug zu dem unauffälligen Mann, der am Diens-
tagmorgen mit ihm sprach. »Er ist seit Samstag 
verschwunden. Ich habe langsam das Gefühl, 
dass ihm irgendwas Schreckliches zugestoßen 
ist.« 
»Kommt auf den Blickwinkel an«, sagte Craig 
Jessup mit einem Achselzucken. »Er scheint in 
Polizeigewahrsam zu sein.« 
»Die Polizei hat Joshua mitgenommen?« Big Dug 
sah verwirrt aus. »Warum denn? Was hat er denn 
getan?« 
»Ich weiß nicht, ob er irgendetwas getan hat«, 
gab Jessup zur Antwort. »Ich weiß nur, dass er 
heute Morgen in einem Prozess vor Gericht aus-
gesagt hat.« 
»Beim Hill-House-Prozess?«, fragte Big Dug. 
»Wie kommen Sie darauf?« 
»Weil er in der Nacht im Hill House war«, antwor-
tete der große Mann. »In der Nacht, bevor die 
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Bombe losging. Ich glaube, er hat den Mann ge-
sehen, der sie gelegt hat.« Jessup sah seine Felle davonschwimmen. »Tatsächlich?« 
»Aber als die Polizei ihn vor ein paar Wochen 
vernommen hat, hat man ihm gesagt, er müsste 
nicht aussagen.« 
»Warum nicht?« 
»Weil er den Mann nicht identifizieren konnte«, 
antwortete Big Dug. »Er hat nur seine Umrisse 
gesehen. Er konnte ihnen nicht bestätigen, dass 
es der Mann war, den sie verhaftet haben. Konn-
te nur sagen, es wäre möglich.« 
»Sind Sie da ganz sicher?«, hakte Jessup nach. 
»Sicher bin ich sicher. Ich hab ihm das Bild von 
dem Angeklagten in der Zeitung gezeigt und hab 
ihn sogar mit in eine Bar genommen, damit er 
ihn im Fernsehen sieht. Joshua konnte nicht sa-
gen, ob er es war.« 
Der Ermittler runzelte die Stirn. »Aha«, sagte er. 
»Was werden die bei der Polizei machen mit Jo-
shua?« 
»Keine Sorge, sie tun ihm bestimmt nichts«, sag-
te Jessup. »Sie werden ihn vermutlich nur behal-
ten, bis er ausgesagt hat. Ich denke, Sie werden 
ihn bald wieder sehen.« 
»Ich bin daran schuld, wissen Sie«, gestand Big 
Dug. »Ich hab ihm gesagt, er soll zur Polizei ge-
hen. Er wollte erst nicht. Ich hab ihm verspro-
chen, dass er nicht ins Gefängnis muss. Aber das 
haben sie jetzt gemacht, oder? Ihn eingesperrt. 
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Wo ich ihm versprochen hab, dass das nicht pas-
siert.« 
»Ich fürchte, ja«, erwiderte Jessup. 
»Der Arme, er fürchtet sich bestimmt fast zu To-
de. Und er wird mir nie mehr vertrauen nach die-
ser Sache. Hören Sie, Mister, Sie scheinen doch 
auf dem Laufenden zu sein. Können Sie vielleicht 
mal schauen, ob es ihm auch gut geht? Er ist ein 
bisschen langsam im Kopf, wissen Sie. Man muss 
sich um ihn kümmern.« 
»Ich schau mal, was ich tun kann«, versprach der 
Ermittler. Er hatte bereits einen Plan. 
Judith Purcell wusste nicht mehr, wie sie nach 
Hause gekommen war. Sie wusste nicht mehr, 
wie sie aus dem Auto gestiegen und ins Haus ge-
gangen war. Als Tom Kirby sie fand, saß sie noch 
immer im Dunkeln auf der Treppe, im Mantel. 
»Was ist los?«, fragte Kirby beunruhigt. 
Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie etwas los-
werden. »Wie viel Uhr ist es?« 
»Fast sechs«, sagte er. »Wo ist Andy?« 
»Welcher Tag ist heute?« 
»Was soll das heißen? Heute ist Dienstag.« 
»Dann ist Andy beim Basketball. Was machst du 
denn hier?« 
»Ich hab mein blaues Hemd hier gelassen.« 
»Oh«, erwiderte sie. »Ich hab es noch nicht ge-
waschen.« 
»Das macht nichts. Sag mir jetzt, was passiert 
ist.« Nichts ist passiert, nur mein Leben ist zer-458 


stört, dachte sie. Der stellvertretende Bankdirektor war sehr nett zu ihr gewesen, aber das änder-
te auch nichts mehr. »Es tut mir wirklich Leid, 
Mrs Purcell«, hatte er gesagt, »aber Ihre Raten 
für die Hypothek auf Ihrem Haus, nun ja, sie sind seit Monaten nicht mehr bezahlt worden. Wir haben Sie wiederholt benachrichtigt. Wir wollten 
versuchen, Ihnen zu helfen. Wir haben Sie ge-
warnt vor dem, was nun geschieht. Uns bleibt 
keine andere Wahl.« 
»Nichts«, sagte sie zu Tom. Es nützte auch 
nichts, wenn sie sich an seiner Schulter auswein-
te. Er konnte ihr nicht helfen. Er hielt sich ja 
selbst nur mühsam über Wasser. Bislang war es 
Judith immer gelungen, wieder auf die Füße zu 
fallen, auch als ihr erster Mann so überraschend 
starb und als ihre zweite Ehe auseinander ging. 
Doch diesmal brach der Boden unter ihr weg, das 
wusste sie. 
»Tja, wenn du bei nichts in diesem Zustand bist, 
möchte ich nicht sehen, wie du drauf bist, wenn 
wirklich was nicht stimmt«, sagte er. »Sprich mit mir.« 
Sie schaute zu ihm auf und seufzte. »Ich werde 
mein Haus verlieren«, sagte sie. »Was meinst du 
damit? Wieso denn?« 
»Weil ich seit einiger Zeit die Raten nicht mehr 
zahlen kann und die Bank mir den Kredit kün-
digt.« 
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»Seit wann hast du die Raten nicht mehr be-
zahlt?« Sie zuckte die Achseln. »Seit sechs Mona-
ten.« 
»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, woll-
te er wissen. 
»Wozu denn?«, erwiderte sie. »Das ist doch mein 
Problem, nicht deines. Außerdem hab ich nicht 
angenommen, dass du mir helfen könntest.« 
»Du hättest es mir trotzdem sagen sollen«, be-
harrte er. »Wer weiß, vielleicht wäre mir was eingefallen.« 
Sie lächelte wehmütig. »Für jemanden, der keine 
Bindung eingehen will, hörst du dich plötzlich 
ziemlich ernsthaft an.« 
»Schau, ich verfüge nicht über die Summen, die 
du hier brauchst, aber es muss irgendeine Mög-
lichkeit geben«, sagte er. »Besitzt du irgendwas 
Wertvolles, das du verpfänden könntest?« 
»Das ist alles schon lange weg«, sagte sie. »Und 
deine Freundin Dana? Sie verdient doch bestimmt 
gut. Könnte sie dir nicht was leihen?« 
»Sie kauft schon seit Jahren meine Arbeiten, weit über Wert. Mehr kann ich nicht von ihr verlangen.« 
»Und deine Familie?« 
»Meine Mutter hat getan, was sie konnte«, sagte 
Judith und biss sich auf die Lippe. »Diesmal bin 
ich echt am Ende. Für mich selbst ist es nicht so schlimm, aber es tut mir so Leid für Andy. Er 
kann nichts dafür, dass er eine nichtsnutzige 
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Mutter hat, und er sollte nicht darunter leiden 
müssen.« 
»Was wirst du tun?«, fragte er. 
Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Irgendeinen Job suchen, denke ich, obwohl ich keine Ah-
nung habe, was ich überhaupt kann. Eine billige 
Wohnung für uns suchen. Ich dachte immer, der 
große Auftrag ist nicht mehr weit, weißt du«, 
sagte sie mit rauer Stimme, »mit dem ich mir 
einen Namen machen und endlich erfolgreich 
werden kann.« Tränen rannen ihr über die Wan-
gen. »Ich bin wirklich eine gute Künstlerin«, 
schluchzte sie. »Es ist so ungerecht.« 
»Es wird schon eine Lösung geben«, sagte er. 
»Gibt es eben nicht«, entgegnete sie unter Trä-
nen. »Glaub mir, ich kann niemanden mehr an-
pumpen. Ich habe alles in Anspruch genommen, 
was ging, und habe damit meine Mutter noch fast 
ins Armenhaus gebracht. Ich habe nicht nur Pe-
ter, sondern auch Paul ausgenommen, und nun 
holt mich das alles ein.« 
»Irgendeine Lösung gibt es«, wiederholte er, 
diesmal nachdrücklicher, denn er hatte noch die 
Stimme des Herausgebers im Ohr, der ihm mor-
gens gesagt hatte, seine Zeit sei vorbei, er solle nun etwas vorweisen oder zurückkommen. »Und 
was soll das sein?«, fragte sie seufzend. »Wenn 
du zum Beispiel über Informationen verfügen 
würdest, die für jemand anderen wertvoll wären, 
der dafür bezahlen würde.« 
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»Informationen? Was für Informationen denn?«, 
fragte sie verblüfft. »Ich weiß nichts, für das mir irgendjemand Geld zahlen würde.« 
»Bist du ganz sicher?« 
Judith runzelte die Stirn. »Ja, klar. Was soll ich denn schon wissen?« 
»Ich weiß nicht«, sagte er mit einem Achselzu-
cken, dann riss er die Augen auf. »Warte mal. 
Was ist mit dem Prozess?« 
»Was für ein Prozess? Meinst du den Hill-House-
Prozess?« 
»Genau.« 
»Was ist damit?« 
»Na, du weißt doch bestimmt, dass die Regenbo-
genpresse sich fast überschlägt, um an Insider-
Infos zu kommen, und du bist rein zufällig mit 
der Verteidigerin befreundet. Vielleicht hat Dana dir was Spannendes erzählt, das du denen verkaufen könntest.« 
»Du verstehst das offenbar nicht«, erwiderte sie. 
»Dana spricht mit mir nicht über ihre Fälle, sie 
spricht mit niemandem darüber. Nicht einmal mit 
Sam.« 
»Sie hat dir rein gar nichts erzählt, nicht einmal irgendeine Kleinigkeit?« 
»Nicht einmal eine Kleinigkeit.« 
»Tja, und Dana selbst?«, sagte er. »Sie hat nicht gerade die Werbetrommel für sich gerührt, obwohl das für eine Verteidigerin in dieser Situation eigentlich wichtig wäre.« 
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»Nun, dafür gibt es Gründe«, sagte Judith spon-
tan. Er horchte sofort auf. »Wenn das so ist und 
diese Gründe bringen eine gute Story, würde ei-
nes dieser Blätter sicherlich eine ordentlich 
Summe dafür abdrücken«, sagte er. »Also weißt 
du, so was würde ich doch nie tun«, erklärte Ju-
dith. »Dana ist meine beste Freundin. Ich kann 
doch meine beste Freundin nicht verraten.« 
»He, du  hast schließlich Geldprobleme«, erwiderte er. »Ich versuche nur, dir zu hellen.« 
»Ich weiß, tut mir Leid, aber das ist völlig ausgeschlossen.« 
»Ein Jammer«, sagte er. »Einige dieser Blätter 
würden wahrscheinlich für eine gute Story an die 
hunderttausend bezahlen.« 
»Du meinst, hunderttausend Dollar?«, fragte Ju-
dith ungläubig. 
»Mindestens«, antwortete er. »Vielleicht sogar 
hundertfünfzig. Für richtig gute Informationen 
natürlich.« 
»Das wusste ich nicht«, murmelte Judith. Er 
zuckte die Achseln. »Na ja, deshalb dachte ich ja, ihr kennt euch so lange, da weißt du bestimmt 
irgendwas, aus dem man eine gute Story machen 
könnte«, sagte er. »Und mit so einer Summe 
könntest du deine Hypothek abbezahlen und das 
Haus für Andy behalten, und vielleicht könntest 
du es sogar noch eine Weile mit deiner Kunst 
probieren.« Judith schüttelte den Kopf. »So etwas darf man nicht tun«, sagte sie. 
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»Okay«, entgegnete Kirby, änderte die Taktik 
und nahm sie stattdessen in die Arme. »Wann 
kommt Andy nach Hause?«, murmelte er in ihr 
Haar. 
Judith kicherte. »Kann jeden Moment sein«, sag-
te sie. »Kannst du’s noch aushalten bis nach dem 
Abendessen?« Kirby fasste sich in Geduld, obwohl 
er wusste, dass er seinem Ziel so nahe war wie 
noch nie zuvor. Er aß Makkaroni mit Käse, ob-
wohl diese Mahlzeit ihm zusehends zuwider war, 
und es gelang ihm ohne größere Schwierigkeiten, 
Judith drei Gläser Wein einzuflößen. 
Nach dem Essen kam sie bereitwillig zu ihm, und 
er war zufrieden, dass er ihren Wünschen ent-
sprechen konnte, denn Sex war ihm völlig einer-
lei. 
»Es tut mir wirklich Leid, dass du in so einer miesen Lage bist«, sagte er, als sie später beieinander lagen. »Ich wollte dich nicht überreden, je-
manden zu verraten. Ich wollte dir nur helfen.« 
»Ich weiß«, murmelte Judith schläfrig. »Es ist 
auch lieb von dir, dass du so an mich denkst. 
Weiß Gott, ich könnte das Geld wirklich gebrau-
chen. Bei jedem außer Dana käme ich auch wirk-
lich in Versuchung. Aber wir haben eine zu enge 
Verbindung.« 
»Hey, du kannst einen wirklich neugierig ma-
chen«, sagte er mit einem Glucksen. 
»Ach, eigentlich ist es keine große Sache«, sagte sie. »Nur die Ironie ist irgendwie komisch.« 
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Er gähnte, als sei ihm das völlig einerlei. »Wieso Ironie?« 
»Na ja, dass sie ausgerechnet diesen Fall ange-
nommen hat«, antwortete Judith. »Dana hätte 
ihn niemals annehmen sollen.« 
»Warum denn nicht?« 
»Naja, wenn ich dir das erzähle, wirst du es ver-
stehen«, sagte Judith mit einem kleinen Kichern. 
Sie wusste, dass sie ihm blindlings vertrauen 
konnte. 
Es dauerte eine halbe Stunde, bis er ihr alle De-
tails entlockt hatte, und sobald er sein Ziel er-
reicht hatte, stand er auf und ging unter dem 
Vorwand, am nächsten Morgen früh arbeiten zu 
müssen. Hastig verließ er das Haus und sprang in 
sein Auto. Er zwang sich, erst eine Weile zu fah-
ren. Dann hielt er an und stieß ein lautes Sieges-geheul aus. 
»Du kommst am Dienstagabend her, obwohl wir 
am Donnerstag sowieso verabredet waren?«, 
sagte AI Roberts an der Tür seines Hauses in 
West Seattle. »Muss ja echt dringend sein.« 
»Wenn es das nicht wäre, stünde ich jetzt nicht 
hier«, erklärte Craig Jessup. 
Das private Telefon in Paul Cotters Büro, das 
nicht über die Zentrale vermittelt wurde, klingelte um neun Uhr. »Gut, dass Sie noch da sind«, sagte die Stimme am anderen Ende. 
»Ich habe gewartet«, sagte Cotter. »Ich hatte so 
eine Ahnung, dass Sie heute anrufen würden.« 
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»Scheint alles gut zu laufen, so wie’s aussieht.« 
»Ja«, stimmte der Anwalt vorsichtig zu. 
»Was ist?«, fragte der Anrufer beunruhigt. »Se-
hen Sie irgendein Problem auf uns zukommen, 
von dem ich noch nichts weiß?« 
»Nein«, gab Cotter zur Antwort. »Aber ich bin 
immer der Meinung, man soll sich nicht zu früh 
freuen.« Der Anrufer lachte. »Deshalb sind Sie so gut.« 
»Ich hoffe nur, dass wir an alles gedacht haben«, sagte Cotter. »Haben Sie Zweifel?« 
Ein kurzes Schweigen entstand. »Nein«, antwor-
tete der Anwalt dann. »Aber man weiß einfach 
nie, ob nicht irgendwo noch etwas lauert.« 
Erst nach Mitternacht klingelte das Telefon im 
gemütlichen Heim der McAuliffes in Magnolia. 
Dana hatte auf den Anruf gewartet und nahm 
gleich beim ersten Klingeln ab, damit Sam nicht 
aufwachte. 
»Alles klar«, verkündete Craig Jessup. »Ich hab 
alles, was wir brauchen. Sie können jetzt ins Bett gehen und in aller Seelenruhe schlafen.« 
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12 
»Mr Clune, ich habe nur ein paar wenige Fragen 
an Sie«, sagte Dana freundlich zu Joshua am 
Mittwochmorgen zu Beginn der Verhandlung. 
»Joshua«, erwiderte der Zeuge mit einem zutrau-
lichen Lächeln. »Wie bitte?« 
»Ich bin nicht Mr Clune«, sagte er. »Bloß Jo-
shua.« 
»Oh, verstehe, Entschuldigung«, sagte Dana und 
erwiderte das Lächeln. »Gut, Joshua, wem haben 
Sie zuerst von dem Boten im Hill House erzählt?« 
»Big Dug«, gab er zur Antwort. »Big Dug hab ich 
es erzählt.« 
»Wer ist Big Dug?« 
»Mein Freund.« 
»Und was hat Ihr Freund gesagt, als Sie ihm von 
dem Boten erzählt haben?« 
»Nichts. Erst mal jedenfalls.« 
»Wann hat er dann etwas gesagt?« 
»Erst Wochen später, als der Mann da verhaftet 
worden ist«, sagte Joshua und nickte zu dem An-
geklagten hinüber. »Und was hat Big Dug da ge-
sagt?« 
»Er hat mir ein Bild in der Zeitung gezeigt und 
mich gefragt, ob das der Bote war, den ich gese-
hen hab.« 
»Was sagten Sie da?« 
»Dass ich es nicht weiß.« 
»Warum haben Sie das gesagt?« 
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Joshua zuckte die Achseln. »Weil es kein gutes 
Bild war.« 
»Was hat Big Dug dann gemacht?« 
»Er ist mit mir in die Bar gegangen, wo wir 
manchmal sind, weil wir da den ganzen Abend bei 
einem Bier sitzen können, und er hat mir den 
Mann im Fernsehen gezeigt.« 
»Was haben Sie da gesagt?« 
»Ich hab wieder gesagt, ich weiß nicht, ob er das war.« 
»Sie meinen, Sie haben den Angeklagten im 
Fernsehen nicht erkennen können, und auch 
nicht in der Zeitung?« 
»Ja, genau«, sagte Joshua. 
»Aber Sie sind trotzdem zur Polizei gegangen, 
nicht wahr?« 
»Viel später erst, weil Big Dug meinte, es sei 
wichtig.« 
»Und als Sie mit den Polizisten sprachen, konnten Sie da den Mann erkennen, den Sie im Hill House 
gesehen hatten?« 
Joshua schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab ihnen 
gesagt, es war dunkel, und der Mann war ziem-
lich weit weg.« 
»Und was sagten die Polizisten, nachdem Sie mit 
ihnen gesprochen hatten?« 
»Sie sagten, ich müsste nicht herkommen und 
vor den ganzen Leuten hier sprechen.« 
»Sagten sie das, weil Sie den Mann nicht erken-
nen konnten, den Sie im Hill House gesehen hat-
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ten?« 
»Ich glaube schon«, sagte Joshua. Brian Ayres 
wurde unruhig. 
»Und was ist letzten Samstag passiert?«, fragte 
Dana. »Da sind Polizisten gekommen und haben 
mich eingesperrt«, sagte der Zeuge aus. »Big 
Dug meinte, das würden sie nicht tun, aber sie 
haben’s doch gemacht.« 
»Und waren Sie seither auf dem Revier?« Joshua 
nickte. »Ja, aber ich will nicht mehr dort bleiben. 
Ich will nach Hause. Ich wollte gar nicht im Hill House schlafen. Ich hab ihnen auch gesagt, dass 
es mir Leid tut. Big Dug sagte, ich sei nicht 
schuld an dem Feuer. Muss ich im Gefängnis blei-
ben, obwohl ich nicht schuld bin an dem Feuer?« 
»Nein«, sagte Dana sanft. »Sie müssen nicht im 
Gefängnis bleiben. Wir werden dafür sorgen, dass 
Sie nach Hause gehen dürfen.« 
Ein breites Lächeln trat auf Joshuas Gesicht. »Das ist gut«, sagte er. »Meine Freunde fehlen mir 
nämlich.« 
»Joshua, was passierte, nachdem die Polizisten 
Sie am Samstag abgeholt hatten?« 
»Sie meinen, nachdem sie mich ins Gefängnis 
gesperrt hatten?« 
»Ja.« 
»Sie haben den ganzen Tag mit mir geredet, erst 
einer, dann ein anderer. Ich hatte Hunger, und 
ich war müde, und nach einer Weile wusste ich 
nicht mehr, was sie sagten. Dann haben sie mir 
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zu essen gegeben, und ich durfte in einem Bett 
schlafen. Am nächsten Tag haben sie wieder mit 
mir geredet, wie vorher, den ganzen Tag.« 
»Was sagten die Polizisten denn, als sie mit Ih-
nen redeten?« 
»Sie wollten mit mir über den Boten sprechen. 
Weil der doch so ein böser Mann ist und bestraft 
werden muss für das, was er getan hat.« 
»Und was noch?« 
»Sie haben mir Bilder gezeigt.« 
»Was war darauf zu sehen?« 
»Hill House, als es abgebrannt war. Und Men-
schen, die am Boden lagen.« 
»Und sie sagten Ihnen, der Mann, der das getan 
habe, müsse bestraft werden?« 
»Ja. Dann haben sie mir Bilder von Männern ge-
zeigt, die alle anders aussahen, bis ich mich wieder an den Mann erinnert habe, den ich gesehen 
hab.« 
Brian kritzelte etwas auf ein Blatt Papier und 
schob es Mark Hoffman hinüber. 
»Gut, Joshua, ich möchte nur noch eine Frage 
stellen, um das alles zusammenzufassen«, sagte 
Dana. »Bevor die Polizisten am Wochenende mit 
Ihnen sprachen und Ihnen all diese Bilder zeig-
ten, konnten Sie in dem Angeklagten nicht den 
Mann erkennen, den Sie am Abend vor dem 
Bombenanschlag im Hill House sahen, nicht 
wahr?« Joshua überlegte einen Augenblick. 
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nicht sicher.« Dann lächelte er breit. »Aber jetzt bin ich es.« 
Mark Hoffman setzte Brians Anweisung in die Tat 
um und bestellte Dale Tinker ins Gerichtsgebäu-
de. »Wollen Sie, dass wir diesen Prozess verlie-
ren, Tinker?«, fuhr Brian den Detective an. »Ma-
chen Sie das alles deshalb?« 
»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, erwiderte der 
Polizist. »Das Beweismaterial, das wir von Ihnen 
bekommen haben, war ohnehin schon mager ge-
nug. Mussten Sie die Lage noch verschlimmern, 
indem Sie einen Zeugen unter Druck setzen?« 
»Der Schwachsinnige hat den Mann doch er-
kannt, oder?«, entgegnete Tinker. »Und er ist vor Gericht dabei geblieben. Wras wollen Sie von 
mir?« 
»Ja, er hat ihn erkannt, aber hat er ihn erkannt, bevor Sie ihn zwei Tage lang eingesperrt und zu 
Tode erschreckt haben, oder danach?« 
Der Detective blickte auf seine Füße. »Ich weiß 
nicht, wie sie das rausgekriegt hat«, murmelte 
er. 
»Nicht McAuliffe ist das Problem, sondern Sie, 
Tinker«, sagte Brian. »Und allmählich frage ich 
mich, ob Sie überhaupt irgendwas richtig ge-
macht haben.« 
»Wollen Sie meinen Rücktritt?« 
»Ich will einen Schuldspruch«, erklärte der 
Staatsanwalt. 
»Wir haben den Richtigen«, beharrte Tinker. 
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»Der Schweinehund war’s. Ich spür das. Und ich 
bin lange genug im Geschäft, ich kenn mich aus.« 
»Es ist mir völlig egal, was Sie spüren«, sagte 
Brian. »Ich brauche irgendetwas, das ich bewei-
sen kann.« 
»Ich bin stolz auf dich«, erklärte Jefferson Reid am anderen Ende der Leitung. »Ich bin stolz darauf, dass du meine Tochter bist.« 
»Danke, Dad«, erwiderte Dana. Sie hatten seit 
Prozessbeginn mindestens einmal in der Woche 
miteinander gesprochen, da sie ihn immer anrief. 
Doch zum ersten Mal meldete er sich nun von 
sich aus. 
»Was du mit diesem Augenzeugen angestellt 
hast, war einfach brillant«, sagte er. »Du nutztje-de Lücke ganz hervorragend.« 
»Weil ich Corey glaube«, sagte sie nur. »Ich 
glaube, dass die Polizei entweder durch Zufall auf ihn gestoßen ist oder auf ihn hingewiesen wurde. 
Die konnten ihr Glück kaum glauben und haben 
an ihm festgehalten und alles andere außer Acht 
gelassen.« 
»Du musst es nur schaffen, begründete Zweifel 
zu wecken«, sagte ihr Vater. »Du hast ihren Au-
genzeugen zerpflückt und den Geschworenen ei-
ne andere Person an die Hand gegeben, die über 
Mittel, Motiv und Gelegenheit verfügte.« 
»Jack Pauley hatte genau so nahe liegende Grün-
de, Hill House in die Luft zu jagen, wie Corey, 
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und er hatte kein Alibi«, sagte sie angewidert. 
»Die haben ihn kaum beachtet.« 
»Aber eine Sache ist mir noch unklar«, wandte er 
ein. »Ich weiß, der anonyme Brief«, sagte sie. 
»Weniger der Absender als der Grund, aus dem 
er geschickt wurde, nicht wahr? Mein Ermittler ist da dran. Aber er arbeitet auch noch an diversen 
anderen Spuren, die genauso wichtig sind, und er 
ist alleine.« 
»Ich halte es für möglich, dass etwas so Kompli-
ziertes wie eine sorgfältig eingefädelte Verschwö-
rung dahinter steckt«, bemerkte ihr Vater, »oder 
etwas so Einfaches wie ein Mensch, der etwas 
weiß, sich aber nicht persönlich melden möchte.« 
»Ich glaube nicht, dass es irgendetwas zu wissen 
gibt«, erwiderte sie. »Meine Menschenkenntnis ist ziemlich gut. Ich weiß das einfach. Ich könnte 
mich nicht so irren. Ich weiß, dass ich Recht habe bei Corey.« 
»Deine Loyalität ist bewundernswert«, sagte ihr 
Vater mit einem Lachen. »Wenn ich jemals zum 
Tode verurteilt werden sollte, würde ich auf jeden Fall dich als Verteidigerin nehmen.« Diese Worte 
bedeuteten Dana mehr als alles andere. 
Die Coalition of Conservative Causes veranstalte-
te wie jedes Jahr wieder ihr Galadinner, das ein 
Fixpunkt war im gesellschaftlichen Leben von Se-
attle. Im Ballsaal des Olympic Four Seasons Hotel versammelten sich an die fünfhundert Menschen, 
die dort für tausend Dollar pro Kopf Lobstersüpp-
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chen und gebratene Täubchen aßen. 
Jedes Jahr wurde ein Ehrengast ernannt, der die 
Ideale der Vereinigung treffend repräsentierte. 
An diesem Abend wurde der republikanische Prä-
sidentschaftskandidat auf das Podium gerufen, 
der gerade durch zehn Städte tourte, um Wahl-
kampfspenden zu sammeln. 
In der Cocktailstunde, als Champagner und drei 
Sorten Kaviar gereicht wurden, traf Roger Roark, 
der stellvertretende Vorsitzende, einen Bekann-
ten wieder. 
»Wenn das mal nicht Paul Cotter ist, ein guter 
alter Abtrünniger«, bemerkte Roark und klopfte 
Cotter freundschaftlich auf den Rücken. »Sie ha-
ben wir hier ja seit Jahren nicht gesehen.« 
»Guten Abend, Roger«, erwiderte der Anwalt. 
Andere Gäste wandten sich zu ihnen um. 
»Wollen Sie sich mal wieder bei unseresgleichen 
sehen lassen?«, fragte Roark. 
»Ich wollte den Kandidaten mal live erleben«, 
gab Cotter zur Antwort. »Wenn er unser neuer 
Präsident wird, hätte ich nichts dagegen, ihm 
vorgestellt zu werden.« 
»Ist mir ein Vergnügen«, sagte Roark. »Ach übri-
gens, ich habe gehört, dass Ihre Kanzlei den Hill-House-Fall bearbeitet.« 
»So ist es.« 
Roark schüttelte den Kopf. »Ein Jammer«, sagte 
er. »Ich finde, da kann keiner gewinnen, wie 
man’s auch betrachtet. Diese vielen Menschen, 
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die ums Leben gekommen sind, und dieser arme 
junge Bursche steckt da drin.« 
»Manchmal«, bemerkte Cotter, dem die Aufmerk-
samkeit der Umstehenden nicht entgangen war, 
»handeln wir auf eine bestimmte Art, weil wir es 
müssen, nicht, weil wir es wollen.« 
»Natürlich, gewiss doch«, sagte Roark und klopf-
te dem Anwalt erneut auf den Rücken. »Sehen 
Sie bloß zu, dass der arme Kerl freigesprochen 
wird. Meinen Sie nicht auch?« Die Umstehenden 
murmelten zustimmend. 
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13 
Judith Purcell kniete im Badezimmer und erbrach 
sich in die Kloschüssel. Der Brechreiz wollte einfach nicht aufhören. Zum ersten Mal hatte sie das am Mittwoch gehabt, als sie Tom Kirby anrufen 
wollte, um ihm zu sagen, dass sie sein Hemd ge-
waschen hatte, und man ihr mitteilte, er sei aus-
gezogen. 
»Wie, ausgezogen?«, fragte sie fassungslos. »Er 
wohnt nicht mehr hier«, sagte die Angestellte. 
»Er ist nach Los Angeles zurückgegangen.« 
»Los Angeles?«, sagte Judith. Es musste sich um 
einen Irrtum handeln. Kirby hatte ihr gesagt, er 
komme aus Detroit. »Ja, Los Angeles«, bestätigte 
die Frau. 
»Hat er eine Adresse oder eine Telefonnummer hinterlassen?« 
»Nein, nichts dergleichen.« 
»Danke«, sagte Judith mechanisch und legte auf. 
Sie hatte keine Ahnung, was los war, aber viel-
leicht war es gar nicht so mysteriös, vielleicht 
hatte die Angestellte einfach etwas durcheinander gebracht, und er fuhr nur nach Los Angeles und 
kehrte nicht dorthin zurück. Warum sollte er sie 
belogen haben? 
Und dann packte sie zum ersten Mal dieser 
Brechreiz, als ihr klar wurde, dass es nicht wichtig war, woher er kam oder wo er war. Sondern 
nur, dass er verschwunden war, und zwar ohne 
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ein Wort des Abschieds. 
Der nächste Zeuge der Anklage war ein Sachver-
ständiger von der amerikanischen Marine. Am 
Donnerstagvormittag erörterte er so ausführlich, 
wie es ihm möglich war, ohne Militärgeheimnisse 
preiszugeben, Coreys Ausbildung in Waffenkunde 
und Ingenieurwesen, sein Geschick im Umgang 
mit Waffen und seine Grundkenntnisse von Präzi-
sionswaffen und Kriegsführung. 
Dana stellte dem Experten wenige Fragen, die 
eher formeller Natur waren. Coreys militärische 
Ausbildung stand außer Frage, und ein langes 
Kreuzverhör hätte ihr in diesem Fall nichts ge-
bracht. 
Am Donnerstagnachmittag wurde Elise Lathams 
Schwester, Ronna Keough, in den Zeugenstand 
gerufen. Sie trug ein schlecht sitzendes, marine-
blaues Kostüm und Pumps, in denen sie zwar 
größer wirkte, die jedoch an den Füßen einschnit-
ten. 
»Mrs Keough, würden Sie dem Gericht bitte mit-
teilen, wo Sie sich am Nachmittag des vierzehn-
ten September letzten Jahres aufhielten?«, fragte Brian. 
»Ich war mit meiner Schwester zusammen«, 
antwortete Ronna, die sich sichtlich unwohl fühl-
te. »Und an welchem Ort befanden Sie sich bei-
de?« 
»Im Hill House.« 
»Würden Sie dem Gericht bitte mitteilen, warum 
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Ihre Schwester Sie gebeten hatte, sie an diesem 
Tag dorthin zu begleiten?« 
Ronna starrte den Staatsanwalt aufgebracht an, 
dann sah sie hilflos zu Elise hinüber, die in der ersten Reihe hinter dem Tisch der Verteidigung 
saß. »Sie wollte im Hill House eine Abtreibung 
vornehmen lassen«, antwortete sie widerstre-
bend. »Es war schrecklich für sie, und sie wollte das nicht alleine durchstehen müssen. Also bin 
ich mit ihr gefahren. Um bei ihr zu sein.« 
»Und blieben Sie währenddessen bei ihr?« 
»Ja. Nicht in dem Raum, natürlich. Ich habe in 
der Eingangshalle auf sie gewartet.« 
»Und danach haben Sie Ihre Schwester nach 
Hause gebracht?« 
»Ja«, sagte Ronna. »Es ging ihr körperlich nicht 
gut, und sie war auch emotional sehr durchein-
ander.« 
»Welche Beschwerden hatte sie?« 
Ronna seufzte. »Sie hatte Krämpfe und leichte 
Blutungen. Der Arzt hatte gesagt, dass es dazu 
kommen könnte.« 
»Der Arzt, der die Abtreibung vornahm?« 
»Ja. Er gab ihr Tabletten mit und sagte, sie sollte nicht alleine sein. Ich bin mit ihr nach Hause gefahren, habe ihr Tee gekocht, eine Weile mit ihr 
geredet und sie dann ins Bett gebracht. Sie war 
völlig erschöpft und ist gleich eingeschlafen.« 
Plötzlich stand eine Frau in der mittleren Reihe 
des Zuschauerbereichs auf. »Den Schlaf des Teu-
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fels schläft sie!«, rief die Frau aus. »Ihre Seele wird in der Hölle schmoren, weil sie dieses Leben vernichtet hat. Und deine auch, weil du ihr geholfen hast!« 
Daraufhin sprang eine andere Frau auf. »Eine 
Frau, die kein Recht auf freie Entscheidung hat, 
ist eine Sklavin!«, schrie sie. 
Der Richter schlug nachdrücklich mit dem Ham-
mer auf den Block. 
»Abtreibung ist weder ein Recht noch eine Ent-
scheidung«, schrie jemand. »Nicht vor Gott!« 
Der Richter machte sich erneut mit dem Hammer 
bemerkbar. »Ruhe jetzt«, befahl er mit gebieteri-
scher Stimme, was zwanzigjahre lang stets seine 
Wirkung getan hatte. »Wenn ihr mir nicht mal 
eine Entscheidung zutraut, wie soll ich dann Ver-
antwortung für ein Kind tragen können?«, melde-
te sich eine Frau zu Wort, seine Weisung miss-
achtend. »Dir würde ich keines von beidem zu-
trauen«, schrie ein Mann zurück. 
Bendali benutzte wiederum den Hammer, und 
diesmal hämmerte er ohne Unterlass, doch ver-
geblich. Im Gerichtssaal brach ein Tumult aus. 
Die angestaute Wut der letzten Monate kam mit 
einem Mal ungehemmt zum Ausbruch. Allison 
Ackerman war fassungslos. Die Zuschauer beach-
teten den Richter nicht mehr, warfen sich gegen-
seitig Beleidigungen an den Kopf und spuckten 
einander an. Nicht einmal in ihren ausgefallens-
ten Büchern wäre sie auf solch eine Szene ge-
479 


kommen. Auch die anderen Geschworenen saßen 
da wie erstarrt. 
Dana konnte es kaum glauben. In den vierzehn 
Jahren, die sie als Anwältin tätig war, hatte sie so etwas noch nie erlebt. »So was kommt im Kino 
vor«, sagte sie zu Joan Wills, »aber nicht im Le-
ben.« 
»Bringen Sie das doch nicht durcheinander«, rief 
Raymond Kiley, der auch aufgestanden war. »Es 
geht doch hier nicht um Abtreibung, sondern um 
einen Bombenanschlag.« 
»Richtig«, unterstützte ihn Joe Romanidis. »Um 
einen Mann, der des Mordes angeklagt ist.« 
»Ja, Mord«, schrie jemand. »Er hat diese un-
schuldigen Menschen ermordet! In der Hölle soll 
er schmoren!« 
»Der Mord an Mördern ist kein Verbrechen!« 
»Das Oberste Verfassungsgericht ist aber anderer 
Ansicht«, wandte jemand ein. 
»Empfängnis ist heilig. Zur Hölle mit den Verfas-
sungsrichtern!«, kreischte jemand. 
Dann warf eine Frau Elise einen Gegenstand an 
den Kopf, woraufhin beide Schwestern mit weite-
ren Gegenständen beworfen wurden. Corey 
sprang auf und versuchte, seine Frau zu schüt-
zen. Einer der Gefängniswärter packte ihn, der 
zweite riss Elise mit sich zu Boden. »Abtreibung 
ist legal in diesem Land«, schrie jemand. »Legalisierter Mord ist trotzdem Mord«, schrie ein ande-
rer. »Schützt die Rechte der Frauen!« 
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»Setzt euch für die Ungeborenen ein!« 
»Für das Recht auf Abtreibung! Wir wollen keine 
Sklavinnen sein!« 
»Tötet die Mörder!« 
Binnen Sekunden wurden aus den verbalen Atta-
cken tätliche Angriffe – die Leute rissen einander an den Haaren, traten um sich, zerfetzten Kleider und warfen, wie sich später herausstellte, Papier-klumpen. Die beiden Wachleute an der Tür zum 
Gerichtssaal stürzten sich ins Getümmel, konnten 
jedoch nicht viel ausrichten. 
Dann sah sich die aufgebrachte Meute nach Ge-
genständen um, die man noch als Wurfgeschosse 
einsetzen konnte. Einige benutzten ihre Handta-
schen als Schleuder. Ein Mann riss Frances Sto-
cker ihre Krücke weg und schwang sie wie eine 
Baseballkeule. 
Betsy Toth Umanski saß in der ersten Reihe des 
Zuschauerbereichs und hörte nur, was hinter ihr 
geschah, weil sie sich nicht umdrehen konnte. 
»W7as ist denn da los?«, fragte sie ihren Mann, 
der sie an diesem Tag ausnahmsweise begleiten 
konnte. Doch in diesem Moment wurde sie aus 
ihrem Rollstuhl gestoßen. Der Übeltäter wollte ihn offenbar als Rammbock einsetzen, doch Andy 
Umanski sprang auf ihn. Weltanschauung spielte 
jetzt längst keine Rolle mehr, alle wurden in den Wahnsinn hineingezogen. Die Menschenmenge 
war zum Mob geworden. Abraham Bendali hatte 
seit Prozessbeginn mit etwas Derartigem gerech-
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net. Als er Robert Niera ein Zeichen gab, führte 
dieser die Geschworenen sofort aus dem Ge-
richtssaal, durch den Eingang, den sonst nur der 
Richter benutzte. Die beiden Wachen an Coreys 
Seite geleiteten ihn, seine Frau, seine Mutter, 
seine ehemalige Vermieterin und seine Schwäge-
rin rasch hinaus. Charles Ramsey, Joan Wills und 
Mark Hoffman folgten ihnen eilig. Der Protokoll-
führer griff zum Telefon, bevor er mit den ande-
ren den Saal verließ, und rief Hilfe herbei. Doch der Richter, der nicht sicher war, wie sich das 
Ganze entwickeln würde, und der kein Risiko ein-
gehen wollte, hatte bereits den Alarmknopf zu 
seiner Rechten gedrückt. Binnen Minuten stürm-
ten sechs Polizisten in den Gerichtssaal. Die Ka-
meraleute vor der Tür sahen sie vorbeirennen 
und bekamen einen kurzen Eindruck der Vorgän-
ge im Saal, als sich die Türen öffneten und 
schlossen. Doch sie mussten draußen bleiben, 
während die Reporter im Saal eifrig schrieben 
und der Gerichtszeichner so schnell wie möglich 
eine Skizze anzufertigen versuchte. 
Zwei der sechs Polizisten drängten sich nach vor-
ne durch und wandten sich dann den Zuschauer-
reihen zu. Ihre Aufgabe war es, das Gericht zu 
schützen. Sie zogen ihre Pistolen, entsicherten 
sie und richteten sie auf die Menge. Sie würden 
schießen, wenn es notwendig war. Die restlichen 
Polizisten brachten mit Schlagstöcken und Hand-
schellen die Meute zur Räson. 
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Dana McAuliffe und Brian Ayres blieben vor Ort, 
fasziniert und angewidert zugleich, und konnten 
später als Begründung für ihr Handeln nur vor-
bringen, dass sie es für ihre Pflicht gehalten hatten, alles mit anzusehen. Erst nach etwa dreißig 
Minuten war der Tumult einigermaßen unter Kon-
trolle. Es gab sieben Festnahmen, zwei Gehirner-
schütterungen, einen gebrochenen Arm, diverse 
gebrochene Rippen, eine ausgerenkte Schulter 
und zahlreiche Schnittwunden und Blutergüsse. 
Joe Romanidis hatte ein blaues Auge, Raymond 
Kiley einen tiefen Schnitt auf der rechten Wange 
und Andy Umanski eine gebrochene Nase. Die 
Festgenommenen wurden direkt ins Untersu-
chungsgefängnis gebracht. Wer nur leicht verletzt war, wurde vor Ort von Sanitätern verarztet, wer 
sich eine schwerere Verletzung zugezogen hatte, 
wurde ins Harborview Medical Center gebracht. 
Während all dem saß Abraham Bendali mit stei-
nerner Miene in der Richterbank und beobachtete 
das Geschehen. Als wieder Ordnung eingekehrt 
war, räusperte er sich und blickte streng auf die im Gerichtssaal Verbliebenen hinunter. 
»Ich hoffe zuversichtlich, dass diese Episode ab-
geschlossen werden kann, ohne dass sich Derar-
tiges wiederholt«, sagte er. »Aus diesem Grund, 
und, wie ich hinzufügen möchte, zu Lasten des 
Steuerzahlers, ordne ich hiermit an, dass an je-
dem weiteren Prozesstag bewaffnete Sicherheits-
kräfte im Gerichtssaal anwesend sind.« 
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Als wollten sie seine Worte unterstreichen, stellten sich vier Polizisten an verschiedenen Stellen im Raum auf. Daraufhin blickte Bendali mit einem 
schweren Seufzer auf die beiden Anwälte hinun-
ter. »Möchten Sie Einspruch erheben gegen eine 
Vertagung der Verhandlung auf den morgigen 
Tag?«, fragte er. 
»Kein Einspruch, Euer Ehren«, sagte Brian er-
leichtert. »Kein Einspruch«, echote Dana. 
Der Richter ließ das Gericht wieder vollständig 
versammeln, dann entschuldigte er sich bei den 
Geschworenen, den Zeugen, dem Angeklagten 
und seiner Frau und den Überlebenden des An-
schlags und verkündete für diesen Tag das Ende 
der Verhandlung. 
Dana hatte sich immer für erfahren und uner-
schütterlich gehalten im Umgang mit unerwarte-
ten Situationen. Wie verstört sie tatsächlich war, merkte sie erst, als sie aufstehen wollte und ihre Knie nachgaben. 
»Was war das?«, murmelte sie und fragte sich, 
wann ihre Knie wohl wieder funktionieren wür-
den. 
»Ein Hauch von Anarchie«, antwortete Brian. »Al-
les in Ordnung mit dir?« 
Er sah selbst ziemlich erschüttert aus, stellte Da-na fest, als sie ihm ein zittriges Lächeln zuwarf. 
»Frag mich wieder, wenn ich ein paar Drinks in-
tus habe«, sagte sie. »Dann bin ich bereit zu 
antworten.« 
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Abraham Bendali ging in sein Zimmer und ent-
nahm einer Schublade seines Schreibtischs eine 
Flasche Scotch. Auf einem Beistelltisch stand ein Tablett mit Gläsern, und er goss eines zur Hälfte voll und leerte es in einem Zug. »Alles in Ordnung, Euer Ehren?«, fragte der Gerichtsdiener 
von der Tür her. 
»Ja, sicher, Robert«, antwortete der Richter. 
»Kommen Sie rein, kommen Sie rein.« Er nahm 
ein zweites Glas von dem Tablett und schenkte 
ein. »Hier«, sagte er und hielt es dem jungen 
Mann hin. »Ich könnte mir denken, dass Ihnen 
das jetzt so gut tut wie mir.« 
Robert nahm das Glas mit zittriger Hand in Emp-
fang. »Vielen Dank, Sir«, sagte er und trank ei-
nen Schluck. Bendali genehmigte sich einen zwei-
ten Drink, dann ließ er sich nieder und betrachte-te das Glas einen Moment. »Was meinen Sie, wie 
knapp war das, Robert?«, fragte er. »Ich weiß 
nicht genau, Sir«, antwortete der Gerichtsdiener. 
»Und um ehrlich zu sein, ich glaube, ich möchte 
es auch gar nicht wissen.« 
»Glauben Sie, dass es richtig war, die Polizei he-reinzurufen?« 
»Unbedingt«, erwiderte Robert ohne Zögern. 
»Ich wüsste nicht, was Sie sonst hätten tun sol-
len.« 
Der Richter schüttelte angewidert den Kopf. »Pa-
piergeschosse«, murmelte er. 
»Sie wussten, dass sie nichts anderes durch die 
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Metalldetektoren bekommen würden«, erklärte 
der Gerichtsdiener. »Aber das ist es ja. Ich habe bewaffnete Polizisten auf Leute mit Papierbällen 
angesetzt.« 
»Ja, aber Sie wussten ja nicht, ob sie noch etwas anderes dabeihatten. Sie konnten es nicht abwar-ten, um herauszufinden, ob sie vielleicht doch 
irgendwie Schusswaffen hereingeschmuggelt hat-
ten. Und außerdem waren in einigen von diesen 
Papierkugeln auch Steine.« 
Bendali leerte sein Glas und stellte es auf den 
Tisch. »Ich weiß nicht mehr, wann ein Fall mich 
zuletzt dazu veranlasst hat, zur Flasche zu grei-
fen«, sagte er. »Ich glaube, ich werde allmählich zu alt für diese Arbeit.« 
»Sie, Sir?«, erwiderte der Gerichtsdiener, durch 
den Scotch sehr gelöst. »Sie sind der Beste hier, und das weiß auch jeder.« 
»Ich danke Ihnen, Robert«, sagte Bendali ge-
rührt. Er fragte sich, wann der Zeitpunkt gekom-
men war, um dem jungen Mann mitzuteilen, dass 
er in Kürze seinen Abschied nehmen würde. 
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14 
Am Freitag begab sich Ronna Keough in Anwe-
senheit bewaffneter Polizisten erneut in den Zeu-
genstand. »Nur noch ein paar wenige Fragen«, 
sagte Brian. »Haben Sie im November letzten 
Jahres einen Anruf von dem Angeklagten erhal-
ten?« 
»Ja.« 
»Würden Sie bitte dem Gericht mitteilen, was 
dabei gesprochen wurde?« 
»Er sagte mir, Elise hätte sich geweigert, über die Fehlgeburt zu sprechen, und er wollte von mir 
hören, ob ich Näheres darüber wüsste.« 
»Über die Fehlgeburt?« 
»Ja. Elise muss ihm wohl erzählt haben, dass sie 
eine Fehlgeburt hatte.« 
»Was sagten Sie?« 
»Nun, ich wusste ja nicht, dass Elise ihm nicht die Wahrheit sagen würde. Ich musste ihr schwören, 
dass ich unseren Eltern nichts davon erzählen 
würde, aber von Corey hatte sie nichts gesagt. 
Vielleicht kam sie gar nicht auf die Idee, dass er mich anrufen könnte. In dem Moment dachte ich 
jedenfalls, er hätte sich verhört oder so. Und ich sagte, sie hätte vielleicht Schuldgefühle.« 
»Was erwiderte er darauf?« 
»Er wollte wissen, weshalb sie wohl Schuldgefüh-
le haben sollte.« 
»Was sagten Sie dann?« 
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Ronna seufzte. »Dass sie vielleicht Schuldgefühle habe, weil Abtreibung als Todsünde gilt.« 
»Von Ihnen erfuhr der Angeklagte also, dass sei-
ne Frau keine Fehlgeburt erlitten, sondern eine 
Abtreibung vorgenommen hatte?« 
»Ich wollte das nicht, aber so war es wohl.« 
»Wie hat er darauf reagiert?« 
»Er verstummte«, gab Ronna zur Antwort. »Er 
sagte gar nichts mehr, und nach ein, zwei Minu-
ten legte er einfach auf.« 
»Danke, Mrs Keough«, sagte der Staatsanwalt. 
»Keine weiteren Fragen.« 
Dana erwog ihre Strategie. Die Frau des Ange-
klagten konnte rechtlich nicht dazu gezwungen 
werden, gegen ihren Mann auszusagen, doch für 
die Schwester der Frau galt dieses Gesetz nicht. 
Es war ein enorm kluger Zug gewesen von Brian, 
Elise Lathams Abtreibung und ihre Lüge als Be-
weis zu nutzen. Damit war klar erwiesen, dass 
Corey Latham ein Motiv für den Anschlag auf Hill 
House hatte. Der Schaden war entstanden und 
nicht mehr rückgängig zu machen. Es wäre sogar 
unklug, auch nur den Versuch zu unternehmen. 
»Wir haben keine Fragen an diese Zeugin, Euer 
Ehren«, sagte die Verteidigerin. 
Elise Latham kehrte am Freitag nicht in den Ge-
richtssaal zurück und wurde dort auch bis zu ih-
rer Zeugenaussage nicht mehr gesehen. Ihr ein-
monatiger Urlaub war beendet, sie musste wieder 
arbeiten. Außerdem hatte sie Angst vor einem 
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weiteren Aufruhr im Gerichtssaal, und so kam es 
ihr gelegen, dass sie sich vorläufig aus dem Ge-
schehen zurückziehen konnte. 
Dean Latham war Mitte September nach Iowa 
zurückgekehrt, und Coreys Freunde von der Ma-
rine, die sich für die ersten Prozesstage Urlaub 
genommen hatten, waren wieder im Dienst. Nur 
Barbara Latham, Evelyn Biggs und zwei bis drei 
Mitglieder von Coreys Selbsthilfegruppe hielten 
die Stellung. Ab und an erhielten sie Verstärkung von Tom Sheridan. Heute war zum Glück ein solcher Tag, und Dana sah aus dem Augenwinkel, 
wie er tröstend den Arm um Barbara legte. 
Der letzte Zeuge der Anklage in dieser Woche 
war Alan Neff, der Arzt vom Hill House, der bei 
Elise die Abtreibung vorgenommen hatte. Dr. 
Neff hatte Glück gehabt, denn er kurierte gerade 
in seinem Haus in Lake Forest Park eine Grippe aus, als Hill House zerstört wurde. 
»Sie sollten wissen, dass ich niemals die ärztliche Schweigepflicht verletzen würde«, sagte der Arzt 
zu Brian Ayres, als er telefonisch um seine Zeu-
genaussage gebeten wurde. »Ich kann und werde 
mit Ihnen nicht über Mrs Lathams Behandlung 
sprechen.« 
»Ich werde Sie nicht über Ihren Kontakt zu Mrs 
Latham befragen«, versicherte ihm der Staats-
anwalt. »Nur über Ihren Kontakt zu ihrem Gat-
ten.« 
Am anderen Ende der Leitung herrschte einen 
489 


Moment Stille. »Woher wissen Sie, dass ich etwas 
mit ihrem Mann zu tun hatte?«, fragte Neff. 
»Vielleicht hab ich gut geraten«, sagte Brian mit einem Achselzucken. »Und verfüge über Telefon-verbindungsnachweise.« Der Arzt seufzte. »Gut«, 
sagte er. »Was wollen Sie von mir?« 
»Danke, dass Sie heute gekommen sind, Dr. 
Neff«, sagte Brian, als der Arzt sich genau vier 
Monate nach ihrem Telefongespräch im Zeu-
genstand niederließ. »Zunächst wüsste ich von 
Ihnen gerne, ob Sie Corey Latham kennen.« 
»Ich weiß, wer er ist«, gab der Arzt zur Antwort, 
»aber ich habe ihn nie persönlich kennen ge-
lernt.« 
»Was meinen Sie mit ›ich weiß, wer er ist‹?« 
»Nun, ich meine, ich weiß, dass er in diesem Pro-
zess unter Anklage steht«, sagte der Zeuge. 
»Und dass er mit einer meiner Patientinnen ver-
heiratet ist.« 
»Dr. Neff, Sie sagten, Sie hätten den Angeklag-
ten nie persönlich kennen gelernt. Standen Sie 
anderweitig in Kontakt mit ihm?« 
»Ja.« 
»Würden Sie das bitte dem Gericht erklären?« 
»Er hat bei mir angerufen, innerhalb einer Woche 
bestimmt zwölfmal. Bei mir zu Hause und in mei-
nem Büro im Hill House.« 
»Welcher Art waren diese Anrufe?« Neff zögerte. 
»Fordernd«, sagte er schließlich. »Inwiefern?« 
»Er wollte, dass ich mit ihm über etwas spreche, 
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über das ich nicht sprechen darf.« 
»Betraf das die Frau des Angeklagten?« 
»Ja.« 
»Was geschah, als Sie dem Angeklagten sagten, 
dass Sie darüber nicht sprechen könnten?« 
»Er war… verärgert«, antwortete der Arzt. »Und 
dann begann er, mich zu belagern. Zuerst rief er 
mehrmals in der Klinik an. Nachdem ich ihm er-
neut die Lage erklärt hatte, ging ich nicht mehr 
ans Telefon, sobald er dran war, und da begann 
er mich abends zu Hause anzurufen und verlang-
te, dass ich mit ihm über seine Frau sprechen 
sollte. Ich sagte ihm, er müsse sich mit seiner 
Frau unterhalten, nicht mit mir, aber das machte 
ihn wütend. Schließlich sagte ich ihm, wenn er 
mit den Anrufen nicht aufhören würde, müsste 
ich die Polizei benachrichtigen.« 
»Zu dem Zeitpunkt, als Sie ihm sagten, dass er 
die Anrufe einstellen sollte, war er da wütend?« 
»Ja, das würde ich sagen. Sehr wütend.« 
»Und wissen Sie noch, wann diese Anrufe statt-
fanden?« 
»Im letzten November«, antwortete Neff. »Nun, 
können Sie mir sagen – ohne ins Detail zu gehen 
oder die ärztliche Schweigepflicht zu verletzen –, ob die Frau des Angeklagten in einer ärztlichen 
Angelegenheit bei Ihnen gewesen ist? Im Sep-
tember letzten Jahres, beispielsweise.« 
»Ja, das war sie.« 
Brian wandte sich zur Richterbank. »Ich möchte 
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die Nachweise der Telefonverbindungen als Be-
weismittel aufnehmen, Euer Ehren«, sagte er. 
Bendali nickte. »Angewiesen.« 
»Ich danke Ihnen«, sagte der Staatsanwalt zu 
dem Zeugen. »Ich habe keine weiteren Fragen.« 
»Diese Anrufe, die Ihnen so auf die Nerven fielen, Dr. Neff«, sagte Dana, die sich erhob, als Brian 
sich setzte. »Als Sie meinem Mandanten sagten, 
dass Sie sich davon belästigt fühlten, hörten sie da auf?« 
»Ja.« 
»Sie mussten nicht die Polizei benachrichtigen 
oder Ihrer Aufforderung weiter Nachdruck verlei-
hen?« 
»Nein.« 
»Mein Mandant brauchte also vielleicht Unterstüt-
zung und mehr Informationen, aber er war nicht 
unansprechbar oder aggressiv oder etwas in der 
Art, nicht wahr?« 
»Nun, er war wütend.« 
»Das sagten Sie. Hat er Sie bedroht? Hat er Ihrer Familie gedroht?« 
»Nein.« 
»Hat mein Mandant Sie nach jener Woche im No-
vember noch einmal angerufen?« 
»Nein.« 
Dana betrachtete den Zeugen einen Moment 
lang. »Glauben Sie, dass er Sie verantwortlich 
machte für die Handlungsweise seiner Frau?« 
»Das ging aus seinem Verhalten klar hervor, 
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meine ich.« 
»Auf Ihr Haus wurde aber kein Anschlag verübt, 
nicht wahr?« 
»Nein, natürlich nicht. Aber auf Hill House.« 
»Ja, zweieinhalb Monate später«, bestätigte Da-
na. »Und wenn ich das recht in Erinnerung habe, 
waren Sie an diesem Tag nicht in der Klinik, nicht wahr?« 
»Richtig.« 
»Sie waren zu Hause, und zwar die ganze Woche, 
weil Sie eine schlimme Grippe hatten, nicht 
wahr?« 
»Ja, aber vielleicht wusste Ihr Mandant das 
nicht«, sagte Neff. »Das hätte man doch mit ei-
nem Anruf herausfinden können, oder?« 
»Das nehme ich an.« 
»Das nehmen Sie an?« Dana ließ die Fingerspit-
zen auf einem Blatt Papier ruhen. »Dr. Neff, ken-
nen Sie eine Frau namens Maureen O’Connor?« 
»Ja«, antwortete er stirnrunzelnd. »Sie ist eine 
Patientin von mir.« 
»Nun, Mrs O’Connor ist bereit, hier falls nötig vor Gericht auszusagen, dass sie am Montag vor dem 
Anschlag in der Klinik anrief, um mit Ihnen zu 
sprechen. Man sagte ihr, dass Sie mit einer Grip-
pe im Bett lägen und alle Termine für diese Wo-
che absagen mussten. Nun möchte ich Sie noch 
einmal fragen: Hätte man mit einem einzigen An-
ruf herausfinden können, dass Sie sich nicht im 
Hill House aufhielten?« 
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»Offenbar ja«, gab er zu. 
»Und dennoch, Dr. Neff«, fuhr Dana fort, »waren 
Sie bereit, diesen Geschworenen den Eindruck zu 
vermitteln, dass der Zorn meines Mandanten auf 
Sie Motiv war für den Anschlag auf Hill House, 
nicht wahr?« 
»W7as die Geschworenen glauben, liegt bei ih-
nen«, erklärte der Arzt. »Ich sagte nur, dass der Angeklagte sehr wütend war.« 
»Ja, das sagten Sie«, bemerkte Dana nachdenk-
lich. »Sie haben an dem Tag, an dem Hill House 
zerstört wurde, viele gute Freunde verloren, nicht wahr?« 
»Ja.« 
»Und Sie würden gerne glauben, dass die Polizei 
ihre Arbeit gut gemacht hat, wie man es von ihr 
erwartet, und dass der wirkliche Täter gefasst 
wurde, nicht wahr?« 
»Natürlich.« 
»Ihre Freunde werden dadurch nicht wieder le-
bendig, aber man könnte wenigstens innerlich 
etwas abschließen, nicht wahr?« 
»Ja.« 
»Und die Hinterbliebenen könnten beginnen, die 
Tragödie zu verarbeiten und ihr normales Leben 
wieder aufzunehmen, oder?« 
Neff blinzelte mehrmals. »Ja«, antwortete er. 
»Dr. Neff, geben Sie sich selbst die Schuld an 
dem Anschlag auf Hill House?« 
Er seufzte. »Ein bisschen vielleicht«, sagte er mit 494 


rauer Stimme. 
»Möchten Sie, dass deshalb ein Unschuldiger zum 
Tode verurteilt wird?« 
»Nein, natürlich nicht«, sagte er. »Niemals.« 
»Gut. Hatten Sie noch einmal Kontakt mit mei-
nem Mandanten, nachdem er seine Anrufe ein-
stellte?« 
»Ja«, antwortete der Arzt nach einem kurzen Zö-
gern. »Können Sie uns sagen, in welcher Form?« 
»Etwa zwei Wochen später bekam ich einen Brief 
von ihm.« Brian blickte aufgebracht zu Mark 
Hoffman hinüber, der die Achseln zuckte. 
»Würden Sie dem Gericht bitte sagen, worum es 
in dem Brief ging?« 
»Soweit ich mich erinnere, stand darin, dass es 
ihm und seiner Frau schließlich gelungen war, 
sich auszusprechen, dass sie zu einer Beratung 
gingen und dass er glaube, sie würden es schaf-
fen, über die Krise hinwegzukommen. Er ent-
schuldigte sich für die Anrufe, schrieb, er hoffe, dass ich seine Reaktion nachvollziehen könne, 
und dankte mir, weil ich nicht die Polizei benachrichtigt hatte.« 
»Hörte sich dieser Brief an, als sei er von einem Menschen geschrieben, der so wütend ist, dass er 
loszieht und eine Bombe legt?« 
»Nein, wohl eher nicht«, gab Neff zu. 
»Oder hörte der Briefsich an, als sei er von einem Menschen geschrieben worden, der einen 
schlimmen Schock erlitten hat, aber versucht, auf 495 


möglichst erwachsene Art damit zurechtzukom-
men?« 
»Ja, schon«, bestätigte er mit einem Nicken. 
»Diesen Eindruck konnte man gewinnen.« 
»Danke«, schloss Dana. »Ich habe keine weiteren 
Fragen.« 
»Wieso wissen wir nichts von diesem Brief?«, 
fuhr Brian seinen Assistenten an. 
»Er hat nichts davon erwähnt«, gab Mark zur 
Antwort. »Und wir haben nicht gefragt.« 
»Ayres baut sie auf, und McAuliffe haut sie um«, 
sagte Paul Cotters Gesprächspartner am anderen 
Ende der Leitung. »Nun, das ist die Aufgabe der 
Verteidigung«, erwiderte Cotter. 
»Ja, und sie macht das sehr gut, oder?«, be-
merkte der Anrufer. »Vielleicht besser, als wir 
alle erwartet hatten.« 
»Ich hab gute Nachrichten«, verkündete Sam an 
diesem Abend beim Essen. »Unser Angebot für 
das Gebäude am Pioneer Square wurde ange-
nommen.« 
»Wirklich?«, rief Dana mit großen Augen. »Jetzt 
schon?« 
»Wir können die Papiere gleich nächste Woche 
unterzeichnen.« 
»O wie wunderbar! Wie aufregend! Wir müssen 
es Judith erzählen. Ich kann’s noch gar nicht 
glauben. Am Sonntag laden wir sie zum Essen ein 
und erzählen es ihr.« 
Um zehn Uhr am Freitagabend klopfte Tom Kirby 
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an Judiths Haustür. 
»O mein Gott, wo warst du denn?«, rief sie aus. 
»Sie haben mir gesagt, du seist ausgezogen. Ich 
war völlig außer mir.« 
»Tut mir Leid«, sagte er. »Es musste ganz schnell gehen. Ich konnte mich nicht mehr melden.« 
Er sah verändert aus. Seine Haare waren akkurat 
geschnitten, er war frisch rasiert, er trug Sakko und Krawatte und auf Hochglanz polierte Schuhe. 
Doch Judith bemerkte das nur am Rande. »Wo 
warst du?« 
»In Los Angeles«, antwortete er. »Ich hab da ei-
ne Stelle angetreten.« 
»Du hast eine Stelle in… Los Angeles?«, fragte sie fassungslos. 
Er seufzte. »Ich habe dir doch immer gesagt, 
dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ich wieder verschwinde«, sagte er. »Nun, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen. Wenn du nicht gewesen wärst, 
wäre ich schon vor langer Zeit verschwunden, 
und die Stelle da ist zu gut, um sie nicht anzu-
nehmen.« 
»Oh.« 
»Sei doch nicht so enttäuscht. So bin ich nun 
mal. Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht. 
Und wir hatten doch eine gute Zeit zusammen.« 
»Wann fährst du?« 
»Tja, nun kommt’s leider knüppeldick«, sagte er. 
»Heute Abend. Mein Flugzeug geht in ein paar 
Stunden. Das Taxi wartet schon.« 
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»Heute Abend noch?«, sagte sie entsetzt. »Naja, 
ich meine, schön für dich, wenn du dir das ge-
wünscht hast. Aber was ist mit uns? Was soll ich 
ohne dich anfangen?« 
»Oh, ja, deshalb bin ich auch hier«, sagte er und zog einen Umschlag aus seiner Jackentasche. »Es 
tut mir Leid, dass es mit uns jetzt nicht so läuft, wie du dir das gewünscht hast, aber das hier sollte es dir ein bisschen erleichtern.« Der Umschlag enthielt einen Scheck über einhundertfünfzigtausend Dollar. Der Herausgeber war hell begeistert 
von der Story und hatte hinter Kirby gestanden 
und ihm beim Schreiben zugesehen. Er hatte den 
Preis bedingungslos akzeptiert. 
»Wofür ist das?«, hauchte sie, obwohl ihr 
schockartig klar wurde, dass sie es schon wusste. 
»Für deine Story«, sagte er. 
»Das kannst du nicht getan haben!«, rief sie aus. 
»Ich habe dir das im Vertrauen erzählt.« Doch ihr Widerspruch war unwichtig, denn sie begriff 
schlagartig, worum es ihm in diesen vier Monaten 
gegangen war. 
»Mach dir keine Sorgen«, erwiderte er. »Nach 
allem, was du mir erzählt hast, glaube ich nicht, dass Dana böse sein wird, wenn sie dir auf diese 
Weise helfen kann. Sie hat ja nichts Verbotenes 
getan. Es ist eine gute Geschichte, die sie in einem menschlicheren Licht zeigt. Sie kommt in 
der nächsten Ausgabe vom Probe Magazine.«

»Verstehe«, sagte sie. Es kam ihr vor, als hätte 
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ihr jemand ins Herz geschossen. 
Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. 
»Wo ist Andy?«, fragte er. 
»Übers Wochenende bei einem Freund«, antwor-
tete sie mechanisch. 
»Sag ihm Lebewohl von mir.« Dann küsste er ihr 
Haar und war verschwunden. 
Judith stand alleine im Flur, hörte, wie seine 
Schritte sich entfernten, und starrte auf den Um-
schlag in ihren Händen. 
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15 
Am Sonntag teilte Judith Dana mit, sie sei krank 
und könne ihre Einladung nicht annehmen. Sie 
widersetzte sich auch Danas Angebot, mit Hüh-
nersuppe vorbeizukommen, und gab vor, dass es 
ihr sogar zu anstrengend sei, sich am Telefon 
länger zu unterhalten. 
»Es muss ein Grippevirus sein«, sagte sie der 
Frau, die seit dreißigjahren ihre beste Freundin 
war. »Ich will nicht, dass du dir das einfängst. Du musst jeden Tag im Gericht sein, da musst du fit 
bleiben.« 
»Ich wollte dir was erzählen«, sagte Dana. »Et-
was ganz Aufregendes und Tolles.« 
»Schön«, antwortete Judith matt. 
»Nein, es ist was wirklich Wichtiges«, beharrte 
Dana. »Und ich weiß ehrlich nicht, wie lange ich 
es noch für mich behalten kann. Versprich mir 
bitte, dass du ganz schnell wieder gesund wirst.« 
»Klar, verspreche ich.« 
Sie einigten sich darauf, dass sie sich am nächs-
ten Wochenende treffen würden, an dem auch 
Andy mitkommen könnte. 
Bis dahin, sagte sich Judith, würde Probe  im Handel sein, Dana würde ihre Einladung rückgängig machen, und ihre Freundschaft würde zer-
stört sein. Ein Teil von Judith wollte Dana vorbereiten auf das, was ihr bevorstand, doch der stär-kere Teil wollte schweigen. 
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»Du kannst deinen Freund Tom mitbringen, wenn 
du möchtest«, schlug Dana vor. 
»Nein«, sagte Judith tonlos. »Er ist nicht hier. Er ist… nicht in der Stadt… für eine Weile.« 
Am Montag rief die Anklage Zach Miller in den 
Zeugenstand. Er war ein attraktiver junger Mann, 
fand Allison Ackerman, ein typischer junger Offi-
zier in tadellos sitzender Uniform. 
»In welcher Beziehung stehen Sie zu dem Ange-
klagten, Leutnant Miller?«, fragte Brian. 
»Wir sind befreundet«, antwortete Zach. »Früher 
haben wir zusammen gewohnt.« 
»Bestand Ihre Freundschaft auch noch, als der 
Angeklagte heiratete?« 
»Ja.« 
»Haben Sie sich Anfang November letzten Jahres 
wiederholt mit dem Angeklagten über dessen 
Frau unterhalten?« 
»Ich fürchte, das müssen Sie präziser formulie-
ren«, antwortete Zach. »Corey und ich haben uns 
häufig über seine Frau unterhalten, auch als sie 
es noch gar nicht war.« 
»Gut, Leutnant«, erwiderte Brian leichthin. »Ha-
ben Sie mehrmals mit dem Angeklagten über Mrs 
Lathams Abtreibung gesprochen?« 
»Ja.« ’ »Würden Sie dem Gericht bitte mitteilen, wie diese Gespräche verliefen?« 
Zach seufzte. »Ein paar Tage, nachdem er von 
seiner letzten Patrouille zurückkam, erzählte mir Corey, dass Elise während seiner Abwesenheit 
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eine Fehlgeburt gehabt hatte.« 
»Brachte er zum Ausdruck, wie ihm zu Mute 
war?« 
»Ja. Er sagte, es ginge ihm hundeelend, und das 
sah man ihm auch an.« 
»Wie ging es weiter?« 
»Etwa eine Woche später sagte er, Elise hätte 
doch keine Fehlgeburt gehabt, sondern eine Ab-
treibung vornehmen lassen.« 
»Wie reagierte er darauf?« 
»Er war verständlicherweise verstört.« 
»Was meinen Sie mit ›verstört‹?« 
»Nun, verstört eben. Er hatte Tränen in den Au-
gen und war zerstreut und niedergeschlagen.« 
»War das alles?« 
Zach zuckte die Achseln. »Ist das nicht genug?« 
»Leutnant Miller, haben Sie Detective Tinker nicht gesagt, Corey Latham sei wütend gewesen, als er 
von der Abtreibung erfuhr?« 
»Kann schon sein, dass ich dieses Wort damals 
benutzt habe, ich weiß das nicht mehr so genau.« 
»Nun, versuchen wir mal, Ihrem Gedächtnis auf 
die Sprünge zu helfen. War er wütend?« 
»Wütend. Verstört. Wo ist da der Unterschied? 
Seine Frau hatte ihn nicht nur angelogen, son-
dern auch noch sein Kind getötet«, gab Zach zur 
Antwort. »Würde Sie das nicht auch aus der Ruhe 
bringen?« 
»Aber gewiss doch«, erwiderte Brian. »Ich wäre 
wohl ziemlich wütend.« 
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»Gut, wenn Sie dieses Wort bevorzugen, dann 
sagen wir eben, er war wütend.« 
»Wie lange war er Ihrer Erinnerung nach in die-
sem Zustand?« 
»Das weiß ich nicht mehr genau. Eine ganze Wei-
le, schätze ich.« 
»Länger als zwei Wochen?« 
»Schon möglich.« 
»Über einen Monat?« 
»Schauen Sie, ich habe die Tage nicht gezählt 
und weiß das wirklich nicht mehr genau. In jedem 
Fall war er wütend auf seine Frau und nicht auf 
die Klinik.« 
»Danke, Leutnant.« 
»Da sind wir also wieder bei ›wütend‹«, sagte 
Dana mit einem Seufzer und stand auf. »Sagen 
Sie mir, Leutnant Miller, raste und tobte der An-
geklagte, als er von der Abtreibung erfuhr?« 
»Nein.« 
»Stieß er irgendwelche Drohungen aus?« 
»Nicht, dass ich wüsste.« 
»Sagte er, er würde eine Bombe bauen und Hill 
House in die Luftjagen?« 
»Natürlich nicht.« 
»Was sagte er also?« 
»Überhaupt nicht viel. Er war eher still. So ist er immer, wenn ihn etwas quält. Er verkriecht sich 
in sich selbst und grübelt so lange darüber nach, bis er es geklärt hat.« 
»Vermittelte Ihnen irgendetwas an seinem Ver-
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halten in dieser Zeit den Eindruck, dass er etwas Gewalttätiges im Sinn hatte?« 
»Keinesfalls«, versicherte ihr Zach. »Corey ist 
nicht so. Er ist der ruhigste Typ, den ich kenne. 
Der würde keiner Fliege was zu Leide tun.« 
»Ich danke Ihnen«, sagte Dana. »Rückfragen, 
Euer Ehren«, sagte Brian. Der Richter nickte. 
»Wollten Sie mit Ihrer letzten Aussage zum Aus-
druck bringen, dass Corey Latham außer Stande 
ist, jemanden zu verletzen, Leutnant Miller?« 
»Nein, nicht außer Stande. Ich wollte damit nur 
sagen, dass es unwahrscheinlich ist.« 
»Sie meinen, wenn Feinde unser Land bedrängen 
und Mitbürger töten würden, wäre es unwahr-
scheinlich, dass Leutnant Latham darauf reagie-
ren würde?« 
»Nein, das meine ich nicht«, erwiderte Zach. »Er 
ist Offizier der Marine. Selbstverständlich würde er darauf reagieren. Ich will damit sagen, dass 
wir ausgebildet sind, um zu verteidigen, nicht um anzugreifen. Unser Ziel ist es nicht, jemanden 
aus heiterem Himmel anzugreifen.« 
»Sie meinen also, dass Leutnant Latham sehr 
wohl kämpfen würde gegen Feinde, die Bürger 
unseres Landes getötet haben?« 
»Ja.« 
Brian blickte zu dem Angeklagten hinüber und 
wandte sich dann wieder dessen Freund zu. »Sie 
wollen diesem Gericht also sagen, Sir, dass Corey Latham losziehen und für tote Amerikaner kämp-504 


fen würde, die er nicht einmal kannte, dass er 
aber nicht für sein totes Baby kämpfen würde?« 
Zach blinzelte. 
»Einspruch«, rief Dana. »Suggestivfrage.« 
»Ich ziehe die Frage zurück«, sagte Brian, bevor 
der Richter eine Entscheidung treffen oder der 
Zeuge sich dazu äußern konnte. 
Kurz nach der Mittagspause kam Craig Jessup zu 
Dana an ihren Tisch und flüsterte ihr zu: »Ich 
muss mit Ihnen reden.« 
Die Anwältin nickte. »Gut, wir treffen uns um 
sechs im Büro«, sagte sie. »Ich sage Joan und 
Charles Bescheid.« Sie trafen sich immer in die-
ser Konstellation, damit alle Beteiligten informiert waren. Doch Jessup schüttelte den Kopf. »Nein, 
nicht in Ihrem Büro«, entgegnete er. Dana run-
zelte die Stirn. »Was ist los?« 
»Nicht jetzt«, erwiderte er. »Können Sie zu mir 
kommen?« Er hatte sie in all den Jahren, in de-
nen sie zusammenarbeiteten, noch nie zu sich 
nach Hause gebeten. »In Ordnung«, sagte sie. 
»Ich komme zu Ihnen.« 
Dana mochte Jessups Verhalten merkwürdig fin-
den, doch ihr blieb keine Zeit, darüber nachzu-
denken, da ein großer hagerer Mann mit einer 
Lücke zwischen den Schneidezähnen in den Zeu-
genstand trat. Er stellte sich als Henry Lott vor. 
»Können Sie uns sagen, wo Sie arbeiten, Mr 
Lott?«, fragte Brian. 
»Bei Bay Autobedarf in Bremerton«, gab Lott zur 
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Antwort. »Seit wann arbeiten Sie dort?« 
»Warten Sie mal… zwölf Jahre sind es jetzt.« 
»Können Sie sich erinnern, ob Sie am fünfzehn-
ten Dezember letzten Jahres gearbeitet haben?« 
»Ja, hab ich.« 
»Woher wissen Sie das auf Anhieb so genau?« 
»Weil ich im März, als die Polizei mich befragte, auf meine Stempelkarte geschaut habe.« 
»Kennen Sie den Angeklagten?« 
»Na klar«, antwortete der Zeuge. »Woher?« 
»Der Leutnant kam immer ein paar Mal im Monat 
vorbei, weil er was für seinen Jimmy brauchte.« 
»Können Sie sich erinnern, ob der Angeklagte am 
fünfzehnten Dezember bei Ihnen war?« 
»Ja, war er«, bestätigte Lott. »So um halb fünf 
nachmittags.« 
»Sind Sie sicher, was die Uhrzeit betrifft?« 
»Ja, bin ich. Er kam immer um die Zeit. Nach 
dem Dienst, wissen Sie, bevor er die Fähre 
nahm.« 
»Was wollte er an diesem Tag?« 
»Eine neue Batterie.« 
»Haben Sie ihm eine verkauft?« 
»Ja, klar.« 
»Was sagte er, wofür er die Batterie brauchte?« 
Lott sah verwirrt aus. »Na, für seinen Jimmy na-
türlich«, sagte er. »Die drin war, war schon zwei Jahre alt, wissen Sie, und morgens machte sie 
manchmal Probleme, also wollte er sich eine neue 
kaufen. Er hat sich um sein Auto gekümmert, als 
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sei es was Lebendiges.« 
»Und Sie sind ganz sicher, dass der Angeklagte 
bei Ihnen am fünfzehnten Dezember eine neue 
Batterie kaufte?« 
»Ganz sicher.« 
Brian trat zu dem Zeugen und reichte ihm einen 
Zettel. »Würden Sie dem Gericht bitte sagen, was 
das ist?« Lott blickte auf den Zettel. »Ein Kreditkartenbeleg«, sagte er, »über fünfundsechzig 
Dollar und zweiunddreißig Cents.« 
»Steht darauf, welcher Gegenstand erworben 
wurde?« 
»Eine Batterie.« 
»Wem gehört die Kreditkarte, mit der hier einge-
kauft wurde?« 
»Dem Leutnant.« 
»Und welches Datum ist auf dem Beleg ver-
merkt?« 
»Der fünfzehnte Dezember.« 
»Danke, Sir. Keine weiteren Fragen.« 
Dana beugte sich vor. »Keine Fragen, Euer Eh-
ren«, sagte sie. 
Bendali nickte. »Sie können Ihren nächsten Zeu-
gen aufrufen, Mr Ayres.« 
»Die Anklage ruft Carney Toland auf«, verkünde-
te Brian. Carney Toland, ein kleiner Mann mit fal-tigem Gesicht, strähnigen Haaren und schmutzi-
gen Fingernägeln, betrat den Zeugenstand. 
»Wo arbeiten Sie, Mr Toland?«, wollte Brian wis-
sen. »Ich hab einen Laden für Kfz-Zubehör – B&T 
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Kfz-Zubehör – an der Aurora Avenue«, erklärte 
er. 
»Haben Sie letztes Jahr in der Woche vor Weih-
nachten gearbeitet, zum Beispiel am dritten 
Sonntag des Monats?« 
»Hab ich«, gab Toland zur Antwort. »Das ist lan-
ge her, weshalb wissen Sie das so genau?« To-
land zuckte die Achseln. »Weil ich jeden Sonntag 
im Laden bin. Mein Partner arbeitet samstags, ich mach die Sonntage.« 
»Und können Sie sich erinnern, ob an diesem Tag 
jemand eine Batterie kaufte?« 
»So ungefähr sechs Leute«, antwortete der Zeu-
ge, »aber nur einer sah so aus wie er.« Er nickte zu Corey Latham hinüber. »Bei sechs Leuten 
können Sie sich an ihn erinnern?«, fragte Brian. 
»Er sah so adrett und schmuck aus und war sehr 
höflich und freundlich, deshalb ist er mir in Erinnerung geblieben.« 
»Sagte er, wofür er die Batterie brauchte?« 
»Er meinte, die in seinem Wagen sei zwei Jahre 
alt und sei morgens lahm, und deshalb wollte er 
sich eine neue besorgen. Er schien ’ne Menge 
Ahnung zu haben von Autos.« 
»Wir haben bereits von einem Zeugen gehört, 
dass der Angeklagte für seinen Geländewagen am 
fünfzehnten Dezember eine Batterie gekauft hat. 
Deshalb muss ich Sie fragen, Sir, ob Sie absolut 
sicher sind, dass der Angeklagte nur fünf Tage 
später in Ihren Laden kam und eine solche Batte-
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rie kaufte?« 
»Ganz sicher«, erklärte Toland. »Ich danke Ih-
nen«, schloss Brian. 
Dana erhob sich. »Mr Toland, wann fiel Ihnen 
wieder ein, dass mein Mandant bei Ihnen eine 
Batterie gekauft hat?« 
»Als ich sein Bild in der Zeitung sah.« 
»Und wann war das?« 
»Irgendwann im März oder im April, nehme ich 
an.« 
»Sie haben also zwei Monate nach dem Anschlag 
ein Foto von meinem Mandanten in der Zeitung 
gesehen und sich plötzlich erinnert, dass er bei 
Ihnen im Laden eine Batterie gekauft hatte, habe 
ich das so richtig verstanden?« 
»Ja.« 
»Nun, Mr Toland, Sie sagten, dass Sie an diesem 
Tag sechs Batterien verkauft haben, nicht wahr?« 
»Mindestens sechs«, ergänzte er. »Waren wohl 
eher noch mehr.« 
»Also herrschte reger Betrieb in Ihrem Laden, 
oder?« Er nickte. »Kann man sagen. Am Wo-
chenende ist da immer der Bär los.« 
»Erinnern Sie sich an jeden Einzelnen, der an 
diesem Tag eine Batterie bei Ihnen kaufte?« 
»Na ja, vielleicht nicht an jeden. Aber jemand, 
der damit eine Bombe baut, an den erinnere ich 
mich schon.« 
»Verstehe«, sagte Dana. »Wenn Corey Latham 
also nicht unter dem Verdacht stünde, eine Bom-
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be angefertigt zu haben, hätten Sie sich nicht an ihn erinnert, wollen Sie das damit sagen?« 
»Nein, nein, ich kenne meine Kunden«, versi-
cherte Toland hastig. »Und ich erinnere mich an 
ihn aus dem Laden.« Dana blickte zum Zuschau-
erbereich hinüber. »Mr Vaughan, würden Sie bitte 
aufstehen.« In der Mitte erhob sich ein mittelgro-
ßer Mann um die dreißig. Dana wandte sich er-
neut dem Zeugen zu. »Erkennen Sie den Mann, 
der dort eben aufgestanden ist, Sir?« 
Toland blinzelte. »Er kommt mir irgendwie be-
kannt vor. Aber ich könnte nicht behaupten, dass 
ich ihn richtig erkenne.« 
»Und wenn ich Ihnen nun sage, dass er an die-
sem selben Sonntag im Dezember bei Ihnen im 
Laden war und eine Batterie für sein Auto gekauft hat? Würden Sie ihn dann wiedererkennen?« 
Der Zeuge blinzelte wieder. »War das wirklich 
so?« 
»Sie erkennen ihn nicht, oder?«, drängte Dana. 
»Erkennen Sie ihn?« 
Toland blieb stumm. »Nein«, sagte er schließlich 
mit einem Seufzer. 
»Ich danke Ihnen, Mr Vaughan«, sagte Dana. Als 
der Mann sich gesetzt hatte, ging Dana mit eini-
gen Papieren in der Hand zum Zeugenstand. 
»Kommt Ihnen das hier bekannt vor?«, fragte sie 
und reichte dem Zeugen einen der Papierstreifen. 
Toland blickte darauf. »Das ist aus meinem La-
den«, sagte er. »Ein Kreditkartenbeleg für eine 
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Batterie.« 
»Wie lautet der Name des Karteninhabers?« 
»Lester Vaughan«, las der Zeuge vor. »An wel-
chem Tag wurde der Beleg ausgestellt?« 
»Am neunzehnten Dezember.« 
»Lester Vaughan war also am neunzehnten De-
zember in Ihrem Laden und hat eine Batterie ge-
kauft, aber Sie können sich nicht an ihn erin-
nern.« Dana reichte ihm die restlichen Zettel. 
»Würden Sie dem Gericht bitte mitteilen, worum 
es sich bei diesen Papieren handelt?« 
»Das sind auch Kreditkartenbelege.« 
»Ja, und zwar für Gegenstände, die Lester Vaug-
han in den letzten zwei Jahren bei Ihnen gekauft 
hat. Aber Sie können sich nicht an den Mann er-
innern. Und dennoch wollen Sie dieses Gericht 
glauben machen, dass Corey Latham ein einziges 
Mal in Ihrem Laden gewesen ist und Sie sich an-
hand eines Fotos in einer Zeitung an ihn erin-
nern?« 
»Er war aber da«, beharrte der Händler. »Ich er-
innere mich an ihn.« 
»Haben Sie übrigens Kreditkartenbelege meines 
Mandanten vom neunzehnten Dezember«, fragte 
Dana, »oder einem anderen Tag?« 
Toland schüttelte den Kopf. »Nein. Aber er könn-
te bar bezahlt haben. Das machen viele. Drei von 
den Batterien, die ich an dem Tag verkauft hab, 
sind bar bezahlt worden. Das hab ich noch auf 
meiner Abrechnung. Er könnte ja einer von denen 
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gewesen sein.« 
Dana zuckte die Achseln. »Aber das werden wir 
wohl nie erfahren, nicht wahr?«, sagte sie zum 
Abschluss. »Mr Toland«, fragte Brian noch ein-
mal, »als Sie den Angeklagten auf einem Foto in 
der Zeitung erkannten, sagten Sie dann der Poli-
zei, dass dieser Mann Ihrer Erinnerung nach am 
neunzehnten Dezember letztes Jahr bei Ihnen im 
Laden eine Batterie gekauft hat?« 
»Ja, das hab ich gesagt«, sagte Toland mit Nach-
druck. »Ich war sicher, dass er es war. Und ich 
weiß nicht, ich glaub das immer noch.« 
Ein massiger Mann mit weißen Haaren namens 
Carl Thorson nahm als Nächster im Zeugenstand 
Platz. »Mr Thorson«, sagte Brian, »würden Sie 
dem Gericht bitte mitteilen, wo Sie wohnen?« 
»Am Queen Anne Hill«, antwortete der Mann, »im 
Haus neben Corey und Elise Latham.« 
»Kennen Sie den Angeklagten persönlich?« 
»Ja. Er und seine Frau sind vor etwas über einem 
Jahr da eingezogen. Wir unterhalten uns manch-
mal über den Zaun hinweg, wie Nachbarn das so 
machen.« 
»Können Sie sich vielleicht noch daran erinnern, 
ob Sie den Angeklagten auch in der ersten No-
vemberwoche des letzten Jahres gesehen ha-
ben?« 
»Ja, ich habe ihn gesehen.« 
»Würden Sie dem Gericht mitteilen, unter wel-
chen Umständen?« 
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»Es war gegen zehn an einem Dienstagabend«, 
berichtete Thorson. »Ich arbeite in einer Bäckerei und muss um drei Uhr morgens aufstehen, deshalb gehe ich immer gegen acht Uhr abends 
schlafen. An diesem Abend hatte ich schon zwei 
Stunden geschlafen, als ich plötzlich durch lautes Geschrei wach wurde.« 
»Merkten Sie, wo der Lärm herkam?« 
»Von meinem Schlafzimmer aus kann ich auf das 
Haus der Lathams schauen. Von dorther kam das 
Geschrei.« 
»Was taten Sie?« 
»Zuerst habe ich angerufen. Elise ging ran, und 
ich sagte ihr, sie sollten bitte leiser sein.« 
»Was passierte dann?« 
»Erst war eine Weile Ruhe. Dann, als ich gerade 
wieder am Einschlafen war, ging es wieder los. 
Naja, da war ich ziemlich sauer. Ich stand auf, 
zog mich an und marschierte rüber. Was auch 
gut war, denn Corey sah aus, als wollte er sie 
gleich verprügeln.« 
»Einspruch«, erklärte Dana. 
»Stattgegeben«, sagte Bendali. »Das Gericht wird 
die letzte Aussage nicht berücksichtigen.« Er 
wandte sich zu dem Zeugen. »Mr Thorson, be-
achten Sie bitte genau die Fragen, die man Ihnen 
stellt«, wies er ihn an, »und sagen Sie uns nur 
das, was Sie gesehen und gehört haben, nicht, 
was Sie glauben oder meinen.« 
»Okay, ich sah, dass Elise weinte und dass Corey 
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rot im Gesicht war und wütend im Haus herum-
stapfte. Und er schrie irgendwas, nannte sie eine Schlampe und Mörderin. Es schien ihm auch egal 
zu sein, dass ich das hörte. Um ehrlich zu sein, 
ich bin nicht mal sicher, ob er mich bemerkte.« 
»Er nannte seine Frau Schlampe und Mörderin?« 
»Ja, das tat er«, bestätigte Thorson. »Zweimal 
hab ich es gehört.« 
»Haben Sie etwas gesagt?« 
»Ich habe Elise gefragt, ob alles in Ordnung sei 
mit ihr. Meine Frau war noch wach, deshalb habe 
ich Elise gefragt, ob sie eine Weile mit zu uns 
kommen wollte.« 
»Sie glaubten, dass Elise womöglich von ihrem 
Mann misshandelt werden könnte?« 
»Tja, ich weiß nicht«, antwortete der Zeuge, »a-
ber ich hatte so den Eindruck.« 
»Ich danke Ihnen«, sagte Brian. 
»Mr Thorson, streiten Sie sich manchmal mit Ih-
rer Frau?«, wollte Dana wissen. 
»Jedes Paar streitet sich manchmal«, erwiderte 
er. »Wir sind da keine Ausnahme.« 
»Schreien Sie auch manchmal, wenn Sie sich 
streiten?« 
»Ja, sicher.« 
»Und sagen Sie dann vielleicht auch manchmal in 
der Hitze des Gefechts Dinge zu Ihrer Frau, die 
Sie dann später bereuen?« 
»Ich schätze schon«, gab er zu. 
»Hatten Sie jemals einen Streit mit Ihrer Frau, 
514 


der so schlimm war, dass Sie loszogen und in ei-
nem Gebäude eine Bombe legten?« 
»Nein, natürlich nicht.« 
»Gut, Mr Thorson, kehren wir noch einmal zu die-
sem Abend zurück, an dem Sie zu den Lathams 
hinübergingen. Sie haben ausgesagt, dass Elise 
Latham körperlich bedroht zu sein schien, so dass Sie sie fragten, ob sie mit zu Ihnen kommen wollte, ist das richtig?« 
»Ja.« 
»Wie reagierte Mrs Latham darauf?« 
»Sie dankte mir und sagte, es sei nicht nötig.« 
Dana blickte erstaunt. »Sie meinen, sie hat die 
Gelegenheit, sich der direkten körperlichen Be-
drohung zu entziehen, nicht genutzt?« 
Er zuckte die Achseln. »Ich glaube, sie hielt es 
nicht für so ernst wie ich.« 
»Glauben Sie, dass man manchmal etwas von 
außen betrachtet anders einschätzt, als es tat-
sächlich ist?« 
»Ich kann Ihnen nur sagen, was ich gesehen und 
gehört habe, nicht, was ich glaube«, gab er zur 
Antwort. Dana lächelte. »Danke, dass Sie ge-
kommen sind, Mr Thorson«, sagte sie. 
Brian hatte keine Rückfragen. »Euer Ehren«, sag-
te er, »die Anklage möchte noch einen weiteren 
Zeugen aufrufen, doch auf Grund eines Termin-
problems wäre dieser erst morgen Nachmittag 
verfügbar. Könnte ich darum bitten, dass die Ver-
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zum Tisch der Verteidigung hinüber. »Mrs McAu-
liffe?«, fragte er. 
»Die Verteidigung hat keine Einwände, Euer Eh-
ren«, antwortete Dana. 
»Gut, meine Damen und Herren, Sie haben mor-
gen Vormittag frei«, teilte der Richter den Ge-
schworenen mit. »Wir sehen uns hier alle morgen 
um ein Uhr wieder. Nicht wahr, Mr Ayres?« 
»Ja, Euer Ehren«, bestätigte Brian. 
Um sechs Uhr abends klingelte Dana an Craig 

Jessups Haus am Capitol Hill. Louise Jessup öff-
nete ihr. Sie hatte helles, schimmerndes Haar, 
klare wache Augen und eine rundliche Figur und 
wirkte äußerst sympathisch. Ihre lebhafte Art 
stand ganz im Gegensatz zum Verhalten ihres 
Gatten, der eher ruhig und zurückhaltend war. 
»Kommen Sie doch rein«, sagte sie mit einem 
herzlichen Lächeln. »Wäre es Ihnen recht, wenn 
ich Dana zu Ihnen sage? Ich habe im Lauf der 
Jahre so viel von Ihnen gehört, dass es mir vor-
kommt, als ob ich Sie persönlich kenne.« Dana 
lächelte. »Aber bitte. Genau das wollte ich auch 
vorschlagen.« 
»Craig ist in seinem Büro«, sagte Louise lächelnd. 
»Er sagte, ich soll Sie gleich hinaufbringen.« 
Jessups Büro im Obergeschoss des Hauses war 
klein, und zwischen dem voll gestopften Bücher-
regal, dem alten Schreibtisch, auf dem sich Bü-
cher, Akten und Papierstapel türmten, und dem 
betagten Liegesessel musste man sich förmlich 
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hindurchzwängen. Jessup wies auf seinen hoch 
geschätzten Liegesessel. 
»Tut mir Leid, dass wir es so machen mussten«, 
sagte er. »Aber Sie werden gleich verstehen, wa-
rum.« 
»Naja, Sie können sich jedenfalls meiner Auf-
merksamkeit sicher sein«, erwiderte sie vorsich-
tig. 
»Ich bin der Sache mit der Geschworenenliste 
nachgegangen«, erklärte er ohne Umschweife. 
»Ich weiß jetzt, wer sie rausgegeben hat.« 
Dana runzelte die Stirn. »Wieso habe ich das Ge-
fühl, dass ich das eigentlich nicht hören möch-
te?«, murmelte sie. »Ich habe seit einigen Jahren einen Kontakt bei den AIM-Leuten«, erläuterte er. 
»Es hat eine Weile gedauert, bis ich ihn wieder 
aktiviert hatte, aber er hat mich an jemanden 
verwiesen, der mich wiederum weitergereicht 
hat. Diese Person wusste Bescheid und bestätigte 
mir, dass die Liste dem AIM zwei Tage nach Ver-
eidigung der Geschworenen vorlag.« 
»Zwei Tage danach?« 
Er nickte. »Als ich das wusste, musste ich die 
Spur nur noch zurückverfolgen.« 
In diesem Augenblick kam Louise mit zwei damp-
fenden Bechern Tee herein. Sie stellte den einen 
ihrem Mann hin, den anderen reichte sie Dana. 
»Ich glaube, den werden Sie brauchen können«, 
murmelte sie. 
Dana seufzte. Auf Grund der gewünschten Aus-
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wirkungen der Fotoaktion war sie bereits von al-
leine zu dem Schluss gekommen, dass jemand 
vom Büro der Staatsanwaltschaft die Liste he-
rausgegeben haben musste, und nach vierzehn 
Jahren Freundschaft wollte sie diesen Namen 
jetzt nicht hören. »Wer ist es?«, fragte sie dumpf. 
Jessup zog ein Blatt Papier aus einer Akte auf 
dem Tisch, obwohl er den Namen nicht ablesen 
musste. »Charles Ramsey«, sagte er. 
»Wer?«, fragte Dana, die sicher war, sich verhört zu haben. »Charles Ramsey«, wiederholte der 
Detektiv unmissverständlich. 
Dana blinzelte. Jessup teilte ihr tatsächlich mit, dass der zweite Stellvertreter der Verteidigung in diesem Prozess, der altehrwürdige Seniorpartner 
der Kanzlei Cotter, Boland und Grace, nicht nur 
das Gesetz gebrochen, sondern auch ein Doku-
ment weitergegeben hatte, das zur Verurteilung 
ihres gemeinsamen Mandanten führen konnte. 
Das war völlig widersinnig. 
»Das ist ausgeschlossen«, sagte sie. 
»Das dachte ich zuerst auch«, gab Jessup zu. 
»Deshalb habe ich es ein zweites Mal und ein 
drittes Mal von allen Seiten abgesichert. Und leider kam ich jedes Mal zum selben Ergebnis.« 
»Aber er muss verrückt sein, wenn er so was 
macht.« Der Detektiv zuckte die Achseln. »Oder 
senil.« Dana sank in den Sessel zurück. Sie wuss-
te nicht mehr, was sie denken sollte. Craig Jessup arbeitete äußerst sorgfältig und umsichtig, das 
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wusste sie, und er irrte sich nie. 
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16 
Dana lag auf dem Sofa und grübelte. Es war fast 
drei Uhr morgens, und Sam und Molly schliefen 
schon seit Stunden. Dana unternahm gar nicht 
erst den Versuch zu schlafen. Zuerst musste sie 
entscheiden, was sie tun sollte. Es war nahe lie-
gend, mit dieser Information sofort zu Paul Cotter zu gehen. Er würde Ramsey natürlich sofort von 
dem Prozess abziehen. Aber waren sie nicht noch 
zu weiteren Schritten verpflichtet? Hatten sie als Vertreter der Jurisdiktion nicht auch die Aufgabe, die Beeinflussung von Geschworenen zu melden? 
Charles Ramsey war so lange als Anwalt tätig, 
wie Dana auf der Welt war, und soweit sie wuss-
te, galt er als untadelig. Er konnte sich zu einem solchen Schritt nur hinreißen lassen, wenn er das Gefühl hatte, dass sie den Fall verlieren würden, weil es irgendwo nicht mit rechten Dingen zuging. 
Ein anderer Grund wollte ihr nicht einfallen. Seinen Eifer konnte sie zwar verstehen, doch seine 
Handlungsweise war katastrophal. 
Er hatte ein Verbrechen begangen, auf das eine 
Gefängnisstrafe stand, und Dana wusste, dass sie 
es melden musste. Doch konnte sie seinen Ruf 
ruinieren, wenn er aus Leidenschaft gehandelt 
hatte? Und was noch wichtiger war: In welche 
Situation geriet sie, wenn sie ihn meldete? Wenn 
sie Ramsey bloßstellte, würde man den Prozess 
abbrechen müssen, und das war ihr größtes 
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Problem. Sie war insgesamt mit dem Verlauf 
durchaus zufrieden. Dana glaubte, dass sie einen 
großen Teil der Beweise der Anklage untergraben 
hatten, und sie ging davon aus, dass ein Abbruch 
sich für ihren Mandanten eher ungünstig auswir-
ken würde. Wenn sie andererseits die Sache vor-
erst auf sich beruhen ließ und ihr Mandant verur-
teilt wurde, könnte sie dann das Urteil anfechten, indem sie mit dieser Sache herausrückte? Wozu 
war sie verpflichtet? Zu wem sollte sie halten? Ihr Kopf begann zu schmerzen, und einem Impuls 
folgend, griff sie zum Telefon auf dem Tisch ne-
ben ihr. »Es tut mir wirklich Leid«, sagte sie, als Jefferson Reid sich meldete, »aber ich brauche 
deine Hilfe.« 
»Einen Moment Geduld«, sagte er. Sie hörte ein 
Klicken und wusste, dass er das Gespräch aus 
dem Schlafzimmer in sein Arbeitszimmer umge-
legt hatte. »Okay«, sagte er, als er sich wieder 
meldete, »was hält dich zu dieser unchristlichen 
Zeit noch wach?« 
Sie erstattete ihm Bericht. Als sie alles geschildert hatte, schwieg er einige Minuten. »Du 
glaubst Corey Latham, oder?«, fragte er. »Ja«, 
bestätigte sie. »Vorbehaltlos.« 
»Dann, fürchte ich, sitzt du zwischen Baum und 
Borke«, sagte er. »Du bist in erster Instanz dem 
Gesetz verpflichtet, nicht deinem Mandanten. 
Immer dem Gesetz. Beeinflussung von Geschwo-
renen ist nicht nur ein Verbrechen, es bedeutet 
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auch automatisch Abbruch des Prozesses.« 
»Aber das haben wir schon besprochen«, sagte 
sie, »und der Richter hat dagegen entschieden.« 
»Weil er nicht über alle Fakten informiert war«, 
entgegnete Reid. »In jedem Fall wird euer zwei-
ter Stellvertreter aus der Anwaltskammer ausge-
schlossen, womöglich bekommt er außerdem eine 
Haftstrafe. Du kannst das nicht für dich behalten. 
Glaub mir, das würde dir schaden. Solche Dinge 
fallen auf einen selbst zurück. Und deine Ein-
schätzung ist richtig. Es wird vermutlich zum 
Nachteil deines Mandanten sein.« 
»Was ist los?«, fragte Louise Jessup, als sie ihren Gatten im Büro vorfand. Sie war um sieben Uhr 
aufgewacht und hatte festgestellt, dass er gar 
nicht ins Bett gegangen war. »Ich versuche, ir-
gendwas zu fassen zu kriegen«, antwortete Jes-
sup und rieb sich die Augen. »Aber es entzieht 
sich.« 
»Hat es was mit der Geschworenenliste zu tun?« 
»Ja«, sagte er und seufzte. »Aber ich komm ein-
fach nicht drauf.« 
Dana traf bereits um halb neun im Smith Tower 
ein, obwohl sie wusste, dass Paul Cotter selten 
vor neun kam. »O Gott, Sie sehen aber aus, als 
seien Sie unter den Richterhammer gekommen«, 
sagte Angeline Wilder, als Dana hereinkam. 
»Danke für die Blumen«, entgegnete Dana und 
dachte, dass die Rezeptionistin näher an der 
Wahrheit war, als sie ahnen konnte. 
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Sie ging zur Toilette und warf einen Blick in den Spiegel. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, und ihre Haut sah grau aus. Sie griff nach 
ihrer Handtasche. Wenn ihr Aussehen schon An-
geline auffiel, würde es auch anderen nicht ent-
gehen. Mit dem üblichen Make-up war es heute 
nicht getan. 
Zwanzig Minuten nach neun meldete sich Angeli-
ne auf der Gegensprechanlage. »Mr Cotter ist 
gerade gekommen«, verkündete sie. 
Um halb zehn klopfte Dana an die Tür des Ge-
schäftsführers. »Kommen Sie rein, kommen Sie 
rein«, sagte er, als er sie sah. »Ich fürchte, wir haben ein Problem«, sagte sie und schloss die 
Tür hinter sich. »Mit dem Fall?«, fragte Cotter. 
»Nicht direkt.« Sie reichte ihm die Akte, die Craig Jessup zusammengestellt hatte. 
»Das sieht nicht gut aus«, sagte er, als er sie ü-
berflogen hatte. »Ja«, erwiderte Dana. »Ich will 
Ihnen nicht verhehlen, dass ich letzte Nacht kein Auge zugetan habe. Ich habe versucht, auf eine 
gute Lösung zu kommen, doch mir ist leider 
nichts eingefallen.« 
»Tja, was schlagen Sie vor?« 
Dana zuckte die Achseln. »Er ist natürlich raus 
aus dem Prozess, das ist klar. Außerdem müssen 
wir ihn melden.« 
»Müssen wir so überstürzt handeln?«, erwiderte 
Cotter. »Haben wir eine Wahl?«, konterte sie. 
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zugegebenermaßen belastende Vermutungen, die 
aber noch nicht bewiesen sind. Meinen Sie nicht, 
dass wir das untermauern sollten, bevor wir vor-
eilig handeln und womöglich das Leben und den 
Rufeines anständigen Mannes ruinieren?« 
»Aber wie?« 
»Überlassen Sie das ruhig mir«, schlug Cotter 
vor. »Sie müssen sich um den Prozess kümmern. 
Ich kümmere mich um diese Sache hier.« 
»Soll er weiter zweiter Stellvertreter bleiben?« 
»Tja«, sagte Cotter und trommelte mit den Fin-
gern auf den Tisch. »Wir können ihn nicht abzie-
hen, ohne dass man uns unangenehme Fragen 
stellt. Ich finde, wir sollten erst etwas unternehmen, wenn wir alles endgültig abgeklärt haben.« 
»Einverstanden«, sagte Dana erleichtert. Sie hat-
te das Problem in die Hände des Geschäftsführers 
gelegt, der irgendeinen Weg finden würde, und 
war aus der Verantwortung entlassen. Das war 
ihr sehr recht, denn sie hatte tatsächlich genü-
gend andere Dinge im Kopf. 
Eine halbe Stunde später führte Paul Cotter ein 
Gespräch auf seiner Privatleitung. 
»Was, zum Teufel, ist los?«, fragte die Stimme 
am anderen Ende. 
»Ich bin mir nicht ganz sicher«, antwortete Cot-
ter. »Sind Sie so ratlos, wie Sie sich anhören?« 
»Ich habe gerade eben davon erfahren«, erklärte 
der Anwalt, »aber das bedeutet noch lange nicht, 
dass ich ratlos bin.« 
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»Ja, aber irgendetwas werden Sie wohl unter-
nehmen müssen, wie?« 
»Das versteht sich wohl von selbst«, erwiderte 
Cotter gereizt. »Ich brauche nur etwas Zeit, um 
mir zu überlegen, was.« 
Der letzte Zeuge der Anklage hieß Omar Ram. Er 
war ein kleiner dunkelhaariger Mann, der mit sei-
ner Frau und sechs Kindern in einem Häuschen 
an der Rückseite des Queen Ann Hill lebte. 
»Kennen Sie den Angeklagten?«, fragte Brian. 
»Natürlich«, antwortete der Mann mit einem Lä-
cheln. »Er wohnt auf der anderen Straßenseite 
und ist immer sehr höflich zu mir und meiner 
Familie.« 
»Sagen Sie, Sir, waren Sie in der Nacht vor dem 
Anschlag etwa um zwölf Uhr zu Hause?« 
»Ja, war ich.« 
»Würden Sie bitte dem Gericht mitteilen, wo Sie 
sich aufhielten?« 
»Um diese Uhrzeit lag ich im Bett.« 
»Können Sie sich erinnern, ob in dieser Nacht 
etwas Außergewöhnliches geschah?« 
»Ja«, sagte Ram. »In unserer Gegend ist es sehr 
still, wissen Sie. Normalerweise kann ich mit of-
fenem Fenster schlafen. Aber in dieser Nacht war 
ich unruhig und lag noch wach, und da hörte ich, 
wie ein Auto angelassen wurde.« 
»Können Sie uns sagen, um welche Uhrzeit?« 
»Ja«, antwortete der Zeuge. »Es war genau vier-
zehn Minuten nach Mitternacht.« 
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»Woher wissen Sie das eigentlich so genau, Mr 
Ram?«, hakte Brian nach. 
»Als ich hörte, wie der Motor angelassen wurde, 
habe ich sofort auf meinen Wecker geschaut.« 
»Warum?« 
»In unserer Gegend schlafen um diese Zeit nicht 
nur die Anwohner, sondern auch die Autos«, er-
klärte Ram. »Ich fragte mich, ob wohl jemand 
krank war.« 
»Konnten Sie feststellen, wo das Auto sich be-
fand, als es angelassen wurde?« 
»Ja, natürlich«, sagte Ram. »Es war direkt ge-
genüber.« 
»Ich danke Ihnen«, sagte Brian. 
Dana wandte sich an den Zeugen. »Mr Ram«, 
sagte sie, »wann haben Sie gemeldet, dass Sie in 
dieser Nacht hörten, wie ein Auto angelassen 
wurde?« 
»Mitte März kam ein Polizist zu uns«, antwortete 
er. »Damals habe ich das berichtet.« 
»Das war circa sechs Wochen nach dem An-
schlag, nicht wahr?« 
»Ja.« 
»Das ist eine ziemlich lange Zeit, um etwas so 
Unbedeutendes wie das Geräusch eines Automo-
tors in Erinnerung zu behalten, oder?« 
»Wie sich herausstellte, war das Geräusch ja 
wichtig.« 
»Ja, aber das wussten Sie damals nicht, oder?« 
»Nein, das stimmt. Das wusste ich nicht.« 
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»Und dennoch sind Sie absolut sicher, dass Sie in dieser Nacht gehört haben, wie der Wagen angelassen wurde?« 
»O ja. Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis, wis-
sen Sie.« 
»Davon bin ich überzeugt. Sagen Sie mir, wo wa-
ren Sie, sagen wir, am Abend vorher?« 
»Am Sonntag? Zu Hause, glaube ich.« 
»Sie glauben es? Sie sind nicht sicher?« 
»Doch, ich bin sicher«, bestätigte Ram. »Ich war 
zu Hause.« 
»Haben Sie gehört, ob in dieser Nacht ein Auto 
angelassen wurde?« 
»Nein, nicht, dass ich wüsste«, sagte der Zeuge. 
»Ich habe wohl geschlafen.« 
»In der Nacht, als Sie das Auto hörten, standen 
Sie da auf und sahen nach, um wen es sich han-
delte?« 
»Nein, das habe ich leider nicht getan.« 
»Können Sie vom Bett aus zum Fenster hinaus-
schauen?« 
»Nein, das kann ich nicht.« 
»Sie hörten also, dass ein Wagen angelassen 
wurde, können aber nicht bestätigen, dass dieser 
Wagen meinem Mandanten gehörte?« 
»Nein, das weiß ich nicht genau.« 
»Kann ich also auch davon ausgehen, dass Sie 
nicht sahen, wer am Steuer dieses Wagens saß?« 
»Nein, das sah ich nicht.« 
»Gut«, setzte Dana zur Zusammenfassung an, 
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»Sie sagen heute hier aus, dass Sie nach Mitter-
nacht hörten, wie ein Auto angelassen wurde, 
dass Sie aber nicht wissen, wer am Steuer des 
Wagens saß, und dass Sie den Eindruck hatten, 
das Geräusch käme von gegenüber, diesen Ein-
druck aber nicht durch eine Beobachtung erhär-
ten können, ist das richtig?« 
»Ja, das ist richtig.« 
»Und Sie sind ganz sicher, dass das in der Nacht 
vor dem Anschlag war?« 
»Ja.« 
»Es könnte nicht in der Nacht vorher oder danach 
gewesen sein?« 
»Nein«, erklärte der Zeuge. »Es war in dieser 
Nacht.« 
»Danke. Keine weiteren Fragen.« 
»Mr Ram«, sagte Brian bei der Rückfrage, »Sie 
haben das Auto, das angelassen wurde, zwar 
nicht gesehen, doch weshalb nahmen Sie an, 
dass es sich um das Fahrzeug Ihrer Nachbarn von 
gegenüber handelte?« 
»Weil ich hörte, dass es ein Pkw war, der angel-
assen wurde«, antwortete Ram. »Sehen Sie, an 
unserem Ende der Straße stehen nur vier Häuser. 
Unseres, das von Leutnant Latham und zwei an-
dere. Die Bewohner der beiden anderen Häuser 
fahren Pickups mit Turbo-Dieselantrieb. Die ha-
ben ein ganz anderes Motorengeräusch als ein 
Pkw oder ein Geländewagen.« 
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»Ich danke Ihnen«, sagte Brian, wandte sich ab 
und drehte sich dann noch einmal um. »Ach, Mr 
Ram, würden Sie den Geschworenen noch sagen, 
was Sie beruflich machen?« 
»Ich bin Automechaniker«, antwortete der Zeu-
ge. Niemand hatte weitere Fragen, der Zeuge 
konnte gehen. Brian wartete ab, bis er den Ge-
richtssaal verlassen hatte, dann wandte er sich 
zur Richterbank. »Die Anklage beendet ihre Be-
fragung, Euer Ehren.« 
Der Richter sah Dana an. »Werden Sie morgen 
Ihren ersten Zeugen aufrufen, Frau Verteidige-
rin?« 
»Ja, Euer Ehren«, antwortete Dana. 
Bendali schlug mit dem Hammer auf die Richter-
bank. »Die Verhandlung ist bis zehn Uhr morgen 
früh vertagt.« Er wandte sich wie jeden Tag den 
Geschworenen zu, um seine Anweisung zu geben. 
»Ich weise die Geschworenen an, nicht unterein-
ander oder mit anderen über den Prozess zu 
sprechen oder sich von irgendjemandem hinsicht-
lich des Prozesses beeinflussen zu lassen.« 
»Es ist so schwer«, sagte Karleen McKay, als sie 
mit Allison Ackerman im Aufzug nach unten fuhr. 
»Was denn?«, fragte Allison. 
»Naja, in meinem Kopf geht es drunter und drü-
ber, und ich würde so gerne über alles sprechen, 
was ich gesehen und gehört habe. Ich muss mich 
reden hören, um mich selbst zu überprüfen. Aber 
das dürfen wir ja nicht.« 
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»Ich weiß«, erwiderte die Schriftstellerin. »Des-
halb unterhalte ich mich jeden Tag, wenn ich 
nach Hause komme, mit meinem Computer.« 
»Wie meinen Sie das?« 
»Ich führe eine Art Tagebuch, schreibe mir alles 
auf, was ich noch in Erinnerung habe, und versu-
che dann, die Fakten aus unterschiedlichen 
Blickwinkeln zu betrachten.« 
»Das passt gut zu einer Schriftstellerin«, sagte 
Karleen. »Funktioniert es denn?« 
»Ich denke schon«, antwortete Allison. »Aber es 
ist eben ein bisschen wie beim Tennis. Erst ist der Ball auf der einen Seite des Platzes, dann auf der anderen.« 
Karleen gluckste. »Ich weiß genau, was Sie mei-
nen«, sagte sie. Und damit beendeten sie ihre 
Unterhaltung über den Prozess. 
Seit dem Aufruhr im Gerichtssaal wurden die Leu-
te auf der Straße zusehends rabiater. Nach eini-
gen Handgemengen hatte die Polizei zwischen 
James und Jefferson an der Third Avenue Barri-
kaden errichtet, um das Gerichtsgebäude abzu-
schirmen und den Verkehr auf eine Spur zu be-
schränken. Die Demonstranten, vom Eingang des 
Gerichts und den Kameras vertrieben, trieben 
sich nun auf den beiden Querstraßen herum und 
schwenkten dort ihre Schilder. »Abtreibung ist 
Mord!« 
»Für das Recht auf Abtreibung!« 
Karleen und Allison verließen das Gerichtsgebäu-
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de, gingen bis zur Ecke der James Street und 
schlugen den Weg zu der Tiefgarage ein, in der 
ihre Autos geparkt waren. Plötzlich stellte sich 
ihnen ein Mann in den Weg. Er trug einen großen 
Button am Kragen, auf dem ein verstümmelter 
Fötus und eine Aufschrift zu sehen waren, die das Recht der Ungeborenen auf Leben forderte. 
»Sie sind welche von den Geschworenen, oder?«, 
verlangte er zu wissen. 
Die Schriftstellerin und die Maklerin sahen sich an und merkten, dass Karleen vergessen hatte, ihren Geschworenenanstecker von ihrer Jacke zu 
entfernen. 
»Verzeihung«, sagte Allison und versuchte, sich 
an dem Mann vorbeizudrängen. 
Doch der schrie: »Hier sind zwei! Ich hab zwei 
von denen!« Binnen Sekunden waren die beiden 
Frauen von aufgebrachten Demonstranten um-
ringt. 
»Werden Sie Corey Latham verurteilen?«, fragte 
jemand. »Werden Sie ihn töten lassen, weil er 
versucht hat, Leben zu retten?« 
»Lassen Sie uns durch«, verlangte Allison, aber 
niemand schenkte ihr Gehör. 
»Er ist ein Heiliger, kein Sünder«, schrie eine 
Frau. »Er ist ein Erlöser«, rief ein anderer. 
Plötzlich bildeten sich zwei Gruppen, als die De-
monstranten der anderen Richtung merkten, was 
da geschah, und ebenfalls angerannt kamen. 
»Er ist ein Mörder«, erklärte einer von denen. 
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»Sprecht für die Opfer, die keine Stimme mehr 
haben«, rief jemand. 
»Verurteilt den Dreckskerl!«, verlangte ein ande-
rer. Später konnte niemand mehr sagen, wer das 
Handgemenge begonnen hatte, aber die beiden 
Gruppen gingen plötzlich aufeinander los, und die beiden Geschworenen waren in dem Tumult gefangen. 
Ein Mann sprang auf einen anderen, und Allison 
bekam einen Fausthieb in die Rippen. Kurz darauf 
rammte ihr jemand versehentlich mit solcher 
Wucht einen Ellbogen in die Nieren, dass sie zu 
Boden ging. Sie hörte Karleen etwas rufen, konn-
te aber nicht reagieren, da plötzlich Leute über 
sie hinwegtrampelten. Sie versuchte zu kriechen, 
konnte sich aber nicht mehr rühren. Sie versuch-
te zu schreien, bekam aber keine Luft mehr. Es 
gelang ihr noch, die Arme schützend über den 
Kopf zu legen, aber nun war ihr Körper unge-
schützt. Sie zählte siebzehn Tritte, dann verlor 
sie das Bewusstsein. 
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Noch nie hatte Robert Niera seinen Richter derart wütend erlebt. Als Abraham Bendali sich am 
Mittwochmorgen mit Allison Ackerman und den 
Anwälten in seinem Zimmer traf und er die 
Schriftstellerin sah, war er außer sich. Die Ver-
handlung war vertagt worden, die anderen Ge-
schworenen waren verständigt. 
Nach dem Handgemenge war Allison ins Harbor-
view Medical Center gebracht worden, wo sie die 
Nacht verbringen musste. Sie hatte eine Gehirn-
erschütterung und eine verstauchte Schulter, 
weshalb sie den linken Arm in einer Schlinge 
trug. Unterhalb ihres linken Auges hatte man eine Platzwunde nähen müssen. Im Nacken hatte sie 
einen üblen Bluterguss, diverse Schürfungen an 
Armen und Beinen, und vier Rippen waren gebro-
chen. Man hatte sie über Nacht im Krankenhaus 
behalten, um die Gehirnerschütterung zu beo-
bachten und ihre Nierenfunktion zu überprüfen. 
»Möchten Sie von Ihrer Tätigkeit als Geschwore-
ne freigestellt werden, Mrs Ackerman?«, fragte 
Richter Bendali. »Ich hätte vollstes Verständnis 
dafür.« 
Allison blickte ihn erbost an. »Nein, keinesfalls«, sagte sie entschieden. »Ich bin nun schon zu lange dabei, um mich von einer Horde von Schlä-
gern vertreiben zu lassen. Wenn die anderen sich 
nicht an meinen Verletzungen stören, würde ich 
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es vorziehen dabeizubleiben, Euer Ehren.« Ben-
dali seufzte. »Die ganze Sache ist völlig außer 
Kontrolle geraten«, sagte er aufgebracht. »Ich 
könnte die Abschirmung der Geschworenen für 
den Rest des Prozesse anordnen. Wie wäre das?« 
»Umständlich«, antwortete Allison. »Für mich und 
für die anderen auch, fürchte ich. Außerdem 
glaube ich nicht, dass die da draußen es auf mich abgesehen hatten. Sie suchten nur nach einem 
Anlass, um sich gegenseitig zu verprügeln, und 
ich bin dummerweise zwischen die Fronten gera-
ten.« Der Richter dachte nach. »Gut«, sagte er 
schließlich. »Wenn Sie weiterhin am Prozess teil-
nehmen und nicht abgeschirmt werden wollen, 
werde ich anordnen, dass Sie zum Gerichtssaal 
und zurück eine Eskorte bekommen. Das gilt 
auch für alle anderen Geschworenen. Von jetzt an 
wird für die Sicherheit sämtlicher an diesem Pro-
zess beteiligter Geschworener gesorgt.« 
»Danke«, sagte Allison. »Ich glaube, das werden 
wir alle zu schätzen wissen.« Sie dachte an Kar-
leen McKay, die auch Blutergüsse und Schürfun-
gen davongetragen hatte. Die Mäklerin war mit 
ihr im Krankenhaus gewesen und hatte noch ge-
wartet, bis man Allison in ein Einzelzimmer ver-
legt hatte. 
»Die Verhandlung wurde bis morgen früh ver-
tagt«, teilte der Richter den Anwälten mit und 
sah dann die Geschworene an. »Das heißt, nur 
wenn Sie sich im Stande fühlen, morgen wieder 
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hierher zu kommen«, fügte er hinzu. »Andernfalls 
warten wir so lange, bis es Ihnen besser geht.« 
»Ich werde kommen«, erklärte Allison. Sie hatte 
nicht die Absicht, diese Tortur länger zu ertragen als unbedingt notwendig. 
»Sagen Sie mir die Wahrheit«, verlangte Corey. 
»Was meinen Sie, wie sieht es aus?« 
Dana war ins Gefängnis gegangen, um ihm zu 
sagen, dass die Verhandlung auf den nächsten 
Tag verschoben worden war, und man hatte ih-
nen ein Treffen in dem violetten Raum gestattet. 
»Ich denke, so gut, wie man es erwarten kann«, 
antwortete Dana vorsichtig. 
»Sie hören sich an wie ein Arzt, der dem Patien-
ten nicht sagen will, dass er sterben wird«, sagte Corey und verzog das Gesicht. 
»Die Anklage hat versucht, mehrere Zufälle so 
aneinander zu reihen, dass sie auf Sie hinzuwei-
sen scheinen«, erklärte Dana. »Ich will Ihnen 
nichts vorlügen, Brian Ayres hat das recht schlau angestellt. Aber das ist eben nur die Hälfte des 
Bilds. Jetzt sind wir dran, und wir werden den 
Geschworenen die andere Hälfte vorführen. Wir 
werden diese scheinbare Logik untergraben, Al-
ternativen aufzeigen und offenbaren, dass diese 
Zufälle eben nur Zufälle sind, nichts weiter.« 
»Ich will in den Zeugenstand«, verkündete Corey. 
»Ich will den Geschworenen sagen, dass ich diese 
Menschen niemals hätte töten können.« 
»Sie werden Ihre Chance bekommen«, versicher-
535 


te sie ihm. »Ich hoffe nur, dass sie mir glauben 
werden.« Dana legte ihre Hand auf seine. »Das 
hoffe ich auch«, sagte sie. 
Er blickte auf ihre Hand hinunter. »Diese Frau, 
die verletzt wurde«, sagte er, »wird sie wieder 
gesund werden?« 
»Ja, ich denke schon.« 
Corey stieß einen Seufzer aus. »Ich will, dass das endlich vorbei ist«, murmelte er. »Ich will nicht, dass irgendjemand wegen mir verletzt wird.« 
»Ich bin beunruhigt«, gestand Roger Roark seiner 
kleinen Gruppe von Beratern. »Ich denke, dass 
McAuliffe es geschafft hat, die Beweise der An-
klage so zu zerlegen, dass die Geschworenen auf 
ihrer Seite sind und womöglich ein Freispruch 
herauskommt. Jetzt holt sie überdies zum Gegen-
schlag aus, und wir müssen uns etwas einfallen 
lassen, wie wir sie daran hindern.« 
»Wie haben Sie sich das vorgestellt?«, fragte je-
mand. »Ich habe noch keine Ahnung. Sie sind 
meine Vordenker und sollen sich etwas einfallen 
lassen.« 
»Zuerst möchte ich noch etwas sagen«, meldete 
sich der massige Mann mit der schiefen Nase zu 
Wort. »Ich habe das Prozessgeschehen ziemlich 
genau verfolgt, und ich muss Ihnen sagen, dass 
ich nicht mehr sicher bin, ob Corey Latham wirk-
lich schuldig ist.« 
»Und?«, fragte Roark. 
»Vielleicht sollten wir McAuliffe einfach in Ruhe 536 


lassen. Soll sie doch ihre Arbeit machen. Warum 
sollten wir dafür sorgen, dass der Junge verurteilt wird, wenn er unschuldig ist?« 
»Sie gehören dieser Gruppe schon lange an«, 
erwiderte Roark geduldig. »Lange genug, um 
begriffen zu haben, dass es immer um die Sache 
geht, nicht um das Individuum. Immer um die 
Sache.« 
Erst um Mitternacht war Dana ruhig genug, um 
zu Bett zu gehen. Sie versuchte, leise zu sein, 
aber Sam wachte trotzdem auf. Oder vielleicht 
hatte er auch auf sie gewartet. Jedenfalls zog er sie in seine Arme. 
»Ich weiß, dass es ganz anders ist, weil es dabei nicht um Menschenleben geht«, murmelte er in 
ihr Haar. »Aber ich habe immer vor einem Kon-
zert so ein nervöses Gefühl, als könne mich je-
mand im Publikum als Betrüger entlarven, als 
könne ich gar nicht wirklich spielen und als könne die Konzerthalle einstürzen. Ich denke, das ist 
Lampenfieber.« Dana lächelte und schmiegte sich 
an ihn. »Mensch, und da habe ich dich immer für 
meinen Fels in der Brandung gehalten«, sagte 
sie. »Und nun stellt sich raus, dass du in Wirk-
lichkeit eine Qualle bist.« Er gluckste. »Ich versuch ja nur, hilfreich zu sein«, sagte er. 
»Bist du immer.« 
»Bist du bereit für morgen?« 
»Ich wüsste nicht, wann ich jemals bereiter ge-
wesen wäre in einem Prozess«, sagte sie. »Und 
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dennoch bin ich auch nicht bereit.« 
»Weil du innerlich beteiligt bist«, meinte Sam. 
»Vielleicht mehr als jemals zuvor und als du dir 
selbst eingestehst.« 
»Ich glaube ihm«, erwiderte sie. »Ich glaube ihm 
wirklich. Ich glaube nicht, dass er etwas mit dem Anschlag zu tun hatte.« Sie seufzte. »Das lässt 
sich schwer erklären.« 
»Versuch es«, drängte er sie. 
»Im Grunde ist es so, dass unsere Arbeit als Ver-
teidiger zu neunundneunzig Prozent daraus be-
steht, ein Loch zu schaffen, durch das der Man-
dant entkommen kann, ob er nun unschuldig ist 
oder schuldig. Nicht fragen, nichts sagen – es 
muss uns egal sein. Aber diesmal ist es mir nicht egal. Diesmal ist es mir wichtig. Und ich habe 
solche Angst, dass ein winziger Fehler von mir 
Corey Latham den Tod bringen könnte.« 
»Ich glaube, man trägt eine unglaubliche Ver-
antwortung in dieser Position«, sagte Sam. »Aber 
ich glaube auch, mit dir an seiner Seite hat er 
schon halb gewonnen.« Dana sann über seine 
Worte nach. »Während des Studiums«, sagte sie 
dann, »haben wir gelernt, dass es gefährlich ist, sich für einen Mandanten gefühlsmäßig zu enga-gieren, weil das die Urteilsfähigkeit beeinträch-
tigt.« 
»Ich spreche natürlich nur aus meiner persönli-
chen Erfahrung«, sagte Sam und streichelte ihren 
Nacken, »aber ich muss sagen, dass es die Ur-
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teilsfähigkeit auch fördern kann, wenn man sich 
emotional einlässt.« 
Dana seufzte, halb verzweifelt, halb erleichtert. 
»Ohne dich würde ich das gar nicht schaffen, 
weißt du«, sagte sie. »Ich weiß.« 
»Dieses Interview, das mein Ex diesem Boule-
vardblatt gegeben hat: Da war schon was Wahres 
dran, das muss ich zugeben.« 
»Das weiß ich auch.« 
»Und du bist immer noch da?« 
»Hm.« 
»Warum?« 
Er zuckte die Achseln. »Vermutlich, weil ich wohl genau hier sein will.« 
Sie schlang die Arme um ihn. »Ich hab doch 
Recht gehabt«, sagte sie. »Du bist der Fels in der Brandung.« 
»Ja, in der Tat«, sagte er lachend. »Und das kann ich dir im Moment auch noch beweisen.« Er 
schob ihr Nachthemd hoch. 
»Oh«, sagte sie und kicherte nervös, weil es so 
lange her war, seit sie zum letzten Mal miteinan-
der geschlafen hatten. »Ich bin ständig so abge-
lenkt, dass ich wahrscheinlich gar nicht mehr 
weiß, wie das geht.« 
»Hm«, antwortete er und folgte der Spur seiner 
Hände mit den Lippen. »In diesem Fall wird es 
mir ein Vergnügen sein, deinem Gedächtnis auf 
die Sprünge zu helfen.« 
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»Rufen Sie bitte Ihren ersten Zeugen auf, Mrs 
McAuliffe«, sagte Abraham Bendali um zehn Uhr 
am Dienstagmorgen. Dana erhob sich. Sie trug 
ein beigefarbenes Kostüm und Pumps in dersel-
ben Farbe, dazu eine schlichte Goldkette. Sie sah elegant, aber nicht extravagant aus. »Die Verteidigung bittet Dr. Ronald Stern in den Zeu-
genstand«, sagte sie. 
Der sechsundfünfzigjährige Psychiater, der in 
Harvard studiert hatte, bewegte sich mühsam 
zum Zeugenstand. Sein rechtes Bein war auf 
Grund einer Erkrankung an Polio verkrüppelt, und 
er konnte sich nur mit Hilfe einer Beinschiene und einer Krücke bewegen. 
Die Leute beobachteten angespannt, wie er sich 
in den Zeugenstand hangelte und dann sein Ge-
wicht verlagerte, um den Eid ablegen zu können. 
Danach ließ er sich umständlich auf dem Stuhl 
nieder, und alle hörten zu, als er seinen beruflichen Hintergrund erläuterte. 
Er war emeritierter Professor der Kriminalistik. 
Sein Arbeitsschwerpunkt lag bei der Erforschung 
krimineller Verhaltensmuster, und in den letzten 
beiden Jahrzehnten hatte er sich vor allem auf 
die Psychologie des Terrorismus spezialisiert. In den vergangenen sechs Monaten war er nach Cedar Falls, Annapolis, Orlando, Charleston und 
Groton gereist und auch fünfzehnmal in Seattle 
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gewesen. »Dr. Stern«, begann Dana, als man ihn 
als Sachverständigen aufgenommen hatte, »wie 
viel bezahlen wir Ihnen für Ihre Aussage hier?« 
Einige der Geschworenen blinzelten, und Brian 
Ayres am Tisch der Anklage lächelte in sich hin-
ein. Er wusste, dass Dana Reid McAuliffe eine 
brillante Anwältin war, aber es gelang ihr den-
noch immer, ihn zu verblüffen. »Gar nichts«, 
antwortete Stern. »Wie bitte?«, sagte Dana. 
»Ich habe Ihrer Kanzlei meine Dienste umsonst 
angeboten.« 
»Ich verstehe. Nun, aber wir bezahlen doch we-
nigstens Ihre Reisekosten, oder?« 
Stern schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Die übernimmt die Regierung der Vereinigten Staaten.« 
»Nun, einem geschenkten Gaul schaut man 
selbstverständlich nicht ins Maul, aber darf ich 
trotzdem fragen, weshalb?« 
»Ich arbeite an einer Studie über Terrorakte, die uns verlässliche psychologische Profile von Terroristen liefern soll. Wir erhoffen uns davon, dass man potenzielle Terroristen künftig bereits im 
Vorfeld an ihren Verhaltensmustern erkennen 
kann.« 
»Nach welchen Elementen halten Sie beispiels-
weise Ausschau?« 
»In erster Linie nach abweichenden Verhaltens-
mustern, die in der frühen Kindheit begründet 
liegen«, antwortete Stern. »Ferner erforschen wir 541 


den familiären Hintergrund sowie die Beziehungs-
strukturen außerhalb der Familie. Wir betrachten 
den Bildungsstand und die Erfahrungen in der 
Ausbildung, indem wir mit Lehrern, Studenten 
und Hilfskräften sprechen. Wir nehmen ausführli-
che psychologische Tests vor, bei denen es uns 
vor allem um die Einschätzung der Kommunikati-
onsmuster geht. Und in manchen Fällen, bei de-
nen es nahe liegt, untersuchen wir auch die be-
rufliche Vergangenheit.« 
»Würden Sie dem Gericht mitteilen, welche Er-
eignisse Sie untersucht haben?« 
»Wir erstellten eine ausführliche Analyse der jüngeren Amokläufe in Schulen in Mississippi, Kentu-
cky, Tennessee, Oregon, Colorado und Kalifor-
nien. Wir untersuchten diverse Aspekte des An-
schlags auf das World Trade Center, den Bom-
benanschlag in Oklahoma City, die Anschläge auf 
die Botschaften in Kenia und Tansania und den 
Flugzeugabsturz in Lockerbie. In einigen Fällen 
konnten wir dabei freilich keine Interviews mehr 
durchführen.« 
»Wenn Sie die Chance hatten, mit den Tätern zu 
sprechen, stellten Sie dann fest, dass die dabei 
auftretenden psychologischen Merkmale mit den 
von Ihnen erarbeiteten Täterprofilen identisch 
waren?« 
»Ja«, antwortete der Psychiater sofort. »Ich muss gestehen, ich freue mich, das bestätigen zu können. Sie entsprachen ihnen genau.« 
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»Gab es ein spezielles Element, das in allen von 
Ihnen untersuchten Fällen gleich war?« 
»Ja, das gab es«, sagte er. »Es musste allerdings erst noch bewiesen werden.« 
»Und welches Element war das?« 
»Uns fiel auf, dass Motive und Vorgehensweisen 
variierten, dass jedoch allen Terroristen eines 
gemein ist: Sie tragen einen tief verwurzelten 
Hass in sich, der sich in dem Wunsch, etwas zu 
zerstören, Bahn bricht.« 
»Im Zuge Ihrer Untersuchungen haben Sie mit 
vielen Menschen gesprochen, die in Beziehung 
stehen zu meinem Mandanten, nicht wahr?« 
»Ja. Ich sprach mit beinahe hundert Leuten.« 
»Und auch mit Corey Latham selbst, nicht wahr?« 
»Ja.« 
»Wie viele Stunden haben Sie Ihrer Einschätzung 
nach mit ihm verbracht?« 
»In einem Zeitraum von sechs Monaten auf jeden 
Fall über neunzig Stunden.« 
»Und womit waren Sie beschäftigt?« 
»Wir haben uns unterhalten«, sagte Stern. »Und 
eine Menge Tests gemacht.« 
»Und zu welchen Schlüssen sind Sie auf Grund 
der mit meinem Mandanten verbrachten Zeit ge-
kommen, Dr. Stern?« 
»Ich habe festgestellt, dass Leutnant Latham eine Abweichung von unseren bisherigen Ergebnissen 
darstellt.« 
»Eine Abweichung?« 
543 


»Ja.« 
»Inwiefern, Sir?« 
Der Psychiater zuckte die Achseln. »Sein Verhal-
ten war in keinem Punkt identisch mit den psy-
chologischen Mustern, die wir bei den anderen 
Terroristen feststellen konnten.« 
»Habe ich das richtig gehört?«, fragte Dana nach. 
»Wollen Sie damit sagen, dass diese so genannte 
Bestie, dieser so genannte Schlächter, dieses Un-
geheuer, dem man vorwirft, ein Gebäude in die 
Luft gesprengt und dabei fast zweihundert Men-
schen getötet zu haben, kein Terrorist ist?« 
»Ich sage lediglich, dass er keinem unserer Tä-
terprofile entspricht.« 
»Um das richtig zu verstehen, Professor Stern, 
und um Ihre Ergebnisse auch für die Geschwore-
nen nachvollziehbar zu machen, möchte ich Ihre 
These gerne noch weiter mit Ihnen erörtern.« 
Während Dana die Einzelheiten von Ronald 
Sterns Untersuchungen erfragte, sah Craig Jes-
sup seine Post durch, die soeben eingetroffen 
war. Es handelte sich um die üblichen Rechnun-
gen, Kreditkartenwerbungen und Kataloge, doch 
zuunterst fand er einen Umschlag mit dem ele-
ganten Briefkopf der Kanzlei Cotter, Boland und 
Grace. Überrascht starrte Jessup darauf. Er hatte seine Rechnung für September bereits eingereicht 
und bezahlt bekommen. Normalerweise erhielt er 
keine Briefe der Kanzlei. Er öffnete den Um-
schlag, der einen getippten Brief enthielt. »Hier-544 


mit möchten wir Sie davon in Kenntnis setzen«, 
stand da, »dass wir Ihre Dienste im Fall Latham 
von jetzt an nicht mehr benötigen. Falls noch 
Zahlungen ausstehen, reichen Sie bitte so bald 
wie möglich Ihre Rechnungen ein, damit wir Ih-
nen die Beträge erstatten können. 
Wir danken Ihnen für Ihre hervorragende Mitar-
beit in dieser Angelegenheit und freuen uns auf 
die weitere Zusammenarbeit.« 
Paul Cotter selbst hatte den Brief unterzeichnet. 
Jessup war wenig erfreut darüber, mitten in ei-
nem Prozess ohne Vorwarnung plötzlich abser-
viert zu werden. Vor allem jetzt, als es ihm gera-de gelungen war, einen neuen Blickwinkel zu er-
arbeiten. Er legte den Brief auf seinen Tisch, 
blickte darauf und rieb sich das Kinn. Es war ihm rätselhaft, warum Dana nichts davon gesagt hatte. 
Die Verteidigung beendete ihre Vernehmung von 
Ronald Stern am späten Nachmittag. 
»Professor Stern, konnten Sie sich anhand Ihrer 
Forschungsarbeit über die psychologische Struk-
tur von Terroristen, der Zeit, die Sie mit meinem Mandanten verbracht haben, und der Arbeit an 
Ihren Täterprofilen eine Meinung bilden, inwiefern bei meinem Mandanten eine Prädisposition zum 
Terrorismus vorliegt?« 
»Meiner Ansicht nach ist dies nicht der Fall«, 
antwortete Stern. 
»Ich danke Ihnen, Sir.« 
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Einige Geschworene atmeten hörbar aus, und 
Dana ließ sich nieder. Sie war äußerst zufrieden 
mit dem Verlauf der Vernehmung. Mit Paul Cotter 
hatte sie endlose Diskussionen darüber geführt, 
ob es sinnvoll war, Geschworenen aus Seattle 
einen Professor aus Harvard als Zeugen vorzu-
setzen. Doch Stern war es gelungen, komplizier-
teste psychologische Theorien so verständlich 
und locker zu erläutern, als säße er mit den An-
wesenden bei einer Tasse Kaffee am Küchentisch. 
»Ich verstehe nicht, was Sie für ein Problem ha-
ben«, hatte sie zu dem Geschäftsführer gesagt. 
»Wir brauchen den Besten auf diesem Gebiet, 
und das ist Stern. Außerdem kostet er uns keinen 
Pfennig.« 
Sie hatte den Sieg davongetragen und fühlte sich 
nun, als sie die Reaktion der Geschworenen beo-
bachtete, absolut bestätigt. 
Auch Brian entging nicht, wie der Professor auf 
die Geschworenen wirkte. Stern war ein ein-
drucksvoller Zeuge. Seine Arbeit war herausra-
gend, seine Vorgeschichte imposant, und seine 
Behinderung verlieh ihm zusätzliche Glaubwür-
digkeit. Er entsprach genau dem, was man einen 
»sympathischen Zeugen« nannte, und der 
Staatsanwalt wusste, dass er seinem Ziel nur 
schaden würde, wenn er einen solchen Mann bru-
tal ins Kreuzverhör nahm. 
»Professor Stern«, sagte er liebenswürdig, »kön-
nen Sie auf Grund Ihrer Kenntnisse auf dem Ge-
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biet des Terrorismus ohne jeden Zweifel aus-
schließen, dass Corey Latham den Anschlag auf 
Hill House verübt hat?« 
Der Psychiater sann eine Weile über die Frage 
nach. »Meine Forschungsarbeit kann immer nur 
annähernde, keine definitiven Ergebnisse erbrin-
gen«, antwortete er dann. »In meinen Gesprä-
chen mit dem Angeklagten konnte ich keines der 
Merkmale feststellen, die zu einem solchen 
Verbrechen passen. Aber ich kann nicht ohne je-
den Zweifel ausschließen, dass er es begangen 
hat.« 
»Also könnte dieser Mann dort drüben«, sagte 
Brian und wies auf den Angeklagten, »obwohl er 
nicht die Struktur der Täterprofile aufweist und 
nicht über die üblichen Merkmale verfügt, den-
noch Aspirin, Schwefelsäure und Dünger gekauft, 
daraus eine Bombe gebaut, sie in einen Match-
beutel gesteckt und im Hill House deponiert ha-
ben?« 
»Ich halte es nicht für wahrscheinlich«, erwiderte Stern, »aber die Möglichkeit besteht.« 
»Ich danke Ihnen, Professor Stern«, sagte Brian. 
»Keine weiteren Fragen.« 
»Glaubst du, dass Brian die Wirkung von Sterns 
Aussage zunichte gemacht hat?«, fragte Joan 
Wills Dana, als sie gemeinsam zum Smith Tower 
zurückgingen. 
»Nicht wesentlich«, gab Dana zur Antwort. 
»Wenn man gegen begründeten Zweifel anarbei-
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tet, muss man mehr aufbieten als nur eine Mög-
lichkeit.« 
Die beiden Anwältinnen wurden nun ebenso wie 
die Anwälte der Anklage und die Geschworenen 
auf Anweisung von Abraham Bendali von Polizis-
ten nach Hause begleitet und wieder abgeholt. 
Die beiden Polizisten, Guff und Marty, eskortier-
ten Dana und Joan zwischen den Kameras im 
neunten Stock hindurch und bahnten ihnen einen 
Weg durch die Menschenmenge auf der Straße. 
Sie stiegen auch mit ihnen in den Fahrstuhl im 
Smith Tower und lieferten sie in ihrem Büro im 
siebzehnten Stock ab. 
»Wann sollen wir morgen früh kommen, 
Ma’am?«, fragte Guff. 
»Am, um neun würde ich sagen«, antwortete sie, 
»… danke schön.« 
»Werden Sie beide zusammen gehen?«, erkun-
digte sich Marty. 
Die Anwältinnen nickten. Die Polizisten tippten 
sich an die Mütze und zogen sich zurück. 
Dana seufzte unglücklich. Sie war es gewöhnt, 
nicht aufzufallen, und fühlte sich in dieser exponierten Lage nicht wohl, wenn sie auch Richter 
Bendalis gute Absichten zu schätzen wusste. »Wir 
fallen nur auf durch die Begleitung der beiden«, 
sagte sie zu Joan. 
»Mag sein«, erwiderte die junge Anwältin. »Aber 
ich muss ehrlich sagen, nach dem, was den bei-
den Geschworenen passiert ist, fühle ich mich so 
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sicherer.« 
Elise Latham räkelte sich auf dem Bett wie eine 
Katze. Ihr Körper schimmerte im Schein der 
Lampe. »Ich muss jetzt wirklich nach Hause«, 
sagte sie. »Warum denn?«, fragte der Mann, der 
neben ihr lag, mit einem verführerischen Unter-
ton. 
»Weil ich morgen früh im Gericht sein muss«, 
sagte sie. »Ich muss morgen aussagen.« 
»Na und?« 
»Morgen früh um acht holt mich ein Polizist an 
meinem Haus ab. Was meinst du wohl, was das 
für einen Eindruck macht, wenn ich stattdessen 
von Mercer Island angerauscht komme?« 
Steven Bonner lachte. »Du meinst, gar nicht so, 
wie es sich für eine treu sorgende Ehefrau ge-
hört?« Elise seufzte. »Ich fürchte, ich habe mich in den letzten Monaten nur ganz selten wie eine 
treu sorgende Ehefrau benommen«, sagte sie. 
»Ich weiß«, erwiderte er. »Deshalb hat es ja auch solchen Spaß gemacht.« 
»Vor allem dir hat es Spaß gemacht«, sagte sie. 
»Für mich war es lebensnotwendig.« 
»Weißt du, ich glaube, ich mag dich jetzt viel 
mehr als früher«, sagte er. »Du bist viel weniger zugeknöpft als zu der Zeit, als wir verlobt waren.« 
Sie sah ihn neckisch an. »Ich war nur zugeknöpft, weil du mit mir gespielt hast.« 
»Das wollte ich nicht«, sagte er. »Ich glaube, ich 549 


war damals nur noch nicht bereit, sesshaft zu 
werden.« 
Sie lachte. »Willst du mir damit sagen, dass du 
jetzt dazu bereit bist, wo es zu spät ist?« 
»Ich will damit sagen, dass es mir Leid tut und 
dass ich weiß, dass ich es verpfuscht habe.« Elise blinzelte. »Wenn das so ist, vergebe ich dir.« 
»Ich glaube, ich habe das Glück verpasst, und 
nun kann ich bestenfalls noch auf ein bisschen 
Aufregung in meinem Leben hoffen«, sagte Ste-
ven, und er hörte sich erstaunlich aufrichtig an. 
Sie schlug ihm auf die Brust. »Aufregung, wie 
man sie kriegt, wenn man’s mit der Frau eines 
Terroristen treibt?« Er gluckste. »Aufregender 
kann’s doch gar nicht sein, oder?« 
»Wenn’s dich anmacht, Schätzchen…« 
»Du machst mich an«, sagte er. »Und, was wirst 
du also morgen vor Gericht aussagen?« 
»Die Wahrheit«, sagte sie mit einem Achselzu-
cken. »Wie sie auch sein mag.« 
»Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit«, into-
nierte er und strich mit dem Zeigefinger über ih-
ren Körper. »Heißt das auch, dass du den Ge-
schworenen gestehen musst, wo du in letzter Zeit 
deine Nächte zubringst?« 
»Vielleicht sollte ich das tun«, sagte sie und er-bebte unter seiner Berührung. »Vielleicht würde 
ihnen Corey dann so Leid tun, weil er so eine 
schlechte Frau hat, dass sie ihn freisprechen 
würden.« 
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»Willst du das?«, murmelte er und begann, an 
ihren Brustwarzen zu lecken. »Dass Corey freige-
sprochen wird?« Sie erschauerte genüsslich. »Es 
kommt darauf an, was ich mir so vorstelle«, sag-
te sie. »Ich könnte ihnen auch sagen, dass ich 
mich in die Arme eines anderen geworfen habe, 
weil ich weiß, dass mein Mann schuldig ist und 
ich deshalb nicht bei ihm bleiben konnte.« 
»Und wirst du ihnen auch sagen, wie unwider-
stehlich dich dieser andere findet?«, raunte er 
und ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel glei-
ten. »Und wie unersättlich du bist?« 
Elise stöhnte. »Ich werd dir gleich zeigen, wie 
unersättlich ich bin«, warnte sie ihn. »Und dann 
muss ich wirklich nach Hause.« 
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19 
Die Frau des Angeklagten schritt aufrecht und 
ohne nach links und rechts zu blicken zum Zeu-
genstand. Sie trug ein hochgeschlossenes blass-
rosa Kleid mit langen Ärmeln, das ihr bis über die Knie reichte. Ihr blondes Haar war mit einer 
blassrosa Schleife im Nacken zusammengefasst. 
Sie war äußerst dezent geschminkt. Corey sah ihr 
sehnsüchtig nach, als sie an ihm vorüberging. 
Dana erhob sich und ging auf die Zeugin zu. »Eli-
se«, sagte sie in lockerem Tonfall, »wann haben 
Sie und Corey sich kennen gelernt?« 
»Im November vor zwei Jahren«, antwortete Eli-
se. »Wann haben Sie sich verlobt?« 
»Sechs Wochen später.« 
»Und vier Monate danach heirateten Sie?« 
»Ja.« 
»Wie viel Zeit konnten Sie zwischen Ihrer Hoch-
zeit und Coreys Rückkehr von seiner Patrouille 
gemeinsam verbringen?« 
Elise zuckte die Achseln. »Etwa fünf Monate.« 
»Konnten Sie sich in dieser Zeit gut kennen ler-
nen?« 
»Nein, eigentlich nicht«, sagte die junge Frau. 
»Jetzt weiß ich mehr und denke, wir hätten min-
destens noch ein Jahr warten sollen mit der 
Hochzeit. Aber wir waren verliebt, und das war 
alles, was zählte.« Corey lächelte. 
»In diesem Prozess wurde von Zeugen ausge-
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sagt, dass Sie im September letzten Jahres eine 
Abtreibung vornehmen ließen«, sagte Dana be-
hutsam. »Entspricht das den Tatsachen?« 
»Ich bin wahrlich nicht stolz darauf«, antwortete Elise mit einem tiefen Seufzer, »aber es war so. 
Ich hatte eine Abtreibung. « 
»Würden Sie dem Gericht mitteilen, warum Sie 
sich dafür entschieden haben?« 
»Ich hatte Angst«, antwortete Elise. »Ich war 
ganz auf mich alleine gestellt und mit einem 
Mann verheiratet, den ich kaum kannte. Ich 
wusste nicht, ob ich schon bereit dafür war, ein 
Kind in die Welt zu setzen. Ich sah keine Zu-
kunftsperspektive, nur meine Situation, und die 
machte mir Angst.« 
»Wovor hatten Sie Angst?« 
»Mutter zu werden und überfordert zu sein. Ich 
hatte auch Angst, was aus unserer Ehe werden 
sollte. Und dass Corey nie da sein würde, wenn 
ich ihn brauchte.« 
»Und er konnte Ihnen bei dieser Entscheidung 
nicht helfen?« 
»Das war’s ja gerade, er war wieder mal nicht da. 
Und er war eben nicht auf einer Geschäftsreise, 
wo ich ihn anrufen konnte. Nein, er war drei Mo-
nate lang auf einem Schiff irgendwo auf dem O-
zean. Und ich konnte nicht nur nicht mit ihm re-
den, sondern ich durfte ihm nicht mal schreiben. 
Die blöde Marine verbietet das.« 
»Die Marine hat Ihnen nicht gestattet, dass Sie 
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mit Ihrem Mann reden oder ihm schreiben konn-
ten, dass Sie sclrwanger sind und seine Hilfe 
brauchen?« 
»Nein«, antwortete Elise knapp. »So ist das.« 
»Sie mussten die Entscheidung also ganz alleine 
treffen?« Die junge Frau nickte. »Vielleicht war 
sie falsch, ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich weiß nur, dass ich sie alleine treffen musste.« 
»Was passierte, als Corey davon erfuhr?« 
»Er war wütend. Und ich habe die Lage noch ver-
schlimmert, indem ich ihn angelogen habe. Ich 
weiß selbst nicht, warum ich das getan habe. Ich 
dachte, es würde alles einfacher machen.« 
»Wussten Sie vorher, wie Corey zur Abtreibung 
steht?« Elise schüttelte den Kopf. »Ich glaube 
nicht, dass wir jemals darüber gesprochen haben. 
Wir haben darüber geredet, dass wir eines Tages 
Kinder haben wollten, aber nie darüber, dass wir 
keine  Kinder bekommen wollten.« 
»Gut, Corey war also wütend, als er von der Ab-
treibung hörte«, fuhr Dana fort. »Können Sie uns 
das näher beschreiben?« 
»Zu Anfang konnte er meine Gefühle überhaupt 
nicht verstehen«, berichtete Elise. »Er sah nur, 
dass ich sein Kind getötet und ein Leben beendet 
hatte. Er schrie mich an, er stapfte durchs Haus 
und machte einiges kaputt. Aber hauptsächlich 
weinte er, und das war das Schlimmste für mich, 
ihn so weinen zu hören.« 
Corey blinzelte ein paar Mal und wischte sich mit 554 


der Hand über die Augen. 
»Wie lange blieb die Stimmung so?« 
»Zwei Wochen etwa.« 
»Und dann?« 
»Dann ebbte sein Zorn irgendwie ab, und wir fin-
gen an, miteinander zu reden. Manchmal blieben 
wir die ganze Nacht auf und redeten nur.« 
»Worüber?« 
»Darüber, wie wir diese Situation zusammen 
durchstehen konnten«, gab Elise zur Antwort. 
»Ob unsere Ehe das aushalten würde.« 
»Haben Sie sich Hilfestellung von außen ge-
sucht?« Sie nickte. »Ja. Corey hatte das vorge-
schlagen. Wir hatten uns einer Kirchengemeinde 
angeschlossen, als wir zum Queen Anne Hill ge-
zogen sind, und haben den Pfarrer dort ange-
sprochen. Er hat Corey diese Selbsthilfegruppe 
vermittelt, und danach wurde alles besser.« 
»Was für eine Gruppe war das?« 
»Dort treffen sich Leute, die ein Kind verloren 
haben«, sagte Elise. »Zu Anfang ging er jeden 
Abend hin, später dann ein- oder zweimal die 
Woche. Es schien zu helfen, denn Ende November 
war er fast wieder so wie früher.« 
»Sie sind die Person, die Corey am nächsten 
steht, Mrs Latham. Würden Sie sagen, dass er 
etwa einen Monat brauchte, um die Sache zu 
verarbeiten?« 
»Ja. Ungefähr.« 
»Einer Ihrer Nachbarn, Carl Thorson, hat hier als 555 


Zeuge ausgesagt, dass er einen Streit zwischen 
Ihnen und Corey mitbekam, und er glaubte, dass 
Corey womöglich gewalttätig werden könnte.« 
»Ja, er ist einmal nachts herübergekommen, als 
wir gestritten haben«, gab Elise zu. »Aber es kam nicht zu Tätlichkeiten.« 
»Kam es jemals in diesem Monat, als Corey von 
der Abtreibung erfuhr und sie verarbeiten muss-
te, zu Tätlichkeiten Ihnen gegenüber?« 
»Nein, niemals«, sagte Elise mit Nachdruck. 
»Vorher nicht, in dieser Zeit nicht, danach auch 
nicht. Niemals.« 
»Danke«, sagte Dana. »Könnten Sie uns nun Ihr 
Haus beschreiben?« 
»Naja, es ist nicht sehr groß. Es hat ein kleines Wohnzimmer mit einer Essecke, eine kleine Kü-
che, zwei Schlafzimmer, ein Bad und eine separa-
te Garage.« 
»Ist Corey handwerklich begabt?« 
»Ja, er kann einiges.« 
»Hat er eine Werkstatt?« 
»Manchmal arbeitet er in der Garage«, antworte-
te Elise. »Wir parken den Wagen auf der Auf-
fahrt.« 
»Gehen Sie auch in die Garage?« 
»Natürlich. Wir haben nicht viel Stauraum im 
Haus und bewahren Konserven und Vorräte und 
dergleichen zum Teil in der Garage auf. Ich gehe 
bestimmt mehrmals in der Woche dort rein.« 
»Sie wissen also sicher recht genau, was in der 
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Garage seinen Platz hat und was nicht?« 
»Ja, natürlich.« 
»Wäre es Ihnen aufgefallen, wenn dort etwas Au-
ßergewöhnliches aufgetaucht wäre, wie zum Bei-
spiel zwölf Autobatterien?« 
»Zwölf Autobatterien?«, echote Elise. »Natürlich 
wären mir die aufgefallen. Wohl jedem.« 
»Meinen Sie, Sie hätten gemerkt, wenn Corey in 
der Garage eine Bombe angefertigt hätte?« 
»Aber bestimmt hätte ich das gemerkt. Ich gehe 
doch ständig dort ein und aus. Wie sollte es mir 
wohl entgehen, wenn mein Mann eine Bombe 
herstellt?« 
»Gut, dann wenden wir uns einmal der Nacht vor 
dem Anschlag zu. Wo waren Sie da?« 
»An diesem Abend war ich nicht zu Hause«, ant-
wortete Elise. »Eine Kollegin hatte Geburtstag, 
und ich und ein paar andere aus meinem Büro 
haben sie zum Essen ausgeführt.« 
»Wann sind Sie nach Hause gekommen?« 
»Es war kurz vor zehn.« 
»War Corey zu Hause, als Sie zurückkamen?« 
»Ja, sicher. Er sah fern – ›Hinterm Mond gleich 
links‹. Das ist seine Lieblingssendung. Die letzten zehn Minuten hab ich sie mir mit ihm gemeinsam 
angeschaut.« 
»Was haben Sie dann getan?« 
»Was wir immer tun. Wir haben uns die Nachrich-
ten angesehen, unsere Schokolade getrunken 
und sind ins Bett gegangen.« 
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»Und dann?« 
Elise warf einen verlegenen Blick zu den Ge-
schworenen hinüber. »Naja, wir haben noch ein 
bisschen rumgemacht«, murmelte sie und erröte-
te. »Dann haben wir geschlafen.« 
»Schlafen Sie gewöhnlich fest, Elise?« 
»Nein«, gab die junge Frau zur Antwort. »Ich ha-
be seit jeher einen leichten Schlaf. Deshalb mag 
ich auch unsere Wohngegend, die schön ruhig ist. 
Ich wache bereits davon auf, wenn nur ein Auto 
vorbeifährt.« 
»Würden Sie also gemerkt haben, wenn Corey in 
dieser Nacht aus irgendeinem Grund aufgestan-
den wäre?« 
»Ja, sicher«, sagte sie sofort. »Manchmal ist er 
nachts aufgestanden, um zur Toilette zu gehen. 
Ich bin jedes Mal aufgewacht. Manchmal bin ich 
schon wach geworden, wenn er sich nur im Schlaf 
umgedreht hat.« 
»Ist Corey in der Nacht vor dem Anschlag aufge-
standen?« 
»Nein.« 
»Lassen Sie uns das ganz deutlich machen. Sind 
Sie sicher, dass Corey in dieser Nacht nicht das 
gemeinsame Bett verließ, sich anzog, aus dem 
Haus ging, in sein Auto stieg und wegfuhr?« 
»Nein, er tat nichts von alledem«, sagte Elise. 
»Ich bin ganz sicher.« 
»Ihr Nachbar von gegenüber, Omar Ram, hat 
hier ausgesagt, dass er hörte, wie kurz nach Mit-
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ternacht ein Auto angelassen wurde. Er sagte 
auch, er glaube, dass es sich um den Wagen Ih-
res Mannes gehandelt habe.« 
»Ich kenne Mr Ram«, erwiderte Elise. »Er ist sehr nett, aber ich glaube, er hat die Nächte verwechselt.« 
»Wie meinen Sie das?« 
»Am Tag vorher, am Sonntag, waren mein Bru-
der und seine Frau bei uns zum Essen. Sie sind 
ziemlich spät gegangen, etwa um Viertel nach 
zwölf. Ich denke, das war ihr Wagen, den Mr Ram 
gehört hat.« 
Der Richter verkündete direkt nach Elise Lathams 
Vernehmung durch Dana die Mittagspause. Etwa 
vierzig Reporter eilten aus dem Gerichtssaal, um 
ihre Berichte durchzugeben. Die Angehörigen der 
Opfer und die Überlebenden blieben benommen 
sitzen und waren sich nicht darüber im Klaren, 
was sie gerade gehört hatten. 
Stuart Dünn hatte Mitleid mit Elise. Das Schicksal meinte es nicht gut mit ihr. Ihre Aussage wirkte 
zwar glaubwürdig, doch man schenkte allgemein 
der Frau eines Angeklagten selten Glauben. Nach 
dem Mittagessen würde die Anklage sie ins 
Kreuzverhör nehmen, und zu seinem Erstaunen 
stellte Stuart fest, dass ihm die Vorstellung miss-fiel. Elise kam ihm so fragil vor, und der Ge-
schichtslehrer wollte nicht mit ansehen müssen, 
dass man sie demütigte oder quälte. Allison A-
ckerman fand irgendetwas an Elise Latham un-
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sympathisch oder jedenfalls nicht vertrauenswür-
dig. Sie ahnte eine innere Kälte bei der jungen 
Frau, die sich so gefällig zurechtgemacht hatte. 
Oder vielleicht kamen ihr auch die Antworten zu 
einstudiert vor. Allison war sich darüber im Kla-
ren, dass Zeugen vor ihrer Vernehmung Anwei-
sungen erhielten, aber von der Gattin eines Man-
nes, dem man ein solch grauenvolles Verbrechen 
zur Last legte, hätte sie eigentlich mehr Emotio-
nalität erwartet. Und dann war Allison noch etwas anderes aufgefallen: Elise Latham hatte während 
ihrer gesamten Aussage nicht ein einziges Mal zu 
ihrem Mann hinübergesehen. 
Während Joan Wills rasch draußen Sandwiches 
besorgte, nahm Dana Elise unter ihre Fittiche und geleitete sie zu einem Raum neben dem Zimmer 
von Richter Bendali. Die junge Frau zitterte und 
wirkte, als könne sie jeden Moment zusammen-
brechen. 
»Das haben Sie sehr gut gemacht«, versicherte 
ihr die Anwältin. »Klar«, erwiderte Elise mit ei-
nem Achselzucken. »Aber das war der leichte 
Teil. Nach der Mittagspause werde ich gemetzelt, 
oder?« 
»Bewahren Sie einfach die Ruhe, Sie werden es 
schon schaffen.« 
»Welche Ruhe? Ich hab das Gefühl, ich werd 
gleich vom Zug überfahren.« 
»Dann benutzen Sie dieses Gefühl«, riet ihr Da-
na. »Das wird Sie den Geschworenen sympa-
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thisch machen. Und vergessen Sie nicht, nach 
jeder Frage drei Sekunden zu warten, bevor Sie 
antworten.« 
»Ich weiß«, sagte Elise. »Falls Sie Einspruch er-
heben wollen.« 
»Antworten Sie nur auf die Fragen, die man Ih-
nen stellt, und halten Sie die Antwort kurz. Ge-
ben Sie keine zusätzlichen Informationen.« 
»Das weiß ich auch«, erwiderte Elise gereizt. 
»Das haben Sie mir schon x-mal gesagt.« 
In diesem Moment steckte Joan den Kopf zur Tür 
herein. »Kann ich dich kurz sprechen?«, sagte sie zu ihrer Kollegin. Auf ihrem Gesicht lag ein rätselhafter Ausdruck. »Natürlich«, sagte Dana und 
ging mit Joan in den Flur. »Was gibt’s?« 
»Ich dachte mir, du solltest das hier wissen«, 
sagte Joan und reichte ihr die neueste Ausgabe 
des Probe Magazine. »Ich hab’s beim Einkaufen gesehen.« 
Dana sah sich selbst auf dem Titelblatt, in dem 
grauen Gabardinekostüm, das sie auch heute 
trug, mit Aktenkoffer in der Hand. Die schwarze 
Schlagzeile verkündete: »Verteidigerin im Hill-
House-Prozess hat auch dort abgetrieben!« Dar-
unter stand: »Die Anwältin Dana McAuliffe, die 
vor Gericht den Mann vertritt, der unter Anklage 
steht, den Anschlag auf Hill House verübt zu ha-
ben, weil seine Frau dort eine Abtreibung vor-
nehmen ließ, hat offenbar selbst abgetrieben. 
Verlässlichen Quellen zufolge war dies vor etwra 
561 


fünf Jahren.« 
»Was, zum Teufel…?«, murmelte sie. 
»Ich hab noch drei andere Blätter durchgese-
hen«, berichtete Joan. »Es steht überall. Ich 
weiß, dass diese Boulevardblätter das Blaue vom 
Himmel herunterlügen, aber dass sie so blöde 
sind zu glauben, damit durchzukommmen, hätte 
ich nicht gedacht. So wie ich das sehe, haben die sich gerade eine Entschädigungssumme von ein 
paar Millionen wegen Verleumdung eingefahren.« 
»Nein«, sagte Dana. Ihr Kopf dröhnte, und ihre 
Knie fühlten sich so wackelig an, dass sie sich an die Wand lehnen musste. »Ich will sie nicht ver-klagen.« 
»Aber du kannst doch nicht einfach die andere 
Wange hinhalten«, empörte sich Joan. »Jeder 
kann das hier schwarz auf weiß lesen. Du kannst 
das nicht unwidersprochen durchgehen lassen.« 
»Bitte«, sagte Dana matt, »lass es einfach.« 
»Aber damit rechnen diese Kreaturen doch, dass 
man nicht gegen sie kämpft.« 
»Lass es einfach«, wiederholte Dana, benommen 
und wütend zugleich. 
»Schau«, insistierte Joan, »ich weiß, dass du 
jetzt total auf den Prozess konzentriert bist, und ich kann verstehen, dass du diese Sache nicht am 
Hals haben willst, aber das kann die Kanzlei ü-
bernehmen. Du musst dich nicht darum küm-
mern.« 
Dana wandte sich ihr zu. »Sag mal, was ist an 
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dem Wort ›nein‹ so schwer zu verstehen?«, fuhr 
sie Joan an. Joan starrte ihre ältere Kollegin be-stürzt an, und dann riss sie die Augen auf. »O 
mein Gott«, flüsterte sie. »Die Geschichte ist 
wahr, oder?« 
Dana schloss die Augen und atmete langsam aus. 
»Nun weißt du es«, sagte sie tonlos. »Alle wissen es.« 
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte 
Joan. »Es tut mir Leid, ich hätte dich nicht so an-fahren dürfen«, sagte Dana. »Aber du siehst jetzt sicher ein, dass ich nun wirklich keine großen 
Chancen hätte mit einer Verleumdungsklage.« 
»Nein, es war mein Fehler«, widersprach Joan. 
»Ich hätte dich nicht so drängen sollen. Manch-
mal bin ich richtig vernagelt.« 
Dana legte die Finger an die Schläfen. »Ich habe 
mich so sehr bemüht, mein Privatleben aus die-
ser Sache rauszuhalten«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Ich hätte wohl wissen müssen, dass 
das nicht gelingen kann.« 
»Spielt das denn eine Rolle?«, fragte Joan. »Das 
ändert doch nichts, oder? Dann bist du eben nicht mehr der Liebling der Abtreibungsgegner. Macht 
dir das was aus?« 
»Wohl kaum.« 
»Und sowreit ich informiert bin, ist Abtreibung in diesem Land immer noch gesetzlich erlaubt. Damit ist die ganze Geschichte doch bloß heiße 
Luft.« 
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»Meinst du?« 
Joan zuckte die Achseln. »Was mich betrifft, ma-
che ich weiter wie bisher. Das heißt, jetzt gibt’s Mittagessen. Ich komme fast um vor Hunger.« 
»Ja, iss du jetzt mal«, sagte Dana und brachte 
ein mattes Lächeln zu Stande. »Ich muss noch 
was erledigen. Ich komme gleich wieder.« 
Dana fand ein Büro mit Telefon, in dem sich ge-
rade niemand aufhielt, und wählte rasch eine 
Nummer. Nach dem vierten Klingeln nahm Craig 
Jessup ab. 
»Ah, gut, dass Sie da sind«, sagte Dana. »Ich 
möchte Sie auf etwas anderes ansetzen, wenn 
das möglich ist.« Am anderen Ende herrschte 
Schweigen. »Wie meinen Sie das?«, fragte Jessup 
schließlich. 
»Naja, ich weiß, dass Sie an dem anonymen Brief 
dran sind, aber ich habe gehofft, dass Sie was 
dazwischenschieben könnten, was sich gerade 
ergeben hat«, erklärte sie. 
»Ich glaube, ich bin etwas desorientiert«, sagte 
er. »Ich arbeite doch gar nicht mehr an Ihrem 
Fall.« Nun war Dana verwirrt. »Wie kommen Sie 
denn auf die Idee, mitten in einem Prozess aus-
zusteigen?«, fragte sie entsetzt. »Ich bin nicht 
ausgestiegen«, gab Jessup zur Antwort, »ich ha-
be einen Brief bekommen, in dem mir mitgeteilt 
wurde, dass meine Dienste in diesem Fall nicht 
länger benötigt werden.« 
»Nicht länger benötigt? Wovon reden Sie? Was 
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für ein Brief?« 
»Wissen Sie denn nichts davon?« 
»Wovon?« 
»Ich habe von Ihrer Kanzlei einen Brief bekom-
men«, erklärte Jessup. »Er ist gestern angekom-
men, und darin stand das, was ich Ihnen gerade 
gesagt habe. Cotter hat ihn unterschrieben.« 
»Das ist absurd«, erwiderte Dana. »Da muss ein 
Irrtum vorliegen. Wahrscheinlich hat jemand im 
Sekretariat was missverstanden oder so. Machen 
Sie sich keine Gedanken darüber, ich kümmere 
mich darum. Unterdessen betrachten Sie sich als 
wieder eingestellt. Und bitte sagen Sie mirjetzt 
nicht, dass Sie inzwischen was anderes angefan-
gen haben, denn ich wüsste nicht, wie ich den 
Rest des Prozesses ohne Sie durchstehen sollte.« 
»Nein, ich bin noch verfügbar«, sagte er. »Ich 
hätte Sie wahrscheinlich anrufen sollen, als der 
Brief eintraf, aber ich dachte, Sie wüssten da-
von.« 
»Ich versichere Ihnen, dass ich keine Ahnung 
hatte«, erklärte Dana. »Aber einerlei. Was mich 
angeht, gibt es den gar nicht. Also, können Sie 
mir helfen?« 
»Was brauchen Sie?«, fragte Jessup. 
Sie richtete sich auf. »Falls Sie es noch nicht gesehen haben: Heute ist in einem Revolverblatt 
namens Probe  ein Artikel über mich erschienen, in dem gesagt wird, dass ich im Hill House eine 
Abtreibung vornehmen ließ«, sagte sie so sach-
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lich, wie es ihr möglich war. »Ich gehe davon 
aus, dass jemand von der Klinik diese Informati-
on rausgerückt hat, um meine Position im Pro-
zess zu schwächen und auf einen Schuldspruch 
hinzuwirken. Ich möchte wissen, wer das war.« 
Am anderen Ende blieb es still, und Dana hielt die Luft an, bis sie – nach einer Ewigkeit, wie ihr 
schien – Jessups Stimme wieder hörte. »Ich 
kümmere mich sofort darum«, sagte er leise. 
Jessup starrte in Gedanken versunken auf sein 
Telefon, noch lange, nachdem er aufgelegt hatte. 
Sein Gehirn begann schon zu arbeiten. Ein paar 
Tage, bevor er den Brief bekommen hatte, war er 
auf etwas gestoßen, das ihn sonderbar anmutete 
– ein Puzzlestück, dessen Form er nicht gleich 
erfassen konnte. Es hatte nichts direkt mit Dana 
zu tun, aber er fragte sich, ob es da eine Verbindung gab. Er dachte über den Artikel nach. Es 
dürfte nicht schwierig sein herauszufinden, woher die Information stammte. Aber es würde schwierig sein, es seiner Auftraggeberin mitzuteilen, das wusste er aus Erfahrung. 
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20 
Dana gelang es irgendwie, ihr Sandwich hinun-
terzuwürgen, Elise Latham auf die Tücken des 
Kreuzverhörs vorzubereiten und dem Anschein 
nach gelassen in den Gerichtssaal zurückzukeh-
ren. Obwohl man ihr die Unruhe nicht anmerkte, 
war sie sicher, dass alle im Saal sie anstarrten. 
Plötzlich konnte sie sich nicht mehr beherrschen 
und drehte sich kurz um. Als sie nichts Unge-
wöhnliches bemerkte, entfuhr ihr ein Seufzer, der so laut war, dass Joan Wills ihn hören konnte. Die junge Anwältin war beunruhigt. Aus irgendeinem 
Grund, den er ihnen nicht mitgeteilt hatte, war 
Charles Ramsey nach der Mittagspause nicht zu-
rückgekehrt, und Joan war nicht sicher, ob Dana 
den Nachmittag schaffen würde. Obwohl Ramsey 
nur zweiter Stellvertreter war, hätte sie es doch beruhigend gefunden, den erfahrenen Seniorpartner zur Sicherheit in der Nähe zu wissen. A-
ber Joan hätte sich keine Sorgen machen müs-
sen. Dana beherrschte die Trennung von Berufs- 
und Privatleben perfekt. Sie zwang sich dazu, 
nicht an die verheerenden Folgen des Artikels zu 
denken, oder an Sam. O Gott, Sam! Nein, sie 
konzentrierte sich einhundertprozentig auf den 
Prozess. Das war sie Corey schuldig. Später, 
wenn sie den Gerichtssaal verließ, würde sie Bi-
lanz ziehen, den Schaden abschätzen und ihre 
Optionen erwägen. Und sich um alles andere 
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kümmern. Das Kreuzverhör von Elise Latham 
durch den Staatsanwalt nahm den größten Teil 
des Nachmittags in Anspruch. Brian stocherte 
herum und hakte nach, aber Stuart Dünn, Allison 
Ackerman und auch andere Geschworene gewan-
nen nicht den Eindruck, dass er dabei etwas zu 
Tage förderte. Das änderte sich kurz nach vier. 
»Mrs Latham«, sagte Brian, »Sie haben zuvor 
ausgesagt, dass Sie und Ihr Mann während der 
Woche immer abends die Zehn-Uhr-Nachrichten 
sahen, sich dann Kakao kochten und danach zu 
Bett gingen. Ist das richtig so?« 
»Ja.« 
»Wer machte den Kakao?« 
Elise zuckte die Achseln. »Manchmal ich, manch-
mal Corey.« Sie sah ihn unumwunden an. »In 
den letzten sieben Monaten war immer ich es.« 
»An dem Abend vor dem Anschlag, wer bereitete 
da den Kakao zu?« 
»Das weiß ich nicht mehr genau«, antwortete 
Elise. »Ist das wichtig?« 
Dana verengte die Augen. Sie wusste, worauf 
Brian hinauswollte. 
»Es könnte sogar sehr wichtig sein«, antwortete 
Brian ruhig. »Denken Sie also ruhig einen Mo-
ment darüber nach.« Die Zeugin sah zu Dana 
hinüber, aber die konnte nur mit einem kaum 
merklichen Achselzucken reagieren. »Gut, ich 
glaube, an diesem Abend hat Corey den Kakao 
gemacht«, sagte Elise schließlich. 
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»Der Angeklagte hat den Kakao zubereitet, und 
nachdem Sie ihn getrunken haben, schliefen Sie 
die ganze Nacht ruhig. Ist das richtig?« 
»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Elise. »Ein-
spruch«, meldete sich Dana zu Wort. »Darf ich 
fragen, was die Anklage mit diesen Fragen be-
zweckt?« 
»Mr Ayres?«, sagte der Richter. 
»Euer Ehren, da die Anklage davon ausgeht, dass 
der Angeklagte in dieser Nacht aufgestanden ist«, erklärte Brian, »versuche ich zu ergründen, ob es einen besonderen Grund dafür gegeben haben 
könnte, dass Mrs Latham, die einen leichten 
Schlaf hat, die ganze Nacht nicht aufgewacht 
ist.« 
»Die Anklage scheint mir hier im Trüben zu fi-
schen, und zwar auf Grund wildester Spekulatio-
nen«, erklärte Dana. »Kann die Anklage irgend-
etwas vorlegen, um diese Theorie zu untermau-
ern? Davon war bisher noch nirgendwo die Rede. 
Gibt es ein Beweisstück, von dem ich noch nicht 
in Kenntnis gesetzt wurde?« 
Bendali blickte den Staatsanwalt streng an. »Be-
absichtigen Sie, hierfür Beweise vorzulegen, Herr Staatsanwalt?« Brian seufzte. »Nein, Euer Ehren, 
diesmal nicht«, gab er zu. »Einspruch stattgege-
ben«, verkündete der Richter. »Die Geschwore-
nen werden diese Fragen der Anklage nicht be-
rücksichtigen.« 
Allison Ackerman in der zweiten Reihe der Ge-
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schworenenbank lächelte in sich hinein. Es war 
ein schmutziger Trick, aber Brian Ayres hatte ihn gut eingesetzt. Er konnte es nicht beweisen, aber er wollte, dass die Geschworenen die Möglichkeit 
in Erwägung zogen, dass Corey Latham seiner 
Frau ein Schlafmittel in ihren Kakao gemischt 
hatte, damit sie die ganze Nacht tief schlafen 
würde. Trotz der Anweisung des Richters, diese 
Fragen nicht zu beachten, würden die zwölf Ge-
schworenen diesen Gedanken nun nicht mehr 
loswerden. »Keine weiteren Fragen«, sagte Brian, 
der sein Ziel erreicht hatte. 
»Rückfrage, Mrs McAuliffe?« 
Dana seufzte. Der Schaden war angerichtet. Al-
les, was sie jetzt sagte, würde die Situation nur verschlimmern. »Nein, Euer Ehren«, antwortete 
sie. 
»Dann wird die Verhandlung hiermit auf zehn Uhr 
am Montagmorgen vertagt«, verkündete der 
Richter. Sobald Bendali den Hammer geschwun-
gen und Angeklagter und Geschworene aus dem 
Gerichtssaal geleitet worden waren, stürzten sich etwa vierzig Reporter auf die Verteidigerin, und 
Dana machte sich bereit, die Idee vom vergifte-
ten Kakao für absurd zu erklären. 
»Ist das wahr?«, riefen einige. »Haben Sie wirk-
lich abgetrieben?« 
Dana war sprachlos. Sie war tatsächlich so auf 
den Prozess konzentriert gewesen, dass sie nicht 
mehr an den Artikel gedacht hatte. Sie öffnete 
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den Mund und schloss ihn wieder. »Mrs McAuliffe 
gibt dazu vorläufig keine Kommentare ab«, hörte 
sie Joan sagen. Dann spürte sie, wie die junge 
Anwältin sie am Arm ergriff und mit Hilfe von Ro-
bert Niera durch den Gerichtssaal in das Richter-
zimmer steuerte. Robert war während seiner Mit-
tagspause draußen gewesen und hatte die neue 
Ausgabe von Probe  gesehen. Er traf eine rasche Entscheidung und brachte die beiden Frauen in 
sein eigenes Büro. »Ich hole Ihre Eskorte«, sagte er. »Ich hatte befürchtet, dass so was passieren 
würde«, murmelte Joan. 
»Um ehrlich zu sein: Ich hatte es wirklich vergessen«, sagte Dana mit ironischem Unterton. »Ich 
hab nur daran gedacht, dass in den Nachrichten 
um fünf wahrscheinlich Mütter vor den potenziel-
len Gefahren von heißem Kakao gewarnt wer-
den.« 
»Ich würde sagen, wir verziehen uns ins Büro 
und arbeiten eine Stellungnahme aus«, schlug 
Joan vor. »Zu beiden Punkten.« 
Bevor Dana antworten konnte, erschienen Guff 
und Marty, ihre beiden Begleiter, in der Tür. 
»Sind Sie bereit?«, fragte Guff. »Aber gewiss 
doch«, gab Joan zur Antwort. Sobald sie den Flur 
vor dem Gerichtssaal betraten, nagelten Fragen 
auf sie nieder. Die beiden Polizisten bahnten den zwei Frauen einen Weg durch das Gedränge der 
Medienleute und brachten sie rasch zu einem 
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tauchten von irgendwoher drei Reporter auf und 
versuchten, sich hineinzudrängen, bevor die Tü-
ren schlossen. Die Polizisten schoben sie ohne 
viel Federlesens wieder hinaus. 
»Puh!«, rief Joan aus. »Das ist ja ein echtes 
Schlachtengetümmel.« 
»Ich glaube, diesen Teil haben wir geschafft«, 
sagte Guff. Dana hatte sich entschlossen: Joan 
hatte natürlich Recht, sie würde eine Stellung-
nahme zu dem Artikel abgeben müssen, sonst 
könnte ihr Privatleben den Prozess gefährden. 
Doch sie musste ihre Erklärung sorgfältig abwä-
gen. Als sie im Erdgeschoss aus dem Fahrstuhl 
traten, hatte sie sich vorgenommen, höflich, aber bestimmt »Vorerst kein Kommentar!« zu sagen. 
Damit würde sie die neugierige Meute abweisen, 
aber grundsätzliche Bereitschaft signalisieren. 
Und am nächsten Tag würde sie vorbereitet sein. 
Zu ihrer maßlosen Erleichterung lauerten in der 
Eingangshalle keine Reporter. Damit war sie ih-
nen vorerst entkommen. Sobald sie draußen wa-
ren, würde sie keiner mehr verfolgen können. 
Nacheinander gingen sie durch die Drehtür, stie-
gen die Treppe hinunter und bogen links in die 
Jefferson ein. Die Zahl der Demonstranten war 
inzwischen auf über tausend angewachsen, und 
sie waren entweder damit beschäftigt, zu singen 
oder die Gruppen der gegnerischen Seite zu atta-
ckieren. Sobald sie Dana erkannten, drängten sie 
nach vorne, so dass sogar die Polizeibarrikade ins 572 


Wanken geriet. Das erste Geschoss traf sein Ziel, als sie die Third Avenue überquerten. Die über-reife Tomate traf Dana an der Brust und tropfte 
auf ihren Mantel. »Babymörderin!«, schrie je-
mand. »Mörderin!« 
»Du sollst in der Hölle schmoren!« Binnen Se-
kunden kamen aus allen Richtungen Tomaten 
angeflogen, dann faule Eier und schließlich Tier-
kot, der teilweise auch aufJoan spritzte. 
»Mutter eines toten Babys!«, zischte eine Frau, 
die nahe an Dana herankam. 
Guff und Marty packten die beiden Anwältinnen 
und zogen sie in einen Eingang. Guff gab Anwei-
sungen über Funk, und kurz darauf tauchten 
sechs weitere Polizisten auf. Sie bildeten eine 
Kette und drängten die Leute weit genug zurück, 
um ein Polizeiauto durchzulassen. Die Anwältin-
nen und ihre Eskorte stiegen schnell ein. 
»Ab jetzt gehen Sie keinen Schritt mehr zu Fuß. 
Wir werden Sie überall hinfahren«, verkündete 
Marty, und weder Dana noch Joan waren in der 
Verfassung, ihm zu widersprechen. 
»Mein Gott, was ist denn mit Ihnen passiert?«, 
rief Angeline Wilder, als die beiden Polizisten die Anwältinnen zehn Minuten später im Empfangs-bereich der Kanzlei ablieferten. Sie rümpfte die 
Nase. »Sie riechen, als seien Sie im Stall gewe-
sen.« 
»Wir sind nur einigen unangenehmen Zeitgenos-
sen begegnet«, bemerkte Joan. 
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»Ich kann mir denken, warum«, sagte Angeline 
munter. Eine Ausgabe von Probe  lag deutlich sichtbar auf ihrem Tisch. Sie senkte die Stimme. 
»Ich glaube, Sie sollten sich ein bisschen säu-
bern. Mr Cotter sagte, ich soll ihm sofort Be-
scheid geben, wenn Sie kommen. Er wird ver-
mutlich gleich nach Ihnen fragen.« 
»Wer hätte das gedacht«, sagte Joan. Sie nahm 
Dana am Arm und schob sie in ihr Büro. »Man-
tel«, sagte sie und wartete, bis Dana die Knöpfe 
geöffnet hatte. Dann befreite sie ihre Kollegin aus dem beschmutzten Kleidungsstück und warf es 
beiseite. Das graue Kostüm hatte keinen Schaden 
genommen. »Komm«, sagte Joan. »Wohin?«, 
fragte Dana. 
»Aufs Klo, natürlich. Wir müssen dir doch das 
Zeug aus den Haaren waschen.« 
Dana ließ sich zur Toilette ziehen und protestierte auch nicht, alsjoan ihren Kopf unter den Wasserhahn steckte und ihr mit Seife die Haare wusch. 
Angeline half mit einem Handtuch aus Paul Cot-
ters privater Toilette aus, und Joan frottierte damit Dana die Haare. Die beiden Anwältinnen ka-
men gerade in Danas Büro zurück, als auch 
schon die Gegensprechanlage summte. 
»Würden Sie bitte in mein Büro kommen«, sagte 
der Geschäftsführer in einem Tonfall, der keinen 
Widerspruch duldete. 
Dana verdrehte die Augen. »Ich fühle mich, als 
müsste ich zur Schlachtbank«, sagte sie zu Joan. 
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Sie richtete sich auf, marschierte über den Flur 
und klopfte an die schwere Mahagonitür am an-
deren Ende. In Paul Cotters Büro lag nirgendwo 
eine Ausgabe von Probe,  das entsprach nicht seinem Stil, aber Dana wusste, dass sie sich ir-
gendwo im Raum befand. 
»Charles berichtet mir, dass der Prozess unseren 
Wünschen gemäß verläuft«, sagte er, als sie sich 
gesetzt hatte. »Ich würde sagen, es läuft so, wie wir es erwarten konnten«, erwiderte Dana. 
»Er berichtete mir auch, dass Sie und Latham 
sehr vertraut miteinander sind.« 
»Auf der beruflichen Ebene, ja«, antwortete Da-
na. »Das könnte die Lage erschweren.« 
»Wie meinen Sie das?« 
Er sah sie nachdenklich an. »Hören Sie, ich will 
nicht um den heißen Brei herumreden«, sagte er. 
»Ich habe gelesen, was in der Zeitschrift steht, 
die heute erschienen ist. Sie wissen, wovon ich 
spreche?« 
»Ja.« 
»Nun, ich will meine persönlichen Gefühle in die-
ser Sache außen vor lassen, aber ich habe die 
Befürchtung, dass diese… Enthüllung, ob sie nun 
der Wahrheit entspricht oder nicht, ein massives 
Hindernis bei Ihrer Leitung der Verteidigung dar-
stellt.« 
»Warum denn das?« 
»Ich finde, das liegt nahe«, gab er zur Antwort. 
»Wenn die Medienreaktion darauf nur halb so 
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hysterisch ausfällt, wie ich mir das vorstelle, wäre eine enorme Ablenkung von Ihrer Arbeit die Folge, und das wiederum würde sich ungünstig für 
unseren Mandanten auswirken. Das sehen Sie 
doch bestimmt genauso.« 
»Unabhängig von meiner Meinung im Moment – 
was würden Sie denn vorschlagen wollen?«, er-
kundigte sich Dana und fragte sich, objoan es 
schaffen würde, Coreys Zeugenaussage zu be-
gleiten. 
»Ich denke, es gäbe eine recht unkomplizierte 
Lösung«, antwortete Cotter. »Wir könnten 
Charles die Leitung übertragen, Sie würden erste 
Stellvertreterin, damit der Eindruck von Kontinui-tät gewahrt bleibt, und Ms Wills zweite.« 
Dana blinzelte überrascht. »Sie wollen Charles 
Ramsey die Leitung übertragen, nach allem, was 
Sie über sein Vorgehen wissen?« 
Der Geschäftsführer zuckte die Achseln. »Was 
wissen wir denn?«, entgegnete er. »Abgesehen 
von einer aus der Luft gegriffenen Behauptung, 
die offenbar niemand bestätigen kann, weiß ich 
nur, dass er ein erstklassiger Anwalt ist, der seit jeher einen makellosen Ruf hat.« 
»Wurde Craig Jessup deshalb so plötzlich entlas-
sen?«, fragte sie. »Weil er auf etwas gestoßen 
ist, das diesem makellosen Ruf etwas anhaben 
könnte und damit auch dieser Kanzlei?« 
»Jessup hat verantwortungslos gehandelt«, erwi-
derte Cotter gereizt. »Er wurde angestellt, um in 576 


bestimmten Fragen im Zusammenhang mit dem 
Prozess zu ermitteln, und hat sich nicht daran 
gehalten. Ich werde es nicht zulassen, dass An-
gestellte ihre Kompetenzen überschreiten.« 
»Er hat nicht seine Kompetenzen überschritten, 
sondern auf meine Anweisung gehandelt«, stellte 
Dana klar. »Ich habe ihn darum gebeten, Licht in 
die Sache mit der Geschworenenliste zu bringen. 
Als das dann auf uns zurückfiel, dachte ich, dass es irgendwann für uns von Wichtigkeit sein könn-te.« 
»Gut, vielleicht habe ich überreagiert«, räumte 
Cotter ein. »Ich bin froh, dass Sie das so sehen«, sagte Dana, »denn ich habe ihn bereits wieder 
eingestellt.« 
Er runzelte die Stirn. »Vielleicht sollten wir die Entscheidung Charles überlassen«, bemerkte er. 
»Ach ja?«, erwiderte Dana. »Ich dachte, wir 
sprechen hier nur über Möglichkeiten. Wollen Sie 
damit sagen, dass Sie bereits eine Entscheidung 
getroffen haben?« 
»Nun, ich ging davon aus, dass Sie angesichts 
der Umstände…« 
Dana respektierte Paul Cotter als Geschäftsführer der Kanzlei, aber kampflos aufgeben würde sie 
deshalb noch lange nicht. »Wovon sind Sie aus-
gegangen?«, fragte sie sachlich. »Dass ich die 
Flinte ins Korn werfe? Warum sollte ich das wohl 
tun? Sie können sich gewiss erinnern, dass Sie 
mich dringlich gebeten haben, diesen Fall zu ü-
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bernehmen, obwohl ich nicht wollte. Jetzt ist es 
mein Fall, und ehrlich gesagt bin ich der Meinung, dass ich bisher hervorragend damit klarkomme.« 
»Das hat nichts mit der Qualität Ihrer Arbeit zu 
tun«, versicherte er ihr. »Die würde ich nicht in Frage stellen.« 
»Die Situation ist für mich alles andere als angenehm, doch es gibt keinen Grund anzunehmen, 
dass ich meine Arbeit nicht in der bisher geleisteten Qualität fortsetzen kann«, sagte sie. »Über-
dies ist das Herzstück dieses Prozesses, von dem 
vieles abhängt, Coreys eigene Aussage. Und ich 
möchte nicht verhehlen, dass ich ernsthafte 
Zweifel daran habe, ob Charles hierfür die not-
wendigen Voraussetzungen mitbringt. Er kennt 
Corey nicht. Er hat kaum ein Wort mit ihm ge-
wechselt. Er hat sich nie die Mühe gemacht, ihn 
im Gefängnis zu besuchen. Er war nicht bei ei-
nem einzigen der vorbereitenden Gespräche da-
bei. Joan dagegen hat all das absolviert. Wenn 
Sie mich also wirklich von dieser Position abzie-
hen wollen, sollten Sie Joan dafür in Betracht ziehen.« 
Cotter blickte sie finster an. »Darf ich Ihnen in Erinnerung rufen, dass Sie von einem angesehe-nen Seniorpartner dieser Kanzlei sprechen«, ent-
gegnete er. »Ich weiß Ihre Loyalität gegenüber 
Ms Wills durchaus zu schätzen, bin aber der Ü-
berzeugung, dass Charles die Vernehmung des 
Angeklagten souverän bewältigen würde und die 
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richtige Person für diese Aufgabe ist.« 
»Und Sie haben die Absicht, diese Entscheidung 
hier und jetzt zu treffen?« 
»Spricht etwas dagegen?« 
»Nun, finden Sie das nicht etwas überstürzt?« 
»Was soll das heißen?« 
»Ich meine, hielten Sie es nicht für angemesse-
ner, erst einmal abzuwarten, ob die Medienreak-
tion tatsächlich eine solch große Ablenkung dar-
stellt, wie Sie befürchten«, wandte Dana ein, 
»statt das vorauszusetzen und mich übereilt von 
dem Fall abzuziehen?« 
Cotter räusperte sich. »Nun, ich verstehe Ihren 
Einwand«, sagte er. »Gut, ich werde mich mit der 
Geschäftsleitung in Verbindung setzen, und wir 
werden uns alle am Sonntag, sagen wir um zwei 
Uhr, hier treffen und die Situation abwägen.« 
Dana lächelte erheblich munterer, als ihr zu Mute war. »Das hört sich viel vernünftiger an«, sagte 
sie. 
Rose Gregory hatte Dana McAuliffe, die sich so 
für den netten Marineleutnant einsetzte, im Laufe der Wochen schätzen gelernt. Deshalb wusste sie 
gar nicht, was sie denken sollte, als sie die Zeitschrift im Supermarkt an der Kasse entdeckte. 
»Die Frau hat nie behauptet, dass sie ein Aus-
bund an Tugend sei«, sagte Roses Enkelin. 
»Aber sie hat auch nicht gesagt, dass sie’s nicht ist«, wandte Rose ein. 
»Warum sollte sie das wohl tun?«, entgegnete die 
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Enkelin. »Sie bekam den Auftrag, Corey Latham 
zu verteidigen, unabhängig von ihren privaten 
Überzeugungen. Genau das tut sie, und ich muss 
dir sagen, ich finde bewundernswert, was sie 
tut.« 
»Aber sie machte so einen guten Eindruck«, sag-
te Rose. »Ich habe ihr vertraut. Sie schien so ei-ne gute Moral zu haben.« 
»Sie ist immer noch genau derselbe Mensch.« 
»Mag sein«, antwortete Rose mit einem Seufzer, 
»aber jetzt bin ich enttäuscht, so dass ich gar 
nicht weiß, was ich machen soll. Ich hoffe nur, 
dass das mein Urteil nicht beeinflusst.« 
Allison Ackerman hätte das nie zugegeben, aber 
die besten Ideen für ihre Romane beruhten 
manchmal auf Geschichten aus den Revolverblät-
tern. Die Morde wurden genüsslich ausgeschlach-
tet, und die Umstände waren meist äußerst bi-
zarr. In den letzten Wochen jedoch hatte Allison 
es sorgfältig vermieden, sich Zeitungen oder 
Fernsehsendungen anzuschauen, die sich mit 
dem Prozess befassten. Nicht nur, weil der Rich-
ter es angeordnet hatte, obwohl das schon Grund 
genug hätte sein müssen. Sie hatte auch selbst 
das Bedürfnis, ohne jede Einflussnahme zu ihrem 
eigenen Urteil zu finden. 
Doch angesichts der neuesten Ausgabe von Probe änderte sie ihr Verhalten. Das Blatt starrte ihr 
vom Tresen im Drugstore entgegen, und Allison 
griff danach, bezahlte und stopfte es hastig in 
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ihre Handtasche, damit der Polizist, der sie be-
gleitete, es nicht zu sehen bekam. 
In ihrem Haus zog sie es sofort heraus und las 
den Artikel über Dana McAuliffe, ohne sich vorher auch nur den Mantel auszuziehen. 
»Ich kann’s nicht fassen«, murmelte Allison, als 
sie ihn durchgelesen hatte, und ein breites Lä-
cheln trat auf ihr Gesicht. »Ich wusste doch, dass mir diese Frau imponiert.« Tatsächlich bewunderte Allison die Souveränität, die Klugheit und die Selbstsicherheit, mit der sich die Anwältin in einer klassischen Männerdomäne behauptete. Nun 
empfand sie noch mehr Achtung vor ihr. 
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21 
Dana fuhr nach Hause und achtete automatisch 
auf den Verkehr. Mit ihren Gedanken war sie 
ganz woanders. Nur mit Hilfe von vier Kollegen 
war es ihr gelungen, sich durch die Horde von 
Presseleuten vor dem Smith Tower zu drängen 
und unbeschadet ihr Auto zu erreichen. Sie hatte 
sich so konzentriert mit dem Prozess befasst, 
dass sie sich nicht mehr vorstellen konnte, wie 
begierig manche Medienleute hinter jeder Story 
herjagten, ob sie mit dem Hill-House-Prozess zu 
tun hatte oder nicht. Dana war überzeugt davon, 
dass die ganze Geschichte in ein paar Tagen wie-
der vergessen sein würde, wie das bei solchen 
Themen meist der Fall war, aber sie wusste nicht, ob Paul Cotter so lange stillhalten würde. 
»Dieser Hundesohn«, hatte Joan gesagt, als Dana 
ihr von dem Gespräch mit dem Geschäftsführer 
berichtete. »Wenn er dich jetzt von dem Prozess 
abzieht, gibt es auf jeden Fall einen Schuld-
spruch.« 
»Glaubst du nicht an Charles?«, fragte Dana. 
Joan warf ihr einen Blick zu, der alles sagte. »Bist du wütend, weil er dich übergangen hat?« 
»Ich bin wütend, weil ich will, dass Latham frei-
gesprochen wird«, antwortete Joan. »Und ich 
glaube nicht, dass Charles Ramsey auch nur den 
Hauch einer Chance hat, das zu schaffen.« 
»Wieso nicht?« 
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Joan zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Einfach ein Gefühl. Ich will nicht behaupten, dass er senil ist oder so. Aber er scheint sich überhaupt nicht für den Fall zu interessieren, und er kann ihn nicht in den Griff kriegen, dazu weiß er gar nicht genug. 
Er hat nicht einmal in die Akten geschaut.« Dana 
nickte langsam. »Also, was schlägst du vor?« 
»Leg dir eine Stellungnahme zurecht«, gab Joan 
zur Antwort. »Tu, als sei dir die Sache gleichgültig, leugne sie, gib sie zu, mach, was du für richtig hältst. Aber schaff sie aus der Welt, und zwar so schnell wie möglich. Noch heute Abend, wenn 
möglich, dann kann übers Wochenende Gras dar-
über wachsen. Je schneller dujetzt reagierst, des-to eher bist du die Sache los und desto größer 
sind deine Chancen, dass Cotter dich in Ruhe 
lässt.« 
Dana hätte sich zwar am liebsten überhaupt nicht 
mehr mit dem Thema befasst, aber sie fand Jo-
ans Argumentation einleuchtend, und so setzten 
sich die beiden Anwältinnen zusammen und ar-
beiteten Danas Stellungnahme aus. Als Dana 
jetzt in die 28th Avenue einbog und die Gruppe 
von Journalisten sah, die sich auf ihrem Rasen 
drängten, war sie endgültig überzeugt davon, 
dass Joan Recht hatte. Dana stieg aus dem Waa-
gen, ging festen Schrittes durch den Vorgarten, 
stieg die Stufen zur Haustür hinauf und drehte 
sich um. Sofort flammten Scheinwerfer auf. »Mrs 
McAuliffe, haben Sie etwas zu sagen zu dem Arti-
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kel, der heute über Sie in Probe  erschienen ist?«, fragte jemand ganz vorne. 
»Haben Sie abgetrieben?«, schrie einer von hin-
ten. Dana holte tief Luft. »Ich bin der Ansicht, 
dass jeder Mensch einen Anspruch auf ein Privat-
leben hat und dass dieses Privatleben losgelöst 
betrachtet werden sollte vom Berufsleben«, sagte 
sie ruhig. »Doch es gibt offenbar Menschen, die 
andere und ihren Anspruch auf Privatleben nicht 
achten können. Menschen, deren einziges Inte-
resse in einer Schlagzeile besteht, die ihrem Blatt eine höhere Auflage einbringt als den anderen, 
oder in einem Beitrag, der ihrem Sender die bes-
ten Einschaltquoten verschafft. Und offenbar soll ich nun diesen Leuten den Stoff liefern.« Sie hielt kurz inne. »Der Artikel, der in dem Boulevardblatt erschien, entspricht im Wesentlichen der Wahrheit«, fuhr sie fort. »Ich habe tatsächlich vor fünf Jahren im Hill House eine Abtreibung vornehmen 
lassen. Ich glaube, dass ich damals die richtige 
Entscheidung getroffen habe, und zwar aus 
Gründen, die mir damals zwingend erschienen. 
Injedem Fall war es meine persönliche Entschei-
dung, mit der ich seither gelebt habe, ob sie nun richtig oder falsch gewesen sein mag.« Sie wartete keine weiteren Fragen mehr ab, sondern nickte 
kurz, betrat ihr Haus und schloss von innen die 
Tür ab. Es war dunkel und still im Flur. Nur aus 
der Küche drang ein matter Lichtstrahl. Ihre 
Tochter kam nicht angesprungen, um sie zu um-
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armen. Dana lief es eiskalt den Rücken hinunter, 
und ihr stockte der Atem. In den letzten acht 
Stunden hatte sie nur daran gedacht, welche Fol-
gen die Enthüllung über ihre Abtreibung auf den 
Prozess haben würde. Sie hatte es sich untersagt, daran zu denken, welche Auswirkungen es auf 
ihren Mann und ihre Tochter haben würde. Sie 
ließ ihren Aktenkoffer fallen und stürzte in die 
Küche, hoffte, dass sie ihr wenigstens eine Nach-
richt hinterlassen hatten. Dort saß Sam am Tre-
sen. Er hatte die Hände gefaltet und blickte ihr 
entgegen. 
»Du bistja doch da«, sagte Dana erleichtert. 
»Nirgendwo war Licht. Ich dachte, ihr seid weg-
gegangen. Wo ist Molly?« 
»Ich habe sie heute Nachmittag nach Port Town-
send gebracht«, sagte er tonlos. »Sie ist bei deinen Eltern.« Dana war überrascht, dann wurde 
ihr klar, wie klug diese Entscheidung war. »Das 
ist wahrscheinlich am besten«, sagte sie und ü-
berlegte verzweifelt, was sie noch hinzufügen 
könnte. »Hast du schon gegessen?« 
»Ich hatte keinen Hunger.« 
»Soll ich uns was machen?« 
»… nein.« 
»Sam…?«, fragte sie. Doch er sah sie nicht an. Er saß reglos da, mit gesenktem Blick. Sie schloss 
die Augen. »Es tut mir Leid«, flüsterte sie. »Es 
tut mir so Leid.« Da sah er sie an, und das war 
noch schlimmer, denn seine Augen waren so leb-
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los wie seine Stimme. »Das genügt nicht«, sagte 
er. 
»Ich hatte die Chance, Sozius zu werden«, ver-
suchte sie zu erklären. »Ich kenne diese Kanzlei. 
Wenn ich ein Kind bekommen hätte, wäre ich ü-
bergangen worden, und sie hätten es stattdessen 
irgendeinem Typen angeboten, der nur halb so 
gut ist wie ich, und ich wäre fünf Jahre später 
immer noch angestellte Anwältin gewesen. Ich 
habe hart gearbeitet und habe diesen Status ver-
dient.« 
»Und was habe ich verdient?«, fragte er. »Ich 
dachte, du hättest Verständnis«, sagte sie. »Für 
mich, für meine Arbeit.« 
»Ist das alles, woraus unsere Ehe besteht?«, 
fragte er. »Aus meinem Verständnis für dich?« 
Dana blinzelte. »Du hast mich immer unterstützt, 
bei allem, was ich getan habe«, sagte sie dann 
langsam. »Vermutlich bin ich davon ausgegan-
gen, dass du das immer tun würdest.« 
»Aber, verstehst du, Dana, ich habe nicht nur 
dich unterstützt«, erwiderte er. »Ich habe uns 
unterstützt, unsere Ehe, unsere Familie. Zumin-
dest habe ich in dem Glauben gelebt.« 
»Aber das hast du doch auch getan, Sam«, sagte 
sie und fragte sich, weshalb sie auf einmal das 
Gefühl hatte, auf Treibsand zu stehen. »Du hast 
uns zusammengehalten.« Er zuckte die Achseln. 
»Tja, das ist jetzt auch egal.« 
»Was willst du damit sagen?«, fragte sie entsetzt. 
586 


»Natürlich ist es nicht einerlei. Wir werden das wieder hinkriegen. Ich werde es wieder hinkriegen.« 
»Nein«, sagte er. »Ich wollte warten, bis du hier bist, aber ich werde jetzt gehen.« 
Er stand auf und ging hinaus. Dana hatte das Ge-
fühl, als bliebe ihr Herz stehen. »Wohin gehst 
du?«, brachte sie hervor. 
»Ich weiß es noch nicht«, sagte er über die 
Schulter. »Ich muss mir etwas suchen. Wenn ich 
irgendwo eine Bleibe habe, sage ich dir Be-
scheid.« 
Er ging in den Flur hinaus und griff nach einem 
Koffer an der Haustür, den sie zuvor übersehen 
hatte. »Sam, o mein Gott, Sam, bitte geh nicht«, 
rief sie. »Wir werden darüber hinwegkommen, ich 
weiß, dass wir das schaffen können. Ich habe 
doch gesagt, dass es mir Leid tut. Es tut mir Leid. 
Ganz schrecklich Leid, wirklich.« Er drehte sich 
um, die Hand am Türknauf. »Ja, ich glaube es 
dir«, sagte er, und seine Stimme klang müde und 
traurig. »Aber du solltest dich fragen, was dir 
Leid tut, Dana. Dass du unser Kind getötet hast… 
oder dass ich davon erfahren habe?« Und dann 
war er verschwunden. 
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22 
Elise Latham fühlte sich, als sei eine Zentnerlast von ihren schmalen Schultern genommen worden. Sie hatte ihre Zeugenaussage hinter sich 
gebracht und für Corey getan, was in ihren Kräf-
ten stand. Nun war sie frei. Als sie sich vom Taxi in der Nähe von Steven Bonners Haus auf Mercer 
Island absetzen ließ, kam es ihr vor, als beginne für sie ein neues Leben. 
»Ich bin ein neuer Mensch«, verkündete sie. »Die 
alte Elise gehört der Vergangenheit an. Von nun 
an tue ich, was ich will.« 
»Das sollten wir feiern«, sagte Steven. »Wie 
denn?«, fragte sie atemlos. »Wie war’s mit einem 
Wochenende in Cabo?« 
»Wirklich?«, rief sie mit weit aufgerissenen Au-
gen. »Cabo San Lucas? In Mexiko?« 
»Ein anderes Cabo kenn ich nicht«, erwiderte er. 
»Sag mir, dass du das ernst meinst. Dass wir 
wirklich dorthin fahren können.« 
»Wieso denn nicht? Ich bin ungebunden. Du bist 
ungebunden. Was hält uns noch?« 
»Nichts. Ich muss nur nach Hause fahren und ein 
paar Sachen packen.« 
»Das ist dein altes Leben«, sagte er. »Um neun 
Uhr geht ein Flieger. Wir kaufen alles, was wir 
brauchen, wenn wir dort sind.« 
Am Flughafen sah Elise die Nachrichten und Da-
nas Stellungnahme vor den Fernsehkameras. 
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»Das gibt’s doch wohl nicht«, sagte sie. »Aber 
sicher doch«, entgegnete Steven. 
»Nein, ich meine die Anwältin, die meinen Mann 
verteidigt. « 
»Was ist mit der?« 
»Sie hat abgetrieben, genau wie ich. Irgendwas 
war an ihr komisch. Aber daraufwäre ich nicht 
gekommen.« 
Nachts starrte Dana entweder aus dem Fenster 
oder lag angezogen auf ihrem Bett. Sie war tod-
müde, aber sie wollte sich nicht ausziehen und 
ins Bett legen, weil Sam nicht da war, um sie in 
die Arme zu nehmen, zu wärmen und zu be-
schützen. Mehrmals klingelte das Telefon, und sie nahm jedes Mal ab, weil sie dachte, es sei Sam, 
aber es waren immer nur schreckliche Menschen 
dran, die sich einen Dreck darum scherten, wie 
ihr zu Mute war, und die lediglich Wert darauf 
legten, ihre Meinung kundzutun. »Mörderin!«, 
schrien sie. »Kindermörderin!« 
Sie legte auf. Nach einer Weile legte sie den Hö-
rer neben die Gabel. Diese Anrufe erinnerten sie 
an irgendetwas, aber es wollte ihr nicht einfallen, und sie war zu erschöpft, um lange darüber 
nachzudenken. Lieber ergab sie sich der Stille. 
Noch nie im Leben hatte sie sich so einsam ge-
fühlt. Als es draußen hell wurde, duschte sie, zog sich um und fuhr nach Port Townsend. 
Molly war verwundert, als sie auftauchte. »Ich 
muss doch nicht schon wieder nach Hause, o-
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der?«, fragte sie ängstlich. »Papa hat gesagt, ich könnte übers Wochenende bleiben, und ich hab 
schon Pläne gemacht.« 
»Nein, du darfst bleiben«, versicherte ihr Dana. 
»Gefällt’s dir hier?« 
»O ja«, antwortete die Neunjährige mit leuchten-
den Augen. »Hier ist so viel los.« Und sobald sie ihre Pancakes gegessen hatte, zog sie wieder mit 
ihren Cousinen los. »Danke, Mam«, sagte Dana, 
als Molly verschwunden war. »Wir sind hier auch 
nicht von aller Welt abgeschnitten, weißt du«, 
sagte ihre Mutter. »Wir kriegen schon mit, was in der großen Stadt passiert. Ich weiß nicht, wie 
lange wir so tun können, als sei alles in Ord-
nung.« 
Dana seufzte. »Es tut mir Leid«, sagte sie. »Ich 
nehm sie auch wieder mit, wenn euch das lieber 
ist.« 
»Das ist nicht nötig«, sagte ihre Mutter. »Man 
erzieht seine Kinder nach bestem Wissen und 
Gewissen, aber wenn sie erwachsen und aus dem 
Haus sind, leben sie ihr eigenes Leben.« 
»Ich weiß, dass du jetzt enttäuscht von mir bist«, sagte Dana. »Und vermutlich nicht nur du. Aber 
ich hab getan, was ich für richtig hielt.« 
»Keiner von uns ist perfekt«, sagte ihre Mutter. 
»Deshalb kündet Er uns auch von unseren Nie-
derlagen wie von unseren Siegen. Mas geschehen 
ist, ist geschehen. Es kommt darauf an, wie man 
damit lebt.« 
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Dana nickte. »Genau das muss ich mir jetzt über-
legen«, sagte sie. 
Ihre Mutter warf einen Blick auf die Küchenuhr. 
»Dann willst du bestimmt deinen Vater sprechen. 
Er ist noch im Büro.« 
In ihrer Stimme lag keine Verbitterung, weil ihr 
Mann auch am Wochenende immer arbeitete. Sie 
akzeptierte das. Dana fand Jefferson Reid an sei-
nem Schreibtisch vor, wo er über juristischer 
Fachliteratur brütete und Präzedenzfälle heraus-
suchte. 
»Noch ein paar Jahre solch eine Schrift, und ich 
bin blind«, grummelte er, als er sie sah. »Die 
drucken das von Jahr zu Jahr kleiner.« 
»Weil es von Jahr zu Jahr mehr wird«, sagte Da-
na. »Wenn die Schrift angenehm zu lesen wäre, 
würde man die Bücher nicht mehr hochheben 
können.« 
Er schob die Wälzer beiseite. »Ich muss dich wohl nicht fragen, weshalb du hier bist«, sagte er. 
Sie ließ sich in einen seiner ausladenden Leder-
sessel fallen. »Wieso?«, gab sie zurück. »Weil ich immer angerannt komme, wenn ich Probleme 
habe?« 
»Hast du Probleme mit dem Prozess?«, fragte er 
sofort. »Nein, ich glaube eigentlich nicht«, ant-
wortete sie. »Cotter meckert ein bisschen herum 
und will mir die Leitung der Verteidigung weg-
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ernst meint. Ansonsten läuft es ganz gut, finde 
ich.« 
»Kommst du mit der Ablenkung zurecht?« 
»Ich schätze schon«, sagte sie. »Ich habe ges-
tern Abend eine kurze Stellungnahme abgege-
ben, undjetzt warte ich erst einmal ab, wie das 
verfängt. Dann kann ich mir immer noch überle-
gen, ob ich noch was nachliefere.« 
»Nun, wenn du dir wegen uns Sorgen machst: 
Deine Mutter ist die Fromme in der Familie, aber 
sie ist auch realistisch. Sie wird vielleicht eine Weile daran herumkauen, aber sie wird es hinter 
sich bringen.« 
»Ich weiß.« 
Er sah sie an. »Wo ist denn dann das Problem?« 
»Sam ist weg«, sagte Dana. »Was heißt ›weg‹?«, 
fragte er. »Er hat mich gestern Abend verlas-
sen.« Jefferson Reid sah seine Tochter lange an. 
»Du hattest es ihm nicht gesagt, nicht wahr?« 
Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. 
»Ich wollte es zuerst«, sagte sie. »Aber er 
wünschte sich so sehr ein eigenes Kind, und ich 
wusste nicht, wie ich ihm erklären sollte, dass es mir wichtiger ist, in meiner Kanzlei Sozius zu 
werden. Ich dachte, ich warte noch ein paar Jah-
re, etabliere mich erst mal beruflich, dann ist 
immer noch Zeit für ein Kind. Aber dann habe ich 
ständig so viel gearbeitet, dass die Zeit wohl 
doch nicht reif war.« Sie seufzte. »Ich wollte ihm nicht sagen, dass ich sein einziges Kind umge-592 


bracht habe.« Reid rieb sich gedankenverloren 
das Kinn. »Hast du auch deiner Mutter erzählt, 
dass Sam dich verlassen hat?« 
»Nein«, gab Dana zu. »Aber ich habe mir über-
legt, ob Molly eine Weile hier bleiben könnte, 
wenn ihr damit einverstanden seid. Zumindest, 
bis der Prozess vorbei ist. Es wäre sehr viel einfacher für mich, und sie würde nicht so viel Schul-
stoff versäumen. Ein paar Wochen nur.« 
»Ich werde mit deiner Mutter reden«, sagte er. 
»Sie hat bestimmt nichts dagegen.« 
»Danke, Dad«, sagte Dana und erhob sich. 
»Dann werde ich wohl wieder aufbrechen.« 
»Willst du nicht übers Wochenende bleiben?«, 
fragte ihr Vater. »Ich bin hier fast durch. Wir könnten noch ein Weilchen reden.« 
»Nein«, erwiderte sie. »Ich muss zurück und 
schauen, was jetzt los ist. Morgen Nachmittag 
habe ich ein Treffen mit Cotter, und ich muss zu 
Corey. Er ist jetzt das Wichtigste. Ich muss den 
Prozess durchstehen und einen Freispruch erwir-
ken, und ich muss dafür sorgen, dass er nicht 
unter meinem Privatleben zu leiden hat.« 
Reid stand auf und nahm Dana in die Arme. »Ich 
kenne dich«, sagte er. »Du schaffst das schon.« 
Auf halbem Weg zur Tür blieb sie noch einmal 
stehen. »Ich verstehe es einfach nicht«, sagte 
sie. »Du hast immer die Entscheidungen für die 
ganze Familie getroffen, hast getan, was du für 
richtig hieltst, und Main hat nie widersprochen. 
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Du hast mich dazu erzogen, meinen Traum zu 
verwirklichen, die Karriere anzustreben, mich 
nicht vor schwierigen Entscheidungen zu drücken. 
Aber dann tue ich, was ich für richtig halte, und schau dir an, was dabei herauskommt.« 
»Ich fürchte, daran bin ich schuld«, sagteJeffer-
son Reid und schüttelte den Kopf. »Ich habe dich 
dazu erzogen, wie ich zu sein, aber ich habe ver-
gessen, dir zu sagen, dass du eine Frau in einer 
Männerwelt sein wirst und nicht ein Mann.« 
Craigjessup kam sich etwas albern vor, als er am 
Samstagmorgen durch den Volunteer Park 
schlenderte und die Bänke zählte, bis er die eine Bank fand, die er mit dem Anrufer vereinbart hatte. Verschwörerische Aktionen lagen ihm nicht. 
Aber der Mann hatte darauf bestanden, und Jes-
sup hatte schließlich eingewilligt. Er sagte sich, dass es die Sache wert wäre, wenn die Information wirklich so ergiebig war, wie der Anrufer ver-
sprochen hatte. 
Er ließ sich auf einer Seite der Bank nieder, 
schlug die vereinbarte Zeitung auf und wartete. 
Genau um zehn vor elf ließ sich ein massiger 
Mann mit einer schiefen Nase am anderen Ende 
der Bank nieder und zog seinerseits eine Zeitung 
hervor. »Schöner Tag heute, nicht wahr?«, sagte 
der Mann beiläufig. 
»Wenn man den Oktober mag«, antwortete Jes-
sup, wie man ihn angewiesen hatte. »Ich persön-
lich bevorzuge den Mai.« 
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Die Eröffnung war gemacht. Der Mann nickte. 
»Bitte halten Sie weiter Ihre Zeitung hoch, solan-ge wir sprechen«, sagte er. »Kann ich mir keine 
Notizen machen?«, fragte Jessup. »Mein Ge-
dächtnis ist nicht so gut.« 
Der Mann schien das zu erwägen. »Es wäre mir 
lieber, Sie würden das nicht tun«, sagte er dann. 
»Ich werde Ihnen auch meinen Namen nicht sa-
gen. Ich gehe ohnehin mit diesem Treffen ein 
großes Risiko ein. Aber es war mir ein Bedürf-
nis.« 
»Warum?«, fragte Jessup. »Sind Sie ein Spion 
oder ein Verräter?« 
»Weder noch«, antwortete der Mann. »Ich halte 
nur einiges von Moral und glaube nicht, dass der 
Zweck immer die Mittel heiligt. Wir werden uns 
unterhalten, und dann lasse ich meine Zeitung 
auf der Bank liegen. Die müssen Sie dann mit-
nehmen.« 
Jessup verdrehte die Augen hinter seiner Times vom Vortag. Hoffentlich lohnt sich dieses Theater, dachte er. 
Sam McAuliffe lag in einem Hotelzimmer unweit 
der Space Needle, sah sich CNN an und zerbrach 
sich den Kopfüber Danas Stellungnahme. 
»Richtige Entscheidung«, hatte sie gesagt, und 
»aus Gründen, die mir damals zwingend erschie-
nen«. Seit sieben Jahren saß er jeden Morgen mit 
Dana am Frühstückstisch und lag jede Nacht im 
Bett neben ihr. Er hatte geglaubt, alles Wichtige 595 


über sie zu wissen. Seiner Wahrnehmung nach 
hatten sie eine perfekte Ehe geführt. Er konnte 
einfach nicht begreifen, wie sie fünf Jahre lang 
mit dieser entsetzlichen Lüge leben konnte, Seite an Seite mit ihm. Und er begann sich nun zu fragen, ob er sie jemals wirklich gekannt hatte. 
Konnte ihr Status in ihrer Kanzlei ihr wirklich so viel mehr bedeuten als ihre Ehe? Sam wusste, 
dass Dana ihr Beruf wichtig war und immer an 
erster Stelle stehen würde. Das war ihm klar ge-
wesen. Aber musste man deshalb alles andere 
ausschließen? Er war ihr so nah, wie ein Mann 
einer Frau nur sein konnte, doch er war nie auf 
den Gedanken gekommen, dass ihre Familie ihr 
gleichgültig war, auch wenn die Fakten deutlich 
darauf hinwiesen. Dennoch mochte er einfach 
nicht glauben, dass die letzten sieben Jahre nur 
ein Trugschluss gewesen waren. 
Sam schlang die Arme fest um sich, versuchte, 
die Tränen zu unterdrücken, doch es gelang ihm 
nicht. Schluchzend lag er auf dem Bett, ein er-
wachsener Mann, der weinte wie ein verlassenes 
Kind. Nie war er einsamer und trauriger gewesen 
als in diesem Moment. 
Am nächsten Morgen zog er in ein kleines möb-
liertes Apartment, das man pro Woche mieten 
konnte, weil er in Mollys Nähe sein wollte. Er war der einzige Vater, an den sie sich bewusst erinnern konnte, und er wollte ihr nicht dasselbe an-
tun wie ihr leiblicher Vater. Dann fuhr er nach 
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Hause. Er war erleichtert und enttäuscht 
zugleich, dass er Dana nicht antraf, packte ein 
paar Sachen ein und ging wieder. 
Dana kam kurz nach drei Uhr nachmittags zurück 
und musste sich wiederum einen Weg durch eine 
Gruppe aufdringlicher Reporter, die vor ihrer 
Haustür warteten, bahnen. Drinnen ließ sie ihren 
Mantel und ihre Handtasche fallen und stürzte 
zum Anrufbeantworter, als sie sah, dass er blink-
te. Sie hatte auf eine Nachricht von Sam gehofft, fand jedoch nur vier Nachrichten von Craigjessup 
vor, eine von Judith, die die Verabredung zum 
Essen absagte, die Dana ganz vergessen hatte, 
und eine von Joseph Heradia. Sie seufzte und rief zuerst Heradia an. 
»Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich nichts mit 
diesem Artikel zu tun habe«, sagte Heradia. 
»Das habe ich mir schon gedacht«, versicherte 
sie ihm. »Die Schweigepflicht von Ärzten ist so 
bindend wie die von Anwälten.« 
»Und ich wollte Ihnen auch noch sagen«, fuhr er 
fort, »dass ich Ihnen keine Vorwürfe mehr ma-
che, weil Sie diesen Fall angenommen haben. 
Zuerst konnte ich es einfach nicht fassen und war wirklich wütend auf Sie. Aber ich habe den Prozess im Gerichtssaal mitverfolgt, und ich muss 
Ihnen sagen, dass ich nicht mehr so sicher bin, 
ob die Polizei wirklich den Richtigen festgenom-
men hat. Und wenn das stimmt, finde ich auch, 
dass der Mann frei sein sollte.« 
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»Danke«, sagte Dana gerührt. »Vielen, vielen 
Dank.« Wenn jemand, der ihrem Mandanten aus 
nahe liegenden Gründen feindlich gesonnen war, 
so dachte, verhielt es sich mit den Geschworenen 
vielleicht ähnlich. 
Als Nächstes wählte sie Jessups Nummer. Er 
nahm beim ersten Klingeln ab. 
»Ich hatte schon gefürchtet, dass Sie übers Wo-
chenende weg seien«, sagte er, hörbar erleich-
tert. 
»Ich war tatsächlich in Port Townsend«, sagte 
sie, »aber nur ein paar Stunden. Warum? Was ist 
los?« 
»Kommen Sie am besten zu mir«, schlug er vor. 
Zwanzig Minuten später klingelte sie bei ihm. 
Louise Jessup öffnete ihr die Tür und verdrehte 
die Augen. »Er ist schon seit Stunden völlig außer sich«, sagte sie. »Seit er aus dem Park zurück 
ist.« 
»Welchem Park?«, fragte Dana. 
Louise legte den Finger an die Lippen. »Er wird’s Ihnen selbst erzählen«, raunte sie. 
Jessup saß in seinem Büro am Schreibtisch über 
einigen Papieren. Er wies auf den Sessel. »Bitte 
setzen Sie sich«, sagte er. 
»Möchtet ihr beide Kaffee oder Tee?«, erkundigte 
sich Louise. 
Ihr Mann schüttelte den Kopf. »Bring diesmal lie-
ber gleich den Scotch«, sagte er. 
Dana blinzelte. »Okay, was ist los?«, fragte sie. 
598 


»Ich bin bei diesem Fall ständig auf Dinge gesto-
ßen, die keinen Sinn zu ergeben schienen«, be-
gann Jessup. »Und dieses Gefühl mag ich gar 
nicht. Ich gehöre zu den Leuten, die ein vollständiges Bild brauchen. Jedenfalls hab ich einen 
Freund bei der Polizei. Wir kennen uns seit drei-
ßig Jahren, und ich habe absolutes Vertrauen zu 
ihm. Als mir einiges immer sonderbarer vorkam, 
habe ich mich an ihn gewandt. Langer Rede kur-
zer Sinn: Ich habe nun Grund anzunehmen, dass 
einige Leute in Ihrer Kanzlei in äußerst unlautere Machenschaften verwickelt sind.« 
»Sie meinen, bei Cotter, Boland und Grace?«, 
fragte Dana verblüfft. 
Er nickte. »Ich hatte heute ein Gespräch mit ei-
nem Insider aus der Coalition for Conservative 
Causes.« 
»Das ist diese Gruppe um Roger Roark, nicht 
wahr?« 
»Ja. Wussten Sie, dass die Rechnung für Coreys 
Verteidigung von denen bezahlt wird?« 
Dana starrte ihn an. »Nein, das wusste ich 
nicht«, erwiderte sie. »Cotter sagte mir, er habe den Fall übernommen, um einem Freund einen 
Gefallen zu erweisen. Er sagte nicht, um wen es 
sich handelt.« 
»Nun, es ist Roark«, sagte Jessup. »Von zwei-
hundertfünfzigtausend Dollar abgesehen, die ir-
gendein Fernsehprediger dazu beigesteuert hat, 
bezahlt die Coalition alles – einen Betrag, der sich 599 


inzwischen auf über eine Million Dollar beläuft.« 
»Ich wusste, dass die Kanzlei eine konservative 
Ausrichtung hat, aber dass es so weit geht, hätte ich nicht gedacht.« 
»Das ist noch nicht alles«, fuhr Jessup fort. Er 
beugte sich vor und griff nach einer Hand voll 
Mikrokassetten. »Der Mann, mit dem ich heute 
gesprochen habe, hat bei einigen Gesprächen der 
Führungsgruppe der Coalition ein Band mitlaufen 
laufen. Nach außen hin verurteilt die Coalition die Tat, stellt sich aber sozusagen hinter den Täter. 
Doch intern scheinen sie daran interessiert zu 
sein, dass er verurteilt wird.« 
»Das hat Ihnen Ihr Kontakt gesagt?« 
»Ja.« 
»Die Coalition will, dass Corey verurteilt wird?« 
»Ja.« 
»Aber warum denn? Das sind doch vehemente 
Abtreibungsgegner.« 
»Ja, aber Roark turtelt mit dem republikanischen 
Präsidentschaftskandidaten, und jetzt geht es um 
die Wurst. Der Kandidat hat Roark quasi ein Anti-
Abtreibungsgesetz versprochen, falls er die Wahl 
gewinnt. Und Corey ist das Bauernopfer. Der an-
ständige amerikanische Junge von nebenan, der 
gegen die Abtreibung zu Felde zieht. Ein Frei-
spruch bringt da nichts. Der Kandidat will einen 
Märtyrer.« Dana runzelte die Stirn. »Kommt jetzt 
das, was ich gerade denke?«, fragte sie. 
»Es tut mir Leid«, sagte Jessup. »Diesen Bändern 
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zufolge sind Sie entbehrlich.« 
Etwas in ihr wollte schreien, dass dies nicht die Wahrheit war, dass sie selbst sich für den Fall 
entschieden hatte. Doch das Bild, das Jessup 
entwarf, war stimmig. »Ich kann’s nicht fassen«, 
murmelte sie. »Die Geschworenenliste – die wur-
de mit Vorsatz rausgegeben, nicht wahr? Die Re-
aktion war berechnet.« 
Er nickte. »Vermutlich handelte Ramsey auf Cot-
ters Anweisung.« 
»Deshalb hat Cotter ihm die zweite Stellvertre-
tung gegeben. Er hat vermutlich seit dreißig Jah-
ren nicht mehr als zweiter Stellvertreter fungiert. 
Er saß nicht als Wachhund im Gerichtssaal, son-
dern als Spion. Und deshalb wollte Cotter mich 
auch abziehen, als ich ihn über die Liste infor-
miert habe. Und deshalb sind Sie abserviert wor-
den.« 
»Das vermute ich auch.« 
Dana richtete sich auf. »Nun, ich fürchte, da ha-
ben sich alle gründlich verrechnet«, verkündete 
sie. »Roark, Cotter, Ramsey und die anderen, die 
mit unter dieser Decke stecken.« 
»Wie meinen Sie das?«, fragte er. 
»Weil ich die Absicht habe, diesen Fall zu gewin-
nen«, entgegnete Dana. Jessup lächelte, griff 
nach einem Papier auf seinem Tisch, zerriss es 
und warf es in den Papierkorb. »In voller Höhe 
bezahlt«, sagte er. »Was war das?« 
»Meine letzte Rechnung. Ich bezweifle, ob Cotter 
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sie unter diesen Umständen bezahlt hätte. Aber 
Sie haben es gerade getan.« 
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23 
Um elf Uhr am Sonntagvormittag betrat Dana das 
Gefängnis. Während sie auf Corey wartete, über-
legte sie, was sie ihm sagen wollte. Wie sollte sie einem Mann, dessen Leben auf dem Spiel stand, 
weil seine Frau abgetrieben hatte, mitteilen, dass seine Verteidigerin dasselbe getan hatte? Wie 
sollte sie einem Mann, dem jedes Leben heilig 
war, erklären, dass sie ein Leben beendet hatte, 
weil es ihrer Karriere im Weg stand? 
Würde sie überhaupt die Gelegenheit haben, mit 
ihm darüber zu sprechen? Wenn er den Artikel 
bereits gelesen oder die Nachrichten gesehen 
hatte, würde er vielleicht jetzt schon nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen. Im Grunde war es 
einfach, beschloss sie. W7enn sich die Gelegen-
heit ergab, würde sie ihm die Wahrheit sagen, 
ohne Rücksicht auf Verluste. Das war ehrlich und 
aufrichtig, und so wollte sie mit ihren Mandanten umgehen. Da kam Corey in seinen Fußschellen 
hereingeschlurft. Er sah angespannt und verzwei-
felt aus, und Dana spürte, wie sie der Mut ver-
ließ. 
»Was ist los?«, fragte er sichtlich aufgewühlt, als er bei ihr war. 
»Na ja, das ist eine ziemlich lange Geschichte«, 
antwortete sie. 
»Sie ist zur Besuchsstunde nicht gekommen und 
hat nicht angerufen«, sagte er. »Ist sie krank? Ist 603 


ihr etwas zugestoßen?« 
Dana blinzelte. »Moment mal«, sagte sie. »Wer? 
Wann? Wo?« 
»Elise, natürlich«, sagte er. »Sie hat mich ges-
tern nicht besucht. Meine Mutter war hier. Nor-
malerweise teilen sie sich die Zeit, aber Elise ist nicht gekommen. Haben Sie sie gesehen? Oder 
mit ihr gesprochen? Meine Mutter wollte sich dar-
um kümmern, aber die sehe ich erst heute Abend 
wieder. Wissen Sie irgendetwas?« 
»Nein«, antwortete Dana. »Ich habe Elise zuletzt 
im Gericht gesehen, am Freitagnachmittag.« 
»Es ist ihr irgendwas Furchtbares zugestoßen, ich weiß es«, sagte er. 
»Ich werde mich darum kümmern«, versprach 
Dana. »Aber machen Sie sich keine Sorgen, wenn 
irgendetwas Schlimmes passiert wäre, hätte ich 
es erfahren. Heute Abend wird sie bestimmt 
kommen, wie immer.« 
»Das kann ich nur hoffen«, erwiderte er. »Freitag war ein extrem anstrengender Tag für sie, vergessen Sie das nicht. Vielleicht musste sie sich 
einfach ein bisschen ausruhen.« 
»Meinen Sie?« 
»Das wäre doch denkbar«, erwiderte Dana. »Ich 
weiß nicht«, sagte er. »Sie benimmt sich schon 
seit ein paar Wochen irgendwie eigenartig.« 
»Sie steht unter Stress«, meinte Dana. »Wie wir 
alle.« 
»Ja, schon möglich«, räumte er ein. 
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Dana holte tief Luft. »Corey, ich weiß, dass Sie 
sich jetzt gerade wegen Elise Sorgen machen, 
aber wir müssen noch über etwas anderes spre-
chen.« 
»Über was?«, fragte er erschrocken. »Läuft was 
mit dem Prozess schief?« 
»Nein, der läuft gut für uns«, antwortete sie. 
»Wir müssen über mich sprechen. Das heißt, ü-
ber die Frage, ob ich weiter Ihre Verteidigung 
übernehmen soll.« 
»Was soll das heißen?«, fragte er entsetzt. »Wol-
len Sie mich im Stich lassen?« 
»Nein, natürlich nicht«, versicherte sie ihm. »A-
ber in einem Boulevardblatt ist gestern eine Ge-
schichte über mich erschienen, in der…« 
»Das weiß ich«, fiel er ins Wort. 
»Und ich weiß doch, wie Sie zur Abtreibung ste-
hen«, ergänzte Dana. »Ja, und?« 
»Wenn Sie jetzt kein gutes Gefühl mehr haben, 
durch mich vertreten zu werden, habe ich vollstes Verständnis dafür.« 
»Das hat für mich gar nichts verändert«, erwider-
te er. »Wir haben zwar nie darüber gesprochen, 
aber ich habe mir immer gedacht, dass Sie eher 
Abtreibungsbefürworter sind, weil Sie ja auf Ihre Karriere so großen Wert legen und so.« 
»Und das macht Ihnen nichts aus?« 
Er zuckte die Achseln. »Wenn Sie trotz Ihrer Ein-
stellung noch daran glauben können, dass ich 
unschuldig bin, warum sollte es mir dann etwas 
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ausmachen?« 
»Und Sie sind ganz sicher, dass ich weiterhin Ihre Verteidigung übernehmen soll?« 
»Allerdings«, sagte er. »Sie sind meine Anwältin. 
Ich will niemand anderen. Ich würde auch nie-
mand anderen akzeptieren.« 
»Und wenn die Leute, die Ihre Rechnung bezah-
len, mich ersetzen wollen?« 
»Wollen sie das?«, fragte er. 
»Es w7äre möglich«, antwortete Dana vorsichtig. 
»Sie sind äußerst konservativ, und angesichts der öffentlichen Reaktion auf den Artikel könnte es 
schon sein, dass sie mich nicht mehr akzeptie-
ren.« 
»Nun ja, sie mögen meine Rechnung bezahlen, 
und das weiß ich auch wirklich zu schätzen, aber 
sie sind nicht in meiner Lage«, wandte er ein. 
»Wenn sie das wären, könnten sie sich ihren An-
walt gerne aussuchen.« 
Punkt zwei Uhr fand sich Dana in Paul Cotters 
Büro ein. Charles Ramsey saß auch dort, wie sie 
erwartet hatte, aber das dritte Mitglied der Ge-
schäftsleitung, Elton Grace, fehlte. »Fangen wir 
doch an«, sagte Cotter. Ramsey und er ließen 
sich in Sesseln, die um den Couchtisch standen, 
nieder, und Cotter wies auf einen dritten Sessel. 
»Wollen wir nicht auf Elton warten?«, fragte Da-
na. »Nein«, antwortete der Geschäftsführer. »Er 
kann heute leider nicht dabei sein. Er hofft, Sie verstehen das.« 
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»Ah ja«, sagte Dana und dachte, dass sie das 
weitaus besser verstand, als Cotter ahnen konn-
te. 
»Jedenfalls«, fuhr Cotter fort, »haben Charles 
und ich die Situation ausführlich erörtert und sind zu dem Schluss gekommen, dass es richtig wäre, 
die Veränderungen vorzunehmen, über die wir 
beide am Freitag gesprochen haben.« 
»Sie glauben, dass dies im Interesse des Man-
danten wäre, oder?«, fragte Dana höflich. 
»Ja, in der Tat«, bestätigte er in väterlichem Tonfall. »Und wir glauben, dass es auch das Beste für Sie wäre, meine Liebe. Wenn Sie nicht mehr im 
Rampenlicht stehen, wird auch Ihr Privatleben 
uninteressant für die Medien.« 
»Aha«, sagte Dana. 
»Ich weiß, dass Sie diesen Prozess bis zuletzt 
durchhalten wollten, aber glauben Sie mir, ich 
betrachte diese Veränderungen nicht als Schei-
tern Ihrerseits. Ihre Arbeit war herausragend. 
Charles hat das immer wieder berichtet. Und wir 
wissen, dass Sie die Absicht hatten, Ihr Privatleben aus den beruflichen Dingen herauszuhalten.« 
»Richtig«, erwiderte Dana. »Und ich bin nach wie 
vor der Ansicht, dass diese Angelegenheit keinen 
Einfluss auf meine Tätigkeit als Anwältin haben 
wird.« 
»Ich weiß, dass Sie jetzt enttäuscht sind«, sagte Cotter, »aber in diesem Fall müssen Sie uns alten Hasen vertrauen, dass wir das richtig einschät-607 


zen.« 
Dana sah den Geschäftsführer direkt an. »Ich 
fürchte, das wird mir nicht gelingen, Paul«, ent-
gegnete sie. »Ich fürchte, ich kann Ihnen in die-
ser Sache ganz und gar nicht vertrauen.« 
»Wie bitte?«, fragte Cotter indigniert. »Ich habe mich wohl verhört.« 
»Nein, Sie haben richtig gehört«, sagte sie. »Ich bin der Überzeugung, dass Sie eben nicht im Interesse des Mandanten handeln.« 
»Nun hören Sie mal, Sie sind wohl kaum in der 
Lage…« 
»Wer trägt die Kosten für Corey Lathams Vertei-
digung?«, fiel sie ihm ins Wort. 
»Ich sehe nicht, was das hier für eine Rolle spielen soll«, erwiderte er. 
»Im März sagten Sie mir, dass Sie den Fall einem 
Freund zuliebe übernehmen«, sagte Dana ruhig. 
»Ich bin die zuständige Anwältin und habe in die-
ser Position wohl ein Recht darauf zu erfahren, 
wer die Kosten für die Verteidigung meines Man-
danten trägt.« 
»Das Geld kommt aus unterschiedlichen Quel-
len«, sagte Cotter. »Ein großer Teil stammt vom 
Reverend Jonathan Heal und seiner landesweiten 
Gemeinde.« 
»Das war nur eine Viertelmillion. Woher kam der 
Rest?« Die beiden Männer warfen sich einen Blick 
zu. »Woher wissen Sie Bescheid über den Be-
trag?«, fragte Ramsey. »Oh, ich weiß allerhand, 
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Charles«, erwiderte Dana. Sie wandte sich erneut 
Cotter zu. »Woher kommt der größte Teil?« 
»Nun, wenn Sie es wirklich wissen wollen: Ein 
stattlicher Betrag stammt von der Coalition of 
Conservative Causes.« 
»Das ist die Gruppe um Roger Roark, nicht 
wahr?« 
»Ja.« 
»Ist er der von Ihnen erwähnte Freund?« 
»Wir kennen uns schon lange.« 
»Und gab es irgendeine Bedingung, die an diesen 
Geldbetrag geknüpft war und Roark Einfluss auf 
Sie oder auf den Ausgang des Prozesses ver-
schaffte?« 
»Gewiss nicht.« 
Dana seufzte, öffnete ihren Aktenkoffer, entnahm 
ihm einen Recorder für Mikrokassetten, stellte ihn auf den Tisch und schaltete ihn ein. 
»Okay, wir legen eine Million auf den Tisch für die Verteidigung von diesem Latham. Wie können Sie 
uns garantieren, dass er verurteilt wird?«, fragte eine Stimme. »Durch Beeinflussung der Geschworenen?« 
»Nein, durch eine andere und ebenso wirksame 
Maßnahme«, hörte man Cotter sagen. »Ich werde 
eine unerfahrene Anwältin darauf ansetzen, die 
noch nie mit einem Kapitalverbrechen zu tun hat-
te. Und ich werde ihr Charles zur Seite stellen, 
der sie im Auge behält und sie, falls nötig, er-
setzt.« Dana stoppte den Recorder. »Möchten Sie 
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sich jetzt Ihre Antwort noch einmal überlegen?«, 
fragte sie. Cotter war bleich geworden. »Woher 
haben Sie das?«, fragte er. 
»Ist das hier wirklich die wichtige Frage, woher 
ich das habe?«, entgegnete Dana. »Mir scheint es 
wesentlich wichtiger, dass Sie beide knietief in 
Gesetzesverstößen stecken, möglicherweise so-
gar in kriminellen Machenschaften.« 
»Also bitte«, fuhr Ramsey auf. 
»An Ihrer Stelle«, fuhr Dana unbeirrt fort, »wür-
de ich mir mal Gedanken machen, was mit Ihnen 
passiert, wenn die Anwaltskammer dieses Band 
in die Hände bekommt. Ich würde mir Gedanken 
machen über Jessups Bericht über Ihren Versuch 
der Geschworenenbeeinflussung. Ferner über die 
Auswirkungen, die es haben würde, wenn Ihr ko-
lossaler Interessenkonflikt in den Medien auf-
taucht. Das Einzige, worüber Sie sich keine Ge-
danken machen müssen, ist der Hill-House-
Prozess, denn der liegt bei Joan Wills und mir in besten Händen.« Sie steckte den Recorder in ihre 
Aktentasche zurück und stand auf. »Ach, und üb-
rigens: Drei vollständige Kopien dieses Bandes 
sind in sicheren Händen«, fügte sie hinzu. »Sowie Informationen, was zu tun ist, falls Craigjessup 
oder mir etwas zustoßen sollte. Habe ich mich 
verständlich ausgedrückt?« 
Ramsey starrte sie nur an. 
»Das haben Sie«, antwortete Götter, der einen 
Anflug von Bewunderung nicht unterdrücken 
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konnte. »Ziehen Sie Ihren Prozess durch. Falls 
Latham verurteilt ist, wird das hier alles für die Katz gewesen sein. Diese Kanzlei geht für ihn 
nicht in die Berufung. Falls er freigesprochen 
wird, wird der Spender Roger Roark alles andere 
als erfreut sein, aber auch nichts dagegen unter-
nehmen können. Haben wir uns verstanden?« 
Auch Paul Götter war nicht auf den Kopf gefallen. 
Dana nickte. »Haben wir«, sagte sie. 
Als Corey ihr um sieben Uhr berichtete, dass Elise den zweiten Tag nicht bei ihm gewesen sei, rief 
Dana stündlich die Nummer der Lathams an. 
Niemand nahm ab. Um elf Uhr stieg sie in ihren 
Camry und fuhr zur West Dravus. Vielleicht 
steckte die junge Frau in irgendwelchen Schwie-
rigkeiten. Im Haus war nirgendwo Licht, und die 
wenigen Presseleute, die noch im Vorgarten her-
umgelungert hatten, waren inzwischen auch ver-
schwunden. 
Dana parkte auf der anderen Seite und blieb ei-
nen Moment im Wagen sitzen. Sie überlegte, ob 
sie klingeln sollte, für den Fall, dass Elise sich doch im Haus aufhielt und krank oder verletzt 
oder anderweitig hilfsbedürftig war. Sie hatte gerade beschlossen, das zu tun, da sie nun schon 
einmal hier war, als ein schwarzer BMW7 am 
Straßenrand hielt. Ein Mann stieg aus und ging 
zur Beifahrerseite. Elise tauchte auf, mit einem Köfferchen in der Hand, und die beiden gingen 
zur Haustür. Sie umarmten sich leidenschaftlich, 
611 


dann betrat Elise das Haus, und der Mann stieg in den BMW und fuhr davon. Dana wünschte sich 
inständig, irgendwo anders zu sein und nicht das 
gesehen zu haben, was sie gerade gesehen hatte. 
Was sollte sie Corey sagen? 
Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Als 
sie ihn am nächsten Morgen anrief, wirkte er we-
sentlich entspannter. »Wegen Elise«, begann Da-
na, die noch immer nach den richtigen Worten 
suchte. 
»Ich weiß es schon«, antwortete er. »Ich hab ge-
rade mit ihr gesprochen. Ich hätte daran denken 
sollen. Manchmal kriegt sie richtig schlimm PMS, 
und dann kommt sie nicht mal aus dem Bett 
hoch. Das kann tagelang anhalten. Ich weiß gar 
nicht, wie sie das aushalten kann.« 
»Na, da bin ich froh, dass Sie das klären konn-
ten«, murmelte Dana, um einen möglichst neut-
ralen Tonfall bemüht. Stand ihr ein Urteil über 
das Verhalten anderer Menschen zu? 
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24 
Vor dem Gerichtsgebäude wurde Dana von un-
zähligen Schildern und Hunderten von wütenden 
Demonstranten begrüßt, die ihr Ausscheiden aus 
dem Prozess forderten. »Verräterin!«, schrien sie hinter den Barrikaden. »Gehilfin des Satans!« 
»Babyschlächterin!« 
Die Fernsehleute hatten auf diesen Moment ge-
wartet. Kameras schwenkten auf Dana, man hielt 
ihr Mikrofone vors Gesicht. 
»Wie war das mit der Abtreibung, Mrs McAuliffe?« 
»Werden Sie aus dem Prozess ausscheiden?« 
»Beachten Sie die einfach nicht, Ma’am«, riet ihr Guff, der sie vom Polizeiauto zum Eingang geleitete. »Hören Sie einfach nicht hin.« 
Dana biss die Zähne zusammen und blickte stur 
geradeaus. Sie sagte sich, dass es jetzt nur dar-
um ging, den Rest der Verhandlung durchzuste-
hen und einen Freispruch für Corey zu erwirken. 
Darauf musste sie sich konzentrieren, alles ande-
re würde sich von alleine ergeben. 
Der Kapitän von Coreys U-Boot trat am Montag 
als Erster in den Zeugenstand. Seine Aussage 
war kurz und wurde wenig hinterfragt. Dana hat-
te ihn hauptsächlich geladen, um ein Bild von Co-
reys Stimmung nach seiner Rückkehr von der 
Patrouille zu etablieren. 
»In den ersten Wochen, als Leutnant Latham 
wieder an Land war, wirkte er bedrückt und zer-
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streut und war häufig reizbar«, sagte der Kapitän aus. »Ich musste ihn mehrmals darauf anspre-chen.« 
»Wie lange blieb das so?«, fragte Dana. 
»Ich würde sagen, etwa Ende November fiel mir 
auf, dass er sein inneres Gleichgewicht wieder 
gefunden zu haben schien. Ich ging davon aus, 
dass die Sache beendet war, die ihn abgelenkt 
hatte.« 
Als Nächster betrat Tom Sheridan den Zeu-
genstand. »Können Sie uns sagen, seit wann Sie 

den Angeklagten kennen?«, fragte ihn Dana. 
»Warten Sie mal, ich habe Corey und Elise kurz 
nach ihrer Hochzeit kennen gelernt«, antwortete 
der Pfarrer der Puget Sound Methodist Church 
mit seiner tragenden Stimme. »Das heißt, ich 
kenne ihn fast anderthalb Jahre.« 
»Und wie oft sahen Sie Corey in diesen andert-
halb Jahren?« 
»Wenn er nicht auf See war, sah ich ihn mehr-
mals die Woche.« 
»Und was für einen Eindruck gewannen Sie von 
ihm?« 
»Dass er ein besonnener, fürsorglicher, engagier-
ter Mensch ist«, antwortete Sheridan. »Für was 
engagierte er sich, Sir?« 
»Für andere Menschen«, sagte der Pfarrer. »Er 
half regelmäßig mit bei unserer Suppenküche für 
Obdachlose. Wenn er nicht im Dienst war, dann 
stand er jedem in der Gemeinde zur Verfügung, 
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der etwas brauchte, ob es nun eine Tischlerarbeit oder ein Fahrdienst war. Die Leute gingen zu ihm, auch einfach nur, um zu reden, weil er immer 
bereitwillig zuhörte. Er half mit bei der Kinder-
betreuung während der Gottesdienste. Und wenn 
jemand krank war, holte er Medikamente, brach-
te Essen oder erledigte Botengänge. Er war stets 
hilfsbereit.« 
»Hatten Sie im November des letzten Jahres Ge-
legenheit, mit Corey und Elise Latham zu spre-
chen?« 
»Ja«, bestätigte der Pfarrer. »Wir haben uns 
mehrmals getroffen.« 
»Würden Sie dem Gericht mitteilen, wie diese 
Treffen abliefen?« 
»Die Lathams suchten Rat und Unterstützung, 
um den Verlust eines Kindes zu verarbeiten. Fast 
einen Monat lang trafen wir uns zweimal wö-
chentlich.« 
»Den Verlust eines Kindes, Reverend Sheridan?«, 
fragte Dana nach. 
»Ja. Während Corey zur See fuhr, hatte Elise sich dafür entschieden, ihr gemeinsames Kind abzu-treiben. Es fiel ihnen beiden nicht leicht, mit den Folgen dieser Entscheidung fertig zu werden. Vor 
allem Corey tat sich schwer damit.« 
»Können Sie den Geschworenen sein Verhalten 
während dieser Zeit beschreiben?« 
»Er war verzweifelt, niedergeschlagen, wütend, 
er fühlte sich betrogen. Er reagierte so, wie es 
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unter diesen Umständen normal war.« 
»Einspruch, Euer Ehren«, sagte Brian. »Der Zeu-
ge suggeriert eine Meinung, indem er das Verhal-
ten des Angeklagten als normal bezeichnet.« 
»Stattgegeben«, sagte Bendali. 
»Lassen Sie mich die Frage anders formulieren«, 
sagte Dana. »Reverend Sheridan, haben Sie 
schon einmal Menschen beraten, die in derselben 
Situation waren wie Corey und Elise Latham?« 
»Ja«, gab der Pfarrer zur Antwort. »In fünfund-
zwanzig Jahren zwischen fünfzehn und zwanzig 
Paare, würde ich sagen.« 
»Und können Sie auf Grund Ihrer beratenden Tä-
tigkeit Verhaltensweisen aufzeigen, die alle Paare an den Tag legen, die ein Kind verloren haben?« 
»Ja. Sie hatten alle Phasen, in denen sie verzweifelt, niedergeschlagen und wütend waren. Und 
einige von ihnen fühlten sich auch betrogen, 
wenn die Situation entsprechend war.« 
»Als Sie also Corey Lathams Verhalten als normal 
bezeichneten, meinten Sie damit, dass es aus 
Ihrer Erfahrung dem Verhalten entsprach, das 
Menschen zeigen, die ein Kind verloren haben?« 
»Ja.« 
»Gut, Reverend«, fuhr Dana fort, »haben Sie bei 
diesen Leuten jemals eine Neigung zu gewalttäti-
gen Verhaltensweisen festgestellt?« 
»Das muss ich verneinen.« 
»Würden Sie eine solche Neigung erkennen kön-
nen?« 
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»Ja.« 
»Darf ich Sie fragen, wie?« 
»Ich war früher fünf Jahre lang Gefängnispfarrer 
in der Strafanstalt in Walla Walla. Ich weiß, wie Gewalttätigkeit wirkt, wie sie zu Tage tritt und 
wie man sie entdeckt.« 
»Wenn ich Sie nun fragen würde, ob Ihrem Ein-
druck nach irgendetwas darauf hinwies, dass Co-
rey Latham über die Abtreibung und die Lüge 
seiner Frau verzweifelt genug war, um ein Ge-
bäude voller Menschen in die Luft zu sprengen, 
was würden Sie dann sagen?« 
»Dafür gab es meinem Eindruck nach keinerlei 
Anzeichen«, erklärte Sheridan. »Eher im Gegen-
teil.« 
»Wie meinen Sie das?« 
»Corey ließ seine Wut nicht an anderen aus, son-
dern richtete sie gegen sich selbst. Ich denke, er gab sich selbst die Schuld an der Abtreibung. 
Nichts wies daraufhin, dass er Elise oder der Klinik die Schuld daran zuschob.« 
»Aber wir haben hier eine Zeugenaussage gehört, 
nach der Corey mindestens einmal eine laute 
Auseinandersetzung mit seiner Frau hatte, die 
heftig genug war, um auch potenziell zu Tätlich-
keiten zu führen.« 
»Menschen streiten nun einmal, Mrs McAuliffe«, 
sagte der Pfarrer. »Manchmal schreien sie und 
werfen mit Gegenständen. Meiner Erfahrung nach 
macht man so lediglich seiner Frustration Luft. 
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Das ist häufig sogar gesund und notwendig für 
das Bestehen einer Beziehung. Doch mit einem 
vorsätzlichen Gewaltakt hat das gar nichts zu 
tun.« 
»Ergab sich für Sie während Ihrer Gespräche mit 
den Lathams die Gelegenheit, Corey zur Teilnah-
me an einer Selbsthilfegruppe zu raten?« 
»Ja, das habe ich getan. Diese Gruppe wird nicht 
von der Kirche organisiert, sondern ist ihr nur 
lose angegliedert. Dort treffen sich Menschen, die den Verlust eines Kindes verarbeiten müssen. 
Mehrere Mitglieder meiner Gemeinde sind daran 
beteiligt, und da ich finde, dass sie gute Arbeit leisten, empfehle ich sie auch gern.« 
»Und Corey Latham haben Sie diese Gruppe auch 
empfohlen?« 
»ja«, bestätigte der Pfarrer. »Ich dachte, dass es ihm gut tun würde, mit Menschen über seine Ge-fühle zu sprechen, die seine Erfahrung kennen 
und ihm bei der Verarbeitung helfen können.« 
»Und hat er Ihres Wissens nach an den Treffen 
der Gruppe teilgenommen?« 
»Meines Wissens nach ging er mindestens einmal 
wöchentlich zu den Treffen, bis zu dem Zeit-
punkt, als er verhaftet wurde.« 
»Ich danke Ihnen«, sagte Dana. »Keine weiteren 
Fragen.« 
»Reverend Sheridan«, meldete sich Brian zu 
Wort, »kann man Ihre Einschätzung, dass Sie bei 
dem Angeklagten keinerlei Hinweise auf Gewalt-
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tätigkeit entdecken konnten, als Garantie dafür 
sehen, dass er den Anschlag auf Hill House nicht 
begangen hat?« 
»Nein, eine Garantie dafür ist das nicht. Eher ein Eindruck.« 
»Und, Sir, haben Sie den Angeklagten an die 
Selbsthilfegruppe verwiesen, weil Sie in den Be-
ratungsgesprächen seiner Wut nicht Herr wur-
den?« 
»Nein«, antwortete Sheridan. »Er machte große 
Fortschritte in der Beratung. Ich habe ihm die 
Selbsthilfegruppe empfohlen, weil er bereit war 
für den nächsten Schritt.« 
»Nicht, weil er mit seiner Wut so schlecht zu-
rechtkam, dass er sie an seiner Frau ausließ?« 
»Nein«, erwiderte der Pfarrer. »Dafür gab es kei-
nerlei Anzeichen. Wie gesagt, ich habe den Ein-
druck gewonnen, dass Corey sich in schwierigen 
Situationen eher nach innen wendet, nicht nach 
außen.« 
»Und Sie sind ein Experte in der Einschätzung 
von menschlichem Verhalten?« 
»Nein, Mr Ayres«, antwortete Tom Sheridan ge-
lassen, »nur ein Beobachter.« 
»Wo ist Charles?«, erkundigte sichjoan, als Brian sein Kreuzverhör beendet hatte und der Richter 
die Mittagspause ankündigte. 
»Er wird nicht mehr kommen«, gab Dana leicht-
hin zur Antwort. »Cotter meinte, er würde bei 
irgendeinem anderen Fall gebraucht.« 
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Kurz vor Beginn der Nachmittagssitzung tauchte 
Craig Jessup im Gerichtssaal auf. »Haben Sie 
kurz Zeit?«, fragte er Dana. »Klar«, antwortete 
sie. »Was gibt’s?« 
»Kommt Ihnen der Name Tom Kirby bekannt 
vor?« Aus unerklärlichen Gründen lief es Dana 
eiskalt den Rücken hinunter. »Warum wollen Sie 
das wissen?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort 
bereits ahnte. 
»Meinen Informationen zufolge ist er Reporter bei Boulevardblättern, und er hat sich mehrere Monate hier aufgehalten und mit dem Fall befasst«, 
berichtete Jessup. »Meiner Quelle zufolge ist er der Verfasser des Artikels, der in Probe  erschienen ist. Weiter bin ich noch nicht.« Dana ließ sich auf ihren Stuhl zurücksinken. »Danke«, sagte sie 
tonlos. »Sie müssen nicht weiter daran arbeiten. 
Sie können sich wieder mit anderen Dingen be-
fassen.« 
»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er be-
sorgt, da sie bleich geworden wrar. 
Sie richtete sich auf. »Natürlich, wieso nicht?«, entgegnete sie. »Schicken Sie mir die Rechnung 
für diese Ermittlung, bitte. Sie hatte nichts mit der Kanzlei zu tun.« Dreiunddreißig Jahre 
Freundschaft, dachte Dana, in einem einzigen 
Moment zerstört. Sie wusste nicht, wie es Kirby 
gelungen war, Judith diese Information zu entlo-
cken. Es war auch nicht wichtig, aber sie hoffte, dass es sich wenigstens gelohnt hatte für sie. Sie 620 


wusste nicht, ob sie ihrer Freundin jemals wieder in die Augen schauen konnte, und sie fragte sich, was Sam und sie nun mit dem Gebäude am Pioneer Square anfangen sollten. 
Zum Glück hatte sie kaum Zeit, sich mit diesen 
Gedanken zu befassen, denn kurz darauftrat Dä-
mon Feary in den Zeugenstand. 
Der inoffizielle Leiter der Selbsthilfegruppe war ein schlaksiger rothaariger Mann mit pockennar-biger Haut. Er trug Cowboystiefel mit Metallkap-
pen, ging mit weit ausholenden Schritten zum 
Zeugenstand und schüttelte unterwegs lächelnd 
den anderen Mitgliedern der Selbsthilfegruppe die Hand, die sich zu seiner Aussage eingefunden 
hatten. »Mr Feary, was machen Sie beruflich?«, 
fragte Dana. »Ich bin Tischler«, antwortete er. 
»Aber ich mache nebenbei auch Beratungen.« 
»Welche Art von Beratung?« 
»Ich helfe Leuten, die Trauerarbeit leisten müs-
sen.« 
»Würden Sie sagen, dass man für eine solche 
Tätigkeit eine gute Menschenkenntnis besitzen 
muss?« 
»Ich denke schon.« 
»Mr Feary, kennen Sie den Angeklagten persön-
lich?« 
»Ja.« 
»Woher?« 
»Er ist Mitglied einer Selbsthilfegruppe, der ich auch angehöre.« 
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»Würden Sie für die Geschworenen beschreiben, 
worum es sich bei dieser Gruppe handelt?« 
»Wir sind einfach ein paar Leute, die sich einmal die Woche oder so treffen, um den Tod eines Kindes zu verarbeiten und auch anderen dabei zu 
helfen.« 
»Wann hat sich Corey Latham Ihrer Gruppe an-
geschlossen?« 
»Irgendwann Ende November war das, glaube 
ich. Tom Sheridan von der Puget Sound Metho-
dist Church hatte ihn an uns verwiesen.« 
»Und aus welchem Grund stieß Corey Latham zu 
Ihnen?« 
»Seine Frau hatte eine Abtreibung vornehmen 
lassen, während er auf See war, und er musste 
den Verlust seines Kindes verarbeiten.« 
»Was, meinen Sie, grob geschätzt: An wie vielen 
Treffen hat Corey teilgenommen?« 
»Ich glaube, seit er zu uns kam, war er bei jedem Treffen anwesend, bis er verhaftet wurde.« 
»Konnten Sie im Verlauf dieser Treffen Verände-
rungen an ihm feststellen?« 
»Allerdings«, bestätigte Feary. »Er merkte, dass 
man auch wütend sein darf. Viele Menschen 
glauben, sie müssten diese Wut unterdrücken, 
wissen Sie. Aber man kann seine Trauer nicht 
verarbeiten, wenn man die ganze Zeit seine Wut 
unterdrückt. Man muss sie rauslassen.« 
»Und Corey fiel es nicht leicht, mit seiner Wut 
umzugehen?« 
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»Nein, ganz und gar nicht.« 
»Ist das außergewöhnlich?« 
»O nein«, gab Feary zur Antwort. »Wir hatten in 
unserem Schmerz alle dasselbe erlebt. Das ist 
der Vorteil von solch einer Gruppe wie unserer. 
Jeder dort spricht aus Erfahrung. Wir können je-
dem sagen, wie gut es ist, wenn man spüren 
kann, dass man in so einer Situation nicht alleine ist, dass man sich anlehnen, sich von anderen 
stärken lassen kann.« 
»Warum ist das so, was meinen Sie?« 
Er seufzte. »Weil es nichts Schlimmeres gibt im 
Leben als den Verlust eines Kindes.« 
»Würden Sie also sagen, dass seine Wut ganz 
normal war?« 
»Unbedingt. Wut ist Teil des Prozesses.« 
»Und wie verhielt sich Corey in der Gruppe?« 
»Zu Anfang war er sehr zurückhaltend, obwohl 
wir uns drei- bis viermal die Woche trafen.« 
»Warum trafen Sie sich so häufig?« 
»Das machen wir immer so, wenn jemand Neues 
zu uns stößt, der noch ganz verstört ist. Zuerst war Corey verschlossen, was auch typisch ist. Er 
saß alleine da, hörte viel zu, sagte wenig und reagierte kaum auf die anderen.« 
»Wie lange verhielt er sich so?« 
»Ich glaube, bei unserem fünften Treffen ver-
krampfte er sich nicht mehr, wenn jemand aus 
der Gruppe ihn umarmte. Beim sechsten Treffen 
weinte er zum ersten Mal, und beim siebten Tref-
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fen ließ er alles raus. Danach konnte die Heilung einsetzen.« 
»Das wissen Sie aber noch sehr genau«, bemerk-
te Dana. »Ich mache mir Notizen«, erwiderte er. 
»Das ist hilfreich.« 
»Und wie lange dauerte der Heilungsprozess?« 
»Nun, das kann man nicht so eingrenzen«, ant-
wortete Feary. »Das kann Jahre dauern oder 
auch niemals wirklich abgeschlossen sein. Aber 
Corey arbeitete daran, das war offensichtlich.« 
»Sie sagten zuvor, Corey erfuhr, dass man wü-
tend sein darf. 
Gab es irgendeinen Punkt, an dem Sie das Gefühl 
hatten, dass er die Wut überwunden hatte?« 
»Ich weiß nicht, ob man Wut in dem Sinne über-
winden kann, wie Sie das meinen. Meist wird sie 
in konstruktivere Bahnen geleitet.« 
»Wie meinen Sie das?«, fragte Dana. 
»Wut kann sehr nützlich sein, um Veränderungen 
auszulösen«, erklärte Feary. »In der Vergangen-
heit wurden die meisten gesellschaftlichen Ver-
änderungen durch Menschen bewirkt, die mit ih-
ren Lebensumständen unzufrieden waren. Men-
schen, die wütend waren über die Zustände in 
ihrem Heimatland, haben dieses Land hier be-
gründet. Wenn wir vom Verhalten unserer Politi-
ker angewidert sind, wählen wir irgendwann an-
dere. Wenn uns ein Gesetz missfällt, unterneh-
men wir etwas dagegen.« 
Dana legte keinen Wert auf die Richtung, die er 
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nun einschlug. Er begann, Volksreden zu halten, 
und sie hatte nicht die Absicht, das zu fördern. 
»Wir sprechen hier aber nicht über gesellschaftliche Veränderungen in großem Maßstab«, erwi-
derte sie, »sondern über die Trauer eines einzi-
gen Mannes. Würden Sie sagen, dass Corey 
Latham sich irgendwann mit dem Verlust seines 
ungeborenen Kindes ausgesöhnt hatte?« 
»Ich würde sagen, Ende November hatte er seine 
Gefühle wieder im Griff«, antwortete Feary gelas-
sen. »Er ließ uns wissen, dass er seiner Frau verziehen hatte, was immer ein ganz wichtiger 
Schritt ist. Er beteiligte sich aktiver an den Treffen und zeigte auch Mitgefühl mit anderen. Er 
wirkte entspannter, offener und schien bereit da-
zu, sein normales Leben wieder aufzunehmen.« 
»Ich danke Ihnen«, sagte Dana mit einem Lä-
cheln, nickte Feary zu und setzte sich. 
»Woher kommen Sie, Mr Feary?«, erkundigte sich 
Brian freundlich. 
»Ich lebe in Woodinville«, antwortete der Zeuge. 
»Nein, ich meine, wo sind Sie aufgewachsen?« 
»Oh, Verzeihung. Ich bin in Oklahoma geboren.« 
»Sind Sie da zur Schule gegangen und so wei-
ter?« 
»ja.« 
»In der Nähe von Tulsa?« 
»Nicht weit davon.« 
»Waren Sie auch 1985 noch dort, als die Abtrei-
bungsklinik verwüstet und die gesamte Ausstat-
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tung zerstört wurde? Das war doch 1985, oder?« 
»Ich lebte 1985 noch dort, aber an diesen Vorfall kann ich mich nicht erinnern.« 
»Wo lebten Sie danach?« 
»In Colorado.« 
»Wann sind Sie dorthin gezogen?« 
»Irgendwann 1986 war das, glaube ich.« 
»In die Nähe von Denver?« 
»Ja.« 
»Waren Sie auch noch dort, als auf zwei Arzte 
einer Klinik in Denver geschossen wurde? Das 
war 1989, glaube ich?« 
»Ja, da lebte ich noch dort«, gab Feary leichthin zur Antwort. »Das hatte ich in den Nachrichten 
gehört. Sie haben den Schützen nie gefasst. Aber 
ich erinnere mich, dass es solche Vorfälle damals öfter gab. Ich glaube, die Menschen waren sehr 
verstört über die Ereignisse.« 
»Als Sie aus Denver wegzogen, wo lebten Sie 
dann?« 
»In Oregon.« 
»W7ann war das?« 
»Wie Sie sicher schon wissen, 1990.« 
»Ja, Sie haben Recht«, gab Brian zu. »Das wuss-
te ich schon. Und wann zogen Sie nach Washing-
ton?« 
»Vor fünf Jahren.« 
»Und da haben Sie Ihre kleine Selbsthilfegruppe 
gegründet?« 
»Nicht ganz«, berichtigte Feary. »Die Gruppe hat 
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sich vor vier Jahren selbst zusammengefunden, 
ich habe sie nicht gegründet.« 
»Sie sagten, Sie beraten Menschen, die Trauerar-
beit zu leisten haben.« 
»Ja.« 
»Sind Sie für diese Tätigkeit irgendwie ausgebil-
det worden?« 
»Nein. Ich arbeite mit meiner persönlichen Erfah-
rung.« 
»Diese Gruppe, die Sie beraten, soll Menschen 
helfen, die ein Kind verloren haben, ist das richtig?« 
»Ja.« 
»Wenn Sie also mit persönlicher Erfahrung arbei-
ten, nehme ich an, dass Sie auch den Verlust ei-
nes Kindes zu betrauern haben?« 
»Ja.« 
»Unter welchen Umständen verloren Sie Ihr Kind, 
Sir?« 
»Meine erste Frau hat eine Abtreibung vorneh-
men lassen.« 
»Wann war das?« 
»Vor sechs Jahren, ungefähr.« 
»Wo?« 
»In einer Klinik in Portland.« 
»Aha«, erwiderte Brian bedächtig. »Gut, lassen 
Sie uns einige Aussagen von Ihnen noch genauer 
betrachten. Sie sagten, der Angeklagte habe sei-
ne Wut in andere Bahnen geleitet. Können Sie 
uns sagen, welche Bahnen Sie damit meinen?« 
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»Wie bitte?« 
»Sie sagten, man könne Wut nicht überwinden, 
sie würde nur in andere Bahnen geleitet. Ich 
nehme an, dass Sie sowohl aus persönlicher Er-
fahrung sprechen als auch auf der Basis Ihrer 
Beobachtungen. Ich frage Sie nun, der Sie ein 
erfahrener Beobachter sind: Wo, glauben Sie, hat 
Corey Latham seine Wut hingeleitet?« 
»Das kann ich nicht wissen«, gab Feary zur Ant-
wort. »Warum nicht?« 
Feary zog eine Augenbraue hoch. »Nun, um es 
genau zu sagen: Ich habe ihn nie gefragt, und er 
hat es nie gesagt.« 
»Nun, da Sie ihn nicht gefragt haben und der An-
geklagte von sich aus nichts dazu sagte, wäre es 
dann nicht denkbar, dass er seine Wut umgelenkt 
hat in den Anschlag auf Hill House?« 
Feary schwieg vielleicht eine Sekunde zu lange. 
»Denkbar ist alles«, sagte er schließlich. »Des-
halb ist es noch lange nicht wahrscheinlich.« 
In diesem Moment sah Corey zu dem Zeugen 
hoch. Auf seinem Gesicht lag ein verwirrter Aus-
druck. »Aber Sie können die Möglichkeit nicht 
absolut ausschließen, dass der Angeklagte seine 
Wut von seiner Frau abgelenkt und sich ein ande-
res Zielobjekt dafür gesucht hat?«, fragte Brian. 
»Nein, ich kann das nicht absolut ausschließen«, 
räumte der Zeuge ein. »Man kann nie etwas ab-
solut ausschließen, was einen anderen Menschen 
betrifft.« 
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»Was macht er denn?«, murmelte Joan Wills. 
»Ich glaube, er gibt ausweichende Antworten«, 
sagte Dana, bei der sich ein unbehagliches Gefühl einstellte. »Betrachtet Ihre Selbsthilfegruppe Gewalt als probates Mittel?«, fragte der Staatsan-
walt. 
»Unsere Selbsthilfegruppe?«, wiederholte Feary 
und blickte mit einem herzlichen Lächeln zu den 
Mitgliedern der Gruppe hinüber. »Wohl kaum. 
Diese Leute wissen, was es bedeutet zu leiden. 
Sie haben kein Interesse daran, anderen Leid zu-
zufügen.« 
»Und Sie selbst?« 
»Ich?«, fragte Feary. 
»Ja, Sir, befürworten Sie den Einsatz von Gewalt 
zur Durchsetzung Ihrer Überzeugungen?« 
Das Lächeln gerietjetzt zynisch. »Fragen Sie 
mich, ob ich ein Terrorist bin, Mr Ayres?« 
»Sind Sie einer?«, konterte Brian. 
In Coreys Augen zeigte sich ein Ausdruck, den 
Dana noch nie an ihm gesehen hatte, als er die 
Antwort des Zeugen abwartete. 
Feary lehnte sich zurück und schlug die Beine 
übereinander. »Sie können versichert sein, dass 
es bei meiner Arbeit mit der Selbsthilfegruppe um Vergebung geht, nicht um Gewalt«, sagte er. 
»Diese Leute haben nichts zu tun mit Terroris-
mus.« 
»Gut, und wenn Sie nicht mit dieser Gruppe ar-
beiten?« 
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»Was dann?«, sagte Feary. »Ich bin Tischler.« 
»Das ist Ihr Beruf«, erwiderte Brian. »Ich beziehe mich auf Tätigkeiten außerhalb davon.« 
»Von der Gruppe abgesehen, wüsste ich nicht, 
was das sein sollte.« 
»Tatsächlich?« 
Feary seufzte. »Hören Sie, ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, aber ich will Ihnen dabei helfen. Ich baue Dinge, ich repariere Dinge, und in 
meiner Freizeit versuche ich, Menschen zu hel-
fen.« 
»Ja, gewiss«, entgegnete Brian. »Wo ist Ihre ers-
te Frau jetzt, Sir?« 
Feary zuckte die Achseln. »Als ich zuletzt von ihr hörte, war sie in Virginia.« 
»Und die Klinik, in der sie die Abtreibung vor-
nehmen ließ, wo ist die?« 
»Die war in Portland.« 
»War?« 
»Soweit ich weiß, gibt es sie nicht mehr.« 
»Können Sie uns sagen, weshalb nicht?« 
»Ich habe gehört, dass sie bis auf die Grundmau-
ern niedergebrannt ist. Ein Fall von Brandstif-
tung.« 
»Ich verstehe«, sagte der Staatsanwalt nach-
denklich. »Wann war das?« 
»Ich weiß nicht mehr genau«, sagte Feary. »Viel-
leicht vor fünf oder sechs Jahren.« 
»Ah ja«, bemerkte Brian. »Nicht allzu lange, 
nachdem Ihre Frau dort die Abtreibung gehabt 
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hatte, nicht wahr?« Der Zeuge zuckte die Ach-
seln. »Schon möglich. Das war mir nie aufgefal-
len.« 
Corey beobachtete den Zeugen nun genau. Er 
hatte die Augen verengt und beugte sich vor. Seit Elises Aussage hatte Dana ihn nicht mehr so 
aufmerksam erlebt. »Ja, aber mir ist es aufgefal-
len, Mr Feary«, erklärte Brian. »Als Guru der 
Selbsthilfegruppe können Sie mir vielleicht sagen, ob der Vandalismus in der Klinik in Tulsa, die 
Schüsse in Denver oder das Feuer in Portland 
wohl Taten sein könnten, die durch umgeleitete 
Wut motiviert waren?« 
»Einspruch«, schaltete sich Dana ein. »Euer Eh-
ren, es ist offensichtlich, dass der Staatsanwalt hier nur mit Schlamm wirft, in der Hoffnung, dass irgendwas davon kleben bleibt.« 
»Habe ich nicht das Recht, die Aufrichtigkeit dieses Zeugen zu überprüfen?«, erwiderte Brian. 
»Kommen Sie beide zu mir«, sagte Bendali und 
drehte sein Mikrofon beiseite, als die beiden An-
wälte vor der Bank standen. 
»Ich war bereit, ihm Spielraum zu geben«, sagte 
Dana. »Doch zuerst versucht er zu unterstellen, 
dass Mr Feary ein Terrorist ist. Dann unterstellt er, dass er andere Terroristen rekrutiert. Das ist zwar spannend anzuhören, entbehrt jedoch jeglicher Basis.« 
»Mr Ayres?«, sagte Bendali. 
»Ich versuche nur festzustellen, wie präzise der 
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Zeuge tatsächlich die Wut des Angeklagten ein-
schätzen kann.« 
»Nein, Euer Ehren«, wandte Dana ein. »Er ver-
sucht den Geschworenen zu suggerieren, dass Mr 
Feary ein Terrorist ist, der eine Klinik in Tulsa zerstört, eine Klinik in Portland niedergebrannt 
und in Denver auf Ärzte geschossen hat. Das 
Ganze, ohne auch nur ein Fetzchen eines Bewei-
ses vorzulegen. Und dabei versucht er, die Ge-
schworenen auf den Gedanken zu bringen, dass 
mein Mandant auch ein Terrorist sein muss, weil 
er mit Mr Feary zu tun hatte.« 
»Können Sie in diesem Punkt Beweismaterial vor-
legen, Mr Ayres?«, erkundigte sich der Richter. 
»Nein, Euer Ehren«, musste Brian zugeben. 
»Dann neige ich dazu, dem Einspruch statt-
zugeben.« 
»In diesem Fall ziehe ich die Frage zurück«, sag-
te Brian. Bendali bog das Mikrofon wieder zu sich, während die beiden Anwälte auf ihre Plätze zu-rückkehrten. »Der Zeuge wird angewiesen, die 
letzte Frage nicht zu beantworten«, verkündete 
er. »Und die Geschworenen sind angewiesen, sie 
nicht zu berücksichtigen.« 
Brian sah den Zeugen an. »Sie haben heute wie-
derholt Formulierungen gebraucht, wie der Ange-
klagte ›schien‹ so und so zu sein oder dies und 
das ›wies darauf hin‹. Doch tatsächlich können 
Sie keinesfalls mit Gewissheit sagen, dass der 
Angeklagte nicht eine Bombe in Hill House gelegt 
632 


und das Gebäude in die Luft gejagt hat, nicht 
wahr?« 
»Nein«, gab Feary zu, »das kann ich nicht.« 
»Keine weiteren Fragen.« 
»Absolutheiten und Gewissheiten einmal außer 
Acht gelassen, Mr Feary«, fuhr Dana in ihrer Be-
fragung fort, »Sie haben seit fünf Jahren Erfah-
rung mit Beratung in Trauerarbeit. Würden Sie 
sagen, dass Corey Latham dem Profil eines Terro-
risten entspricht oder einer Person, die ihre Wut an unschuldigen Menschen auslässt?« 
Feary lachte fast, ohne aber den Anlass seiner 
Heiterkeit preiszugeben. »Meiner Ansicht nach 
nicht«, sagte er. »Tatsächlich kenne ich nieman-
den, der diesem Profil weniger entspräche.« 
»War es ein Fehler, Feary in den Zeugenstand zu 
rufen?«, fragte Joan, als die Verhandlung ge-
schlossen war und sie zum Smith Tower zurück-
gefahren wurden. Dana zuckte die Achseln. »Wir 
brauchten ihn.« 
»Er hörte sich weitaus positiver an bei den Ge-
sprächen, die wir mit ihm geführt haben«, sagte 
Joan. »Ich frage mich, was auf dem Weg zum 
Gerichtssaal vorgefallen ist.« 
»Ich weiß es nicht«, sagte Dana. »Aber irgend-
was war mit ihm, ich kann nur nicht den Finger 
darauflegen.« 
»Lieber Himmel, du glaubst doch nicht wirklich, 
dass er etwas mit diesen Kliniken und den Ärzten 
zu tun hatte, oder?«, fragte Joan. 
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»Wer weiß?«, antwortete Dana mit einem Achsel-
zucken. »Aber wenn Brian Beweise gehabt hätte, 
dann hätte er sie vorgelegt. Es wäre doch ein ge-
fundenes Fressen für ihn gewesen, Corey mit ei-
nem fanatisierten gewalttätigen Abtreibungsgeg-
ner in Verbindung zu bringen.« 
Das Haus in Magnolia war still und dunkel, als 
Dana die Tür aufschloss. Keine Molly kam die 
Treppe heruntergehüpft, keine Musik erklang aus 
der Anlage, keine verlockenden Düfte wehten ihr 
aus der Küche entgegen. Und Sam hatte noch 
immer nichts von sich hören lassen. Als Dana 
durch die leblosen Räume schritt, begriff sie zum ersten Mal, wie sehr sie sich immer auf Sam verlassen hatte, wie selbstverständlich sie mit seiner Nachsicht und seiner Vergebung gerechnet hatte. 
Sie war erzogen worden wie ihr Vater und hatte 
immer geglaubt, dass sie das Sagen hatte, alles 
in die Hand nahm, die Welt bewegte. In Wirklich-
keit war es Sam gewesen. 
In den sieben Jahren, die sie nun zusammenleb-
ten, hatte sie sich nie eingestanden, wie abhän-
gig sie tatsächlich von ihm war. Erst jetzt, als es zu spät war, da sie etwas getan hatte, das er 
nicht verzeihen konnte, und sie nun den Folgen 
ihres Handelns ins Auge blicken musste, war sie 
im Stande, sich die Wahrheit einzugestehen. 
Es wäre einfach gewesen, an allem Judith die 
Schuld zu geben, aber Dana wusste, dass sie der 
Freundin nicht ihr Elend in die Schuhe schieben 
634 


konnte. Judith mochte ihr Vertrauen missbraucht 
haben, aber Dana hatte ihren Mann betrogen. Sie 
hatte mit dieser Schuld fünf Jahre lang gelebt. 
Nun würde Sam für den Rest seines Lebens mit 
der Realität leben müssen. 
Wie hatte es nur so weit kommen können? Die 
Antwort war im Grunde einfach: Sie hatte alles 
haben wollen und hatte deshalb alles verloren. 
Doch was nun? Dana wusste, dass sie sich mit 
der Antwort auf diese Frage an diesem Abend 
nicht befassen konnte. Morgen war der wichtigste 
Tag im Hill-House-Prozess, und sie musste all 
ihre Energien mobilisieren, um ihn durchzuste-
hen. Die Vorstellung, sich selbst in der Küche etwas zu kochen, war ihr unerträglich. Sie schlepp-
te sich nach oben und ging zu Bett. 
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25 
»Sind Sie bereit?«, fragte Dana. 
Corey, der in einer makellosen Uniform neben ihr 
saß, nickte. »Ja, Ma’am«, sagte er. 
Dana lächelte in sich hinein. Er muss nervös sein, dachte sie. So hatte er sie seit Monaten nicht 
mehr genannt. Sie stand auf und strich den Rock 
ihres jadegrünen Kostüms glatt. »Die Verteidi-
gung ruft nun Corey Dean Latham auf«, sagte sie 
mit klarer Stimme. 
Der Angeklagte erhob sich, trat hinter dem Tisch 
hervor, der ihn so viele Wochen abgeschirmt hat-
te, und ging nach vorne zum Zeugenstand. 
Barbara Latham saß in der ersten Reihe im Zu-
schauerbereich und beobachtete ihren Sohn, der 
aufrecht und zuversichtlich wirkte. Sie musste 
daran denken, wie Corey zum ersten Mal alleine 
Fahrrad gefahren war, wie er bei den Pfadfindern 
ausgezeichnet wurde, wie er auf der Bühne stand 
und den Hamlet spielte, wie er in Annapolis sein 
Abschlusszeugnis bekam. Meilensteine im Leben 
einer Mutter, dachte sie. Evelyn Biggs hatte nicht einen Tag des Prozesses versäumt. Nun drückte 
sie Barbaras Hand und lächelte sie aufmunternd 
an. Auch Tom Sheridan war da, bereit, allen zur 
Seite zu stehen. 
Auf der anderen Seite saßen die Überlebenden 
des Anschlags und die Angehörigen der Opfer, die 
neun Monate darauf gewartet hatten, den Mann 
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sprechen zu hören, den man der Zerstörung ihrer 
Klinik und der Ermordung ihrer Lieben anklagte. 
Frances Stocker hatte Corey Latham seit Beginn 
des Prozesses genau beobachtet. Sie wünschte 
sich inständig, dass die Polizei den Richtigen gefasst hatte. Sie wünschte sich, dass er schuldig 
war. Sie wollte, dass er verurteilt wurde und die Bilder von Grace Pauley endlich aus ihren Albträumen verschwanden. Doch es war der Psycho-
login von Tag zu Tag schwerer gefallen zu glau-
ben, dass der junge Mann, der nun im Zeu-
genstand saß, zu einer solch schrecklichen Tat 
fähig war. Sie hoffte jetzt, dass seine Aussage 
das endlich bestätigen würde. 
Ruth Zelkin hatte den Angeklagten nicht sehen 
können. Sie hatte den anderen im Gericht zuge-
hört, die über ihn sprachen. Jetzt beugte sie sich angespannt vor, um kein Wort von ihm zu überhören. 
Joseph Heradia war es sehr wichtig, heute dabei 
zu sein. Er wusste nicht, ob Corey Latham schul-
dig war oder nicht, und wollte nun hören, was der junge Mann selbst vorbrachte. Betsy Toth Umanski saß in ihrem Rollstuhl und wartete auf die Aussage des Mannes, von dem die Polizei glaubte, dass er schuld war an ihrer kinderlosen Zu-
kunft. Marilyn Korba saß in der ersten Reihe. Sie wusste, dass es schmerzhaft für sie sein würde, 
die Stimme des Mannes zu hören, der ihren Gat-
ten getötet hatte, doch es war ihr auch nicht ge-
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lungen, zu Hause zu bleiben. 
Joe Romanidis hätte diesen Tag um keinen Preis 
versäumen wollen. Wenn er dem Angeklagten in 
die Augen sah und seine Stimme hörte, würde er 
wissen, ob dieser Mann seine Frau und seine un-
geborenen Drillinge getötet hatte, dessen war 
sich Joe sicher. 
In der dritten Reihe saßen Helen Gamble und 
Raymond Kiley und hielten sich an der Hand. Sie 
hofften, dass Corey Latham schuldig war und 
verurteilt würde, damit sie wenigstens einen 
Schlussstrich ziehen konnten, wenn sie auch kei-
nen wirklichen Frieden finden würden. Doch beide 
waren sich dessen nicht mehr allzu sicher. 
»Schwören Sie, dass Sie die Wahrheit sagen wer-
den, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahr-
heit?«, fragte Abraham Bendali. 
»Ich schwöre«, sagte Corey mit fester Stimme. 
»So wahr mir Gott helfe.« 
»Geben Sie Ihren Namen an.« 
»Corey Dean Latham, Leutnant bei der Marine 
der Vereinigten Staaten.« 
»Nehmen Sie Platz.« 
»Corey«, begann Dana, »Sie haben bislang am 
gesamten Prozess teilgenommen. Sie haben 
sämtliche Zeugenaussagen gehört. Was denken 
Sie?« 
»All diese Menschen, die ums Leben gekommen 
sind, und die Verletzten«, sagte er. »Das ist entsetzlich.« 
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»Und wie ist Ihnen zu Mute, nachdem Sie die 
Bemühungen der Anklage gehört haben, zu be-
weisen, dass Sie verantwortlich sind für all diese Toten und Verletzten?« 
»Ich finde es abscheulich, und ich habe Angst.« 
»Warum finden Sie es abscheulich?« 
»Weil ich in dem Glauben an die Unantastbarkeit 
des Lebens erzogen wurde und weil das jeder 
weiß, der mich kennt.« 
»Und warum haben Sie Angst?« 
»Weil die Geschworenen mich nicht kennen und 
ich es ihnen nicht verdenken könnte, wenn sie 
mich nach diesen Zeugenaussagen verurteilt se-
hen wollten.« 
»Corey, möchten Sie den Geschworenen etwas 
über sich erzählen?«, schlug Dana vor. 
»Gerne«, antwortete er mit einem jungenhaften 
Grinsen und wandte sich den Geschworenen zu. 
»Ich bin in Cedar Falls in Iowa aufgewachsen und 
dort groß geworden. Falls Sie noch nie dort wa-
ren: Das ist eine sehr hübsche kleine Stadt, in 
der richtig nette Menschen leben. Für ein Kind ist das ein toller Ort, aber viel los ist da nicht, um ehrlich zu sein. Ich habe zwei ältere Schwestern, die beide verheiratet sind und Kinder haben. Mein Vater lehrt am College dort, und meine Mutter – 
die da drüben sitzt – hat sich für die Zeit des Prozesses von ihrem Job an einer Vorschule beurlau-
ben lassen.« 
Er blickte zu Barbara hinüber und lächelte ihr zu, 639 


und Dana stellte mit Befriedigung fest, dass die 
Geschworenen alle zu ihr hinübersahen. 
»Ich glaube, man könnte sagen, dass ich ein 
ziemlich normales Kind war. Um ehrlich zu sein: 
Ich hatte viel zu viel Angst vor dem Pfarrer in 
unserer Kirche, um in irgendetwas Schlechtes 
reinzugeraten. Wir glaubten, dass er in uns hin-
einschauen könnte, und ich dachte immer, er 
würde sofort wissen, wenn ich was ausgefressen 
hätte. Dann würde er es Gott sagen, und ich wä-
re übel dran.« 
Einige Geschworene lächelten, und auch Dana 
dachte amüsiert an den Pfarrer aus ihrer Kind-
heit. 
»Ich liebe Iowa zwar, aber als ich in der High-
school war, konnte ich es kaum erwarten, mehr 
von der Welt zu sehen«, fuhr Corey fort. »Und da 
kamen diese Werbeoffiziere in die Schule und 
erzählten von den Vorteilen, die man hat, wenn 
man sich dem Militär anschließt. Bei der Marine 
kriegt man die Welt zu sehen. Naja, für Sie ist 
das wahrscheinlich recht unverständlich, wenn 
Sie von hier sind, aber in Iowa hat man keinen 
Ozean vor der Tür. Und auf einem Schiff um die 
Welt zu segeln hörte sich für mich nach einem 
tollen Abenteuer an. Also beschloss ich, dass ich nach Annapolis gehen wollte, und ich wurde auch 
aufgenommen. Allerdings muss ich Ihnen sagen, 
dass ich ziemlich Mühe hatte mit meinem ersten 
Studienjahr. Nicht mehr zu Hause zu sein, das 
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war für mich nicht einfach. Aber dann gewöhnte 
ich mich daran, und hier bin ich nun, sechs Jahre später. Bislang bin ich hauptsächlich unter Wasser gewesen, aber ich hoffe, es wird noch an-
ders.« Er runzelte die Stirn, als sei ihm etwas 
eingefallen. »Tja, ich habe es jedenfalls gehofft, bis das hier passiert ist«, fügte er hinzu. 
»Sie erhielten eine Auszeichnung bei den Pfadfin-
dern, nicht wahr, Corey?«, fragte Dana. »Ja«, 
antwortete er. 
»Und Sie waren auf der Highschool mehrfach 
Klassensprecher, nicht wahr? Einige Jahre unter-
richteten Sie auch in der Sonntagsschule Ihrer 
Kirche?« 
»Ja.« 
»Und Sie erhielten in Cedar Falls zweimal eine 
Auszeichnung für Jugendliche, die herausragende 
Leistungen erbracht haben?« 
»Ja.« 
»Und welchen Spitznamen gaben Ihnen Ihre 
Klassenkameraden im Jahrbuch?« 
Er wirkte etwas verlegen. »Naja, ich bin kein Ka-
tholik, müssen Sie wissen, aber sie meinten, dass sei ein Versehen Gottes, und sie nannten mich 
›Papst der Zukunft‹.« 
»Warum taten sie das wohl?«, fragte Dana. 
»Wahrscheinlich, weil sie wussten, wie wichtig 
mein Glaube für mich ist.« 
»Können Sie uns darüber etwas erzählen?« 
»Ich weiß nicht, ob man das wirklich erklären 
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kann«, erwiderte Corey. »Glauben ist etwas Pri-
vates. Aber mein Glaube gibt mir die Kraft, mor-
gens aufzustehen und nachts zu schlafen. Er 
führt mich. Man könnte wohl sagen, er verleiht 
meinem Leben den Sinn. Ich bemühe mich im-
mer, so viel Gutes und so wenig Schlechtes wie 
möglich zu tun. Ich bete jeden Tag, und ich ver-
lasse mich darauf, dass Gott mir den Weg weisen 
wird.« 
»Und hat er das bislang getan?« 
»Nun, ich möchte ihn nicht kritisieren, denn meist hat er seine Sache gut gemacht«, sagte Corey. 
»Aber wenn ich mir meine jetzige Lage anschaue, 
wünsche ich mir doch, er hätte dafür gesorgt, 
dass ich in Iowa geblieben wäre.« Ein amüsiertes 
Raunen war aus dem Gerichtssaal zu vernehmen, 
und Dana lächelte in sich hinein. Er faszinierte die Leute. Sie hörten ihm aufmerksam zu und begannen, ihn sympathisch zu finden, auch wenn 
sie es gar nicht wollten. »Glauben Sie, dass Gott vielleicht ein Fehler unterlaufen ist?«, fragte sie. 
»O nein«, sagte Corey hastig, als wolle er sich 
korrigieren. »Er macht keine Fehler. Ich nehme 
an, dass es sich um eine Prüfung handelt. Das 
macht Gott gerne, um den Glauben auf die Probe 
zu stellen.« 
»Glauben Sie, dass es auch eine Prüfung war, als 
Ihre Frau abgetrieben hat?« 
Er seufzte schwer, und sogar Allison Ackerman, 
die in der zweiten Reihe der Geschworenenbank 
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saß, sah den Schmerz in seinen Augen. 
»Es muss so sein«, sagte er. »Warum sollte es 
sonst geschehen sein?« 
»Waren Sie wütend, als Sie es erfahren haben?« 
»Ja«, gab er zur Antwort. »Normalerweise bin ich 
ziemlich gelassen. Ich gehe selten in die Luft. 
Aber damals muss ich wohl sehr wütend gewesen 
sein, wütender als je zuvor in meinem Leben.« 
»Gaben Sie Elise die Schuld?« 
»Zu Anfang ja«, gab er zu. »Ich konnte nicht an-
ders. Sie hatte unser Kind getötet, ein kostbares neues Leben, das Gott uns gegeben hatte, um es 
zu lieben und zu nähren. Ich habe lange ge-
braucht, um das zu begreifen.« 
»Was zu begreifen, Corey?« 
»Dass Elise Leben anders sieht als ich. Sehen Sie, ich glaube, dass Leben im Augenblick der Empfängnis beginnt. Für Elise beginnt es erst mit der Geburt.« 
»Und als Sie das begriffen hatten?« 
»Na ja, da konnte ich dann auch nicht mehr wü-
tend auf sie sein. Ich meine, wenn sie mir meinen Glauben lässt, wie kann ich ihr dann ihren verbieten? Wir kannten uns wahrscheinlich einfach 
nicht gut genug, als wir geheiratet haben.« 
Betsy Toth Umanski begann sich zu fragen, wo 
denn nun die Bestie war, auf die sie gewartet 
hatte. 
»Glauben Sie, dass Sie und Elise sich jetzt besser kennen?«, fragte Dana. 
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»Ja, ich glaube schon. Zumindest haben wir die 
Sache mit der Abtreibung geklärt.« 
»Wie meinen Sie das?« 
»Wir haben gemeinsam beschlossen, dass wir 
erst dann eine Familie gründen wollen, wenn Eli-
se bereit dazu ist.« 
»Als Sie nicht mehr wütend auf Elise waren, wur-
den Sie dann wütend auf die Leute, die im Hill 
House arbeiteten?« Er sah erstaunt aus. »Warum 
denn das?« 
»Weil Elise dort die Abtreibung vornehmen ließ.« 
»Ja, aber diese Leute sind ja nicht auf sie zuge-
gangen«, antwortete er. »Elise hat sich an sie 
gewandt.« 
»Gut, Corey«, fuhr Dana fort, »wo waren Sie an 
dem Abend, an dem die Bombe explodierte?« 
»Zu Hause«, antwortete er. »Den ganzen Abend. 
Elise war mit ein paar Kolleginnen aus ihrem Büro unterwegs. Sie kam gegen zehn zurück, wie sie 
gesagt hatte. WTir sahen uns die Nachrichten an 
und gingen zu Bett.« 
»W7ir haben hier eine Vermutung gehört, dass 
Sie irgendein Mittel in Elises Kakao gegeben hät-
ten. Entspricht das der Wahrheit?« 
Er schüttelte angewidert den Kopf. »Ich habe 
keinen Grund, irgendwelche Mittel in den Kakao 
meiner Frau zu schütten.« 
»Haben Sie der Polizei auch gesagt, dass Sie an 
diesem Abend zu Hause waren?« 
»Natürlich. Ich habe gesagt, dass ich früh mor-
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gens die Fähre um zwanzig nach fünf nehmen 
muss und deshalb unter der Woche früh zu Bett 
gehe. Elise hat das auch ausgesagt.« 
»Was antwortete man ihnen daraufhin?« 
»Dass das kein Alibi sei, weil Elise meine Frau ist, und sie würde alles sagen, um mich zu schützen, 
ob es nun stimmt oder nicht.« 
»Die einzige Person, die Ihnen also für die betreffende Zeitspanne ein Alibi geben konnte, wurde 
von der Polizei sofort abqualifiziert?« 
»Ja.« 
»Gut«, sagte Dana, »sehen wir uns einmal die 
überwältigende Beweislast‹ an, die in diesem 
Prozess vorgelegt wurde. Zum einen die Spuren, 
die man in Ihrem Geländewagen und Ihrer Gara-
ge gefunden hat. Beginnen wir mit den Fasern. 
Wie erklären Sie es sich, dass die Polizei Fasern von einem Matchbeutel gefunden hat?« 
»Ich bin bei der Marine«, erklärte er. »Ich benut-ze ständig Matchbeutel. Die gehören zur Stan-
dardausrüstung. Es wäre eher erstaunlich gewe-
sen, wenn man keine Fasern davon gefunden 
hätte.« 
»Die Polizei hat ihrer Aussage nach auch Schwe-
felsäure gefunden. Wie können Sie das erklä-
ren?« 
»Ich nehme an, so wie jeder andere auch. Ich 
habe eine neue Batterie für mein Auto gekauft. 
Die alte hatte ich in der Garage stehen lassen, 
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um sie irgendwann zu entsorgen. Vermutlich ist 
sie ausgelaufen.« 
»Wo haben Sie diese neue Batterie gekauft?« 
»Beim Bay Auto Supply in Bremerton. Da kaufe 
ich mein gesamtes Autozubehör. Das ist in der 
Nähe meines Stützpunkts.« 
»Gut, und was machten Sie mit dem Dünger?« 
»Tja, nun haben Sie mich«, sagte er. »Ich geste-
he, dass ich zehn Pfund Dünger in der Gärtnerei 
Swanson gekauft habe. Unser Haus hat einen 
hübschen kleinen Rosengarten. Aber die Rosen 
waren ziemlich mickrig, und Elise dachte, mit 
Dünger ginge es ihnen vielleicht besser.« 
»Was für einen Dünger haben Sie gekauft?« 
»Ich weiß nicht genau, die Sorte, von der man 
mir sagte, sie sei gut für Rosen. Aber es war alles umsonst«, fügte er mit einem Seufzer hinzu. »Elise meinte, die Rosen seien alle tot. Die Leute 
von der Presse und vom Fernsehen haben sie 
zertrampelt.« 
»Was hat es mit dem Aspirin auf sich?« 
»Mit dem Aspirin?« Er stieß ein kurzes Lachen 
aus. »Wenn Sie jemals auf einem U-Boot gedient 
hätten, Mrs McAuliffe, wüssten Sie, dass Kopf-
schmerzen dort zum täglichen Brot gehören. Ich 
schlucke ständig Aspirintabletten. Ich bewahre 
sie in meinen Taschen auf, im Badezimmer, in 
der Küche und sogar in der Garage. Ich habe 
auch welche im Handschuhfach im Auto. Wenn 
ich gewusst hätte, dass mich so etwas Gewöhnli-
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ches wie Aspirin in solche Schwierigkeiten bringt, hätte ich lieber die Kopfschmerzen ertragen.« 
»Da wir gerade von Ihrem Auto sprechen«, sagte 
Dana. »Könnte es unter Umständen in dieser 
Nacht beim Hill House geparkt gewiesen sein?« 
»Mein Auto war in dieser Nacht vor meinem  Haus geparkt«, entgegnete Corey. »Und der Schlüssel 
lag auf der Garderobe.« 
»Kennen Sie Carl Thorson?« 
»Natürlich, er ist der Nachbar von nebenan.« 
»Ist er mitten in eine lautstarke Auseinanderset-
zung zwischen Ihnen und Elise hineingeplatzt?« 
»Ja«, sagte Corey, »und das ist mir sehr peinlich. 
Ich finde nicht, dass man Nachbarn in persönliche Angelegenheiten hineinziehen sollte.« 
»Waren Sie im Dezember letzten Jahres in Car-
ney Tolands Laden für Autozubehör an der Aurora 
Avenue und haben dort eine Autobatterie ge-
kauft?« 
»Nein«, gab er zur Antwort. »Wie ich schon sag-
te, ich habe meine Batterie in Bremerton ge-
kauft.« 
»Und wie können Sie erklären, dass Joshua Clune 
Sie am Abend vor dem Anschlag im Hill House 
gesehen haben will?« 
»Ich kann das nicht erklären, ich kann nur sagen, dass der Mann sich geirrt hat.« 
»Es ist hier viel darüber gesprochen worden, dass Sie beim Militär sind, wo man zum Töten ausgebildet wird. Wo läge der Unterschied zwischen 
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einem Bombenanschlag auf eine Abtreibungskli-
nik und einem Bombenabwurf auf Serbien, zum 
Beispiel?« 
»Das ist ein ganz gewaltiger Unterschied«, sagte 
er. »Im einen Fall dient die Tat zur Verteidigung, im anderen Fall zum Angriff. Die Marine soll beschützen und nicht angreifen. Ich bin kein Mör-
der, Mrs McAuliffe. Ich bin Beschützer. Würde ich töten, um mein Land zu schützen? Ja, das ist 
meine Aufgabe. Doch die meisten Menschen beim 
Militär, zumindest die, die ich kenne, hoffen und beten, dass sie es niemals tun müssen.« 
»Dann habe ich noch eine letzte Frage«, sagte 
Dana. »Haben Sie die Bombe gelegt, die im Hill 
House explodierte und den Tod von einhundert-
sechsundsiebzig Menschen zur Folge hatte?« 
»Nein«, sagte Corey Latham mit Nachdruck. 
»Gott ist mein Zeuge, ich habe diese Menschen 
nicht getötet.« 
»Er war verdammt stark als Zeuge«, sagte Mark 
Hoffman in der Mittagspause. 
»Besser, als ich erwartet habe«, gab Brian Ayres 
mürrisch zu. »McAuliffe ist gut.« 
Brian nickte. »Hat ihre Hausaufgaben gemacht. 
Er war perfekt gecoacht.« 
»Ich habe die Geschworenen beobachtet«, sagte 
Mark. »Sie hingen an seinen Lippen. Ich gebe es 
nur ungern zu, aber er hat sogar mich fast über-
zeugt.« 
Brian seufzte. »Seine Geschichte war stimmig, 
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und er hat sie gut vorgetragen.« 
Mark schwieg einen Moment. »Glauben Sie, dass 
die Polizei Mist gebaut hat?«, fragte er dann bei-läufig. Der Staatsanwalt lächelte ein wenig, denn dieser Gedanke war ihm auch durch den Kopf 
gegangen. »Tja, wenn’s so ist, wäre es nicht das 
erste Mal«, antwortete er. »Was wollen Sie ma-
chen?« 
»Fortfahren wie geplant«, sagte Brian. »Ihn mir 
vorknöpfen. An der Aussage rütteln und ziehen 
und schauen, ob irgendwo was nicht passt. Ob er 
schuldig ist oder nicht, keiner wird mir später in dieser Sache Vorhaltungen machen können.« 
»Gut, seien Sie ganz aufrichtig mit mir: Wie war 
ich?«, fragte Corey seine Anwältinnen. 
»Sehr gut«, versicherte ihm Dana. 
»Die Geschworenen sahen sehr überzeugt aus«, 
fügte Joan hinzu. 
»Ich bin froh, dass es vorbei ist«, sagte Corey. 
»Halt, nicht zu früh freuen«, warnte ihn Dana. 
»Das war der leichte Teil. Der schwere kommt 
noch.« 
»Guten Tag, Mr Latham«, begrüßte Brian den 
Angeklagten freundlich. 
»Guten Tag«, erwiderte Corey, der aufrecht im 
Zeugenstand saß. 
»Ich möchte gerne ein paar Punkte mit Ihnen 
durchsprechen.« 
»Bitte.« 
»Wissen Sie, ich habe Ihrer Aussage heute Mor-
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gen sehr sorgfältig gelauscht, und Sie scheinen 
auf alles eine Antwort zu haben«, sagte Brian. 
»Wie kommt das?« 
»Ist das denn nicht in Ordnung?«, entgegnete 
Corey etwas verwirrt. 
»Nun, sehen Sie, die meisten unschuldigen Men-
schen haben nicht auf alles eine Antwort, da sie 
eben nur menschlich sind, und da hat man nicht 
immer für alles eine Erklärung. Aber Sie konnten 
alles lückenlos erklären.« Da Brian keine Frage 
gestellt hatte, sagte Corey nichts und blinzelte 
nur. 
»Im Gegenteil, Sie trugen alles sehr flüssig vor, und es wirkte gut einstudiert. Um ehrlich zu sein, war sogar ich geneigt, Ihnen zu glauben, als ich 
Ihnen so zuhörte. Doch ich bin der Ankläger, und 
ich weiß Bescheid. Weil da all diese Zufälle sind, die ich mir nicht erklären kann, und ein guter An-kläger wird bei Zufällen immer misstrauisch. Oh, 
einen oder zwei kann man gewiss erklären. Aber 
über ein Dutzend?« 
»Das kann ich nicht erklären«, sagte Corey. 
»Nein, gewiss können Sie das nicht«, sagte Brian 
mit einem kleinen Lächeln. »Gut, Mr Latham, 
schauen wir mal, wie die Dinge wirklich liegen. 
Da haben wir einen Zeugen, der aussagt, dass er 
einen Geländewagen, wie Sie ihn fahren, am A-
bend vor dem Anschlag vor dem Hill House gese-
hen hat, nicht wahr?« 
»›Wie ich ihn fahre‹ heißt nicht, dass es meiner 
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war, oder? Nur dass er so ähnlich aussah.« 
»Das ist richtig«, räumte Brian ein. »Aber der 
Zeuge sieht auch einen Aufkleber vom Militär in 
der Windschutzscheibe, nicht wahr?« 
»Ja, aber er wusste nicht, von welchem Stütz-
punkt der Sticker stammte.« 
»Nein, das wusste er nicht, aber Sie müssen 
zugeben, es ist ein gewaltiger Zufall, dass Sie ein Fahrzeug fahren, das dem gesehenen entspricht, 
und dass sich in jenem Fahrzeug auch noch ein 
Sticker vom Militär befindet.« 
»Das könnte man schon so sehen, ja«, entgegne-
te Corey mit leichtem Stirnrunzeln. 
»Und dass Sie bei der Marine sind. Und nicht nur 
bei der Marine, sondern Sie haben überdies eine 
Ausbildung, die Ihnen in jedem Fall Kenntnisse 
über die Herstellung einer Bombe verschafft hat. 
Ein weiterer Zufall?« 
»Ich glaube, ein Zeuge hat doch ausgesagt, dass 
man keine Spezialkenntnisse braucht, um eine 
Bombe herzustellen«, konterte Corey. 
»Gut pariert«, bemerkte Brian. »Aber dann haben 
wir da den armen Joshua Clune. Er sagt aus, dass 
er am Abend vor der Explosion gesehen hat, wie 
jemand ein Paket im Keller von Hill House ablie-
ferte, nicht wahr?« 
»Ja.« 
»Er sagte, der Mann trug eine Windjacke und ei-
ne Seemannsmütze, zwei Kleidungsstücke, die 
von der Polizei auch in Ihrem Haus gefunden 
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wurden, nicht?« 
»Ja.« 
»Und dann hat er in Ihnen auch den Mann er-
kannt, den er damals gesehen hat, oder?« 
»Ja«, sagte Corey. »Aber er hat sich geirrt.« 
»Ja, gewiss, aber es war doch wieder ein Zufall, 
nicht wahr?« 
»Ich denke schon.« 
»Nun, dann kommt ein anonymer Brief hinzu, aus 
dem die Polizei erfährt, dass es in Bangor einen 
Offizier gibt, der extrem wütend ist, weil seine 
Frau in Hill House eine Abtreibung vornehmen 
ließ, während er auf See war, und was haben wir 
dann, wenn nicht einen weiteren Zufall?« 
»Ja.« 
»Und dann die Spuren, die in Ihrem Wagen und 
Ihrer Garage gefunden wurden. Sicher, Sie hat-
ten für alles eine einleuchtende Erklärung-Aspirin, Schwefelsäure, Düngerund Fasern von Matchbeuteln –, doch da haben wir es schon wieder mit 
Zufällen zu tun, oder sehen Sie das anders?« 
»Nein, aber so war es nun einmal.« 
»Ebenso ein Zufall wie die Tatsache, dass zwei 
Männer aus zwei unterschiedlichen Geschäften 
für Autozubehör in Ihnen den Mann erkannt ha-
ben, der innerhalb eines Zeitraums von fünf Ta-
gen bei ihnen eine Autobatterie kaufte. Auch ein 
Zufall?« 
»Der zweite Mann irrte sich«, sagte Corey, und 
Dana sah, dass kleine Schweißtropfen auf seiner 
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Stirn standen, obwohl es kühl war im Raum. 
»Und Ihr Nachbar, Mr Ram, irrte der sich auch, 
als er aussagte, er habe in der Nacht vor dem 
Anschlag Ihren Wagen starten gehört?« 
»Ich glaube, meine Frau hat in ihrer Aussage be-
wiesen, dass er sich geirrt haben könnte.« 
»Ach ja, das bringt uns zu einem weiteren Zufall: Ihre schlafende Gattin ist der einzige Mensch, der Ihnen ein Alibi geben kann. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill, Mr Latham? Sie hatten Motiv, 
Mittel und Gelegenheit – denn Ihre Frau zählt 
nicht –, und das trifft auf keinen der anderen 
Verdächtigen zu. Wie können Sie das erklären?« 
»Vielleicht haben Sie nicht die richtigen Verdächtigen an der Hand«, schlug Corey vor. 
»Könnte man so sehen«, sagte Brian, »doch eine 
Ermittlung folgt den Spuren und den Beweisen, 
nicht andersherum. Das ist zwar nicht wissen-
schaftlich, doch man erreicht damit meist sein 
Ziel.« 
»Nur dieses Mal nicht.« 
»Wie stehen Sie zur Abtreibung, Mr Latham?« 
»Ich bin dagegen.« 
»Bei Ihrer Familie oder allgemein?« 
»Bei meiner Familie auf jeden Fall. Ich achte das Leben, wie Gott es von uns verlangt. Aber für 
andere Menschen kann ich nicht entscheiden.« 
»Ihnen liegt nicht sehr viel daran, dass die Ab-
treibung wieder gesetzlich verboten wird?« 
»Ich bin kein besonders politischer Mensch.« 
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»Aber ein religiöser, nicht wahr?« 
»Ja.« 
»Sie sagten zuvor, dass Sie jeden Tag beten und 
dass Sie sich darauf verlassen, dass Gott Ihnen 
den rechten Weg zeigt, nicht wahr?« 
»Ja.« 
»Kann ich also davon ausgehen, dass Sie den 
Wegen, die Gott Ihnen vorgibt, weitgehend fol-
gen?« 
»Ich hoffe, dass es mir gelingt.« 
»Nun, und würden Sie auch Gottes Weg folgen, 
wenn Sie selbst eigentlich in eine andere Rich-
tung gehen wollten?« 
»Der Mensch ist fehlbar«, antwortete Corey mit 
einem Lächeln, »Gottjedoch nicht.« 
»Würden Sie also in jedem Fall Gottes Richtung 
einschlagen?« 
»Ja, gewiss.« 
»Immer?« 
»Ich glaube schon.« 
»Aber was würden Sie tun, wenn Gott etwas von 
Ihnen verlangte, eine Handlung, die gegen die 
Gesetze der Menschen verstößt?« 
»Ich glaube, dass eine Tat Gottes niemals falsch 
sein kann«, antwortete Corey, ohne nachzuden-
ken. »Ich glaube daran, dass der Mensch in Ei-
nigkeit leben soll mit Gott. Wenn es also wirklich keine Übereinstimmung geben sollte, dann müss-te man vielleicht die Gesetze der Menschen neu 
gestalten.« 
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Ein leises Raunen lief durch den Raum, und eini-
ge Geschworene blickten etwas verunsichert. 
»Ich danke Ihnen«, sagte Brian zufrieden. »Keine 
weiteren Fragen an diesen Zeugen.« 
»Corey«, übernahm Dana wieder, »der Ankläger 
hat Sie gerade gefragt, ob Sie im Wesentlichen 
bereit wären, gegen das Gesetz zu verstoßen, 
wenn Sie es für Gottes Wille halten. Wollten Sie 
diese Frage tatsächlich bejahen?« 
»Nein«, sagte er erschrocken. »Ich dachte, er 
spräche über meinen Glauben im Allgemeinen.« 
»Dann möchte ich Sie etwas ganz Konkretes fra-
gen. Hat Gott Ihnen aufgetragen, diese Menschen 
in Hill House zu töten?« 
»Nein«, gab er zur Antwort. »Natürlich nicht. Das hätte ich niemals getan, und Gott hätte mir das 
auch niemals aufgetragen.« 
»In diesem Fall, Euer Ehren«, erklärte die Anwäl-
tin mit einem beredten Achselzucken, »beendet 
die Verteidigung ihre Befragung.« 
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26 
Abraham Bendali sprach selten außerhalb des 
Gerichtssaals über einen Prozess, und noch selte-
ner kam es vor, dass er mit seiner Frau darüber 
sprach. 
»Ich möchte nicht einer der Geschworenen sein«, 
sagte er an diesem Abend beim Essen. »Um kei-
nen Preis der Welt.« 
»Keine Sorge, das passiert dir sowieso nicht«, 
erwiderte Nina Bendali mit einem Lachen. »Du 
weißt viel zu viel.« 
»Richter sollen dafür sorgen, dass der Angeklagte so lange als unschuldig betrachtet wird, bis seine Schuld bewiesen ist«, sagte er. »Doch viele von 
uns behaupten nur, dass sie das tun. Wir sollen 
unvoreingenommen sein. Oder wenigstens vor-
täuschen, dass war es sind. Aber meist wissen 
wir schon ziemlich genau Bescheid.« 
»Natürlich.« 
»Nur bei diesem Prozess klappt das nicht. Ich bin so verwirrt wie alle anderen. Und das macht mir 
Kopfschmerzen.« 
»Ich koche dir einen Kamillentee«, bot Nina an. 
»Ich bin müde«, sagte er. »Ich bin so furchtbar 
müde.« 
»Ich weiß«, entgegnete Nina. »Deshalb ist das ja 
auch dein letzter Prozess.« 
Er sah sie überrascht an. »Woher weißt du das?« 
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»Was?«, erwiderte sie. »Glaubst du wirklich, ich 
könnte dreiundvierzig Jahre mit dir verheiratet 
sein und nicht alles über dich wissen?« 
»Alles?«, fragte er. Er wusste, dass ihn das ei-
gentlich beunruhigen sollte, aber im Grunde fand 
er die Vorstellung tröstlich. »Alles«, bestätigte sie und sah ihm in die Augen. 
Dana und Joan arbeiteten bis spät in die Nacht an dem Schlussplädoyer, ließen sich etwas zu essen 
kommen, erörterten gemeinsam Ideen, schliffen 
und polierten sie, bis sie vollkommen waren. Ob-
wohl beide Anwältinnen wussten, dass die Ge-
schworenen vermutlich nicht mehr überzeugt 
werden mussten, hielten sie dennoch das 
Schlussplädoyer für fast so wichtig wie den ge-
samten Prozess. 
Dana kam erst nach zehn Uhr erschöpft nach 
Hause. Vor ihrem Haus fanden sich immer weni-
ger Presseleute ein; die Medien wandten sich nun 
wieder eher dem Prozess als ihrem Privatleben 
zu. 
Sie erklärte höflich: »Kein Kommentar«, und 
schloss die Haustür hinter sich, obwohl die Reporter weitere Fragen schrien. Im Dunkeln sah sie 
das rote Licht des Anrufbeantworters blinken. 
Endlich eine Nachricht von Sam. Er gab nur seine 
neue Adresse und Telefonnummer durch und er-
kundigte sich nach Molly. Aber Dana konnte 
kaum glauben, wie froh sie war, seine Stimme zu 
hören. Ohne nachzudenken, griff sie nach dem 
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Hörer und wählte seine Nummer. »Hi«, sagte sie, 
als er abnahm. »Hi.« 
»Wie geht’s dir?« 
»Ganz gut«, antwortete er. »Und dir?« 
Sie wollte ihm vom Prozess und Coreys Aussage 
berichten, doch stattdessen sagte sie: »Du fehlst mir. Du fehlst mir so sehr, dass ich gar nicht 
weiß, was ich tun soll.« Sie hörte ihn seufzen. 
»Du fehlst mir auch«, sagte er, und der Schmerz 
in seiner Stimme war unüberhörbar. »Wie geht’s 
Molly?« 
»Gut«, gab Dana zur Antwort. »Sie ist noch bei 
meinen Eltern. Ich hielt es für das Beste, wenn 
sie eine Weile dort bleibt. Meine fünfzehn Minuten Ruhm scheinen vorüber zu sein, aber sicher ist 
sicher, sie muss das nun wirklich nicht mitkrie-
gen.« 
»Das war eine gute Entscheidung«, sagte er. 
»Wäre es okay, wenn ich sie besuche?« 
»Natürlich. Sie fragt nach dir.« 
»Dann fahre ich morgen rüber«, sagte er. »Wenn 
das Wetter schön ist, können wir zum Hurricane 
Mountain fahren.« Dana schnürte es die Kehle zu. 
Sie waren immer gerne zu dritt in den Olympic 
Mountains gewandert. »Sam«, sagte sie vorsich-
tig. »Können wir reden?« 
»Ja, müssen wir«, sagte er. »Aber es ist noch zu 
früh.« 
»Okay«, erwiderte Dana. Ihr Herz schmerzte, 
obwohl er sie nicht zurückgewiesen hatte. »Ich 
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will nicht drängen. Wenn… wenn du dazu bereit 
bist.« 
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27 
Brian Ayres, der in seinem besten grauen Anzug 
und einem frisch gestärkten, weißen Hemd vor 
den Geschworenen stand, entsprach in jeder Hin-
sicht dem Bild des integren, tatkräftigen Staats-
dieners, der er auch war. Wie ein erfahrener 
Schauspieler hatte er sein Schlussplädoyer eine 
Woche lang vor dem Badezimmerspiegel einstu-
diert, bis er sich jedes Wort eingeprägt hatte, bis jede Betonung saß, jeder Übergang elegant war. 
Nun musste es ihm nur noch gelingen, seine Re-
de vor den Geschworenen ebenso überzeugend 
vorzutragen wie vor seinem eigenen Spiegelbild. 
»Meine Damen und Herren, dieser Prozess war 
für mich sehr schwierig, wie gewiss auch für Sie«, begann er mit ernster Miene. »Ich habe keinen 
mir nahe stehenden Menschen bei dem Anschlag 
auf Hill House verloren, aber angesichts der Men-
schen in diesem Zuschauerraum, die sich tapfer 
hier eingefunden haben, fällt es nicht schwer, 
sich das Grauen und den Schmerz vorzustellen.« 
Es war zehn Uhr am Mittwochmorgen, und in den 
folgenden sechseinhalb Stunden, nur unterbro-
chen von den üblichen Pausen, legte Brian das 
Beweismaterial erneut dar und demonstrierte, 
wie deutlich es auf Corey Latham hinwies. 
Er zeigte noch einmal Dias des Gerichtsmedizi-
ners, um sie allen in Erinnerung zu rufen, obwohl die Geschworenen sich sehr genau daran erinner-660 


ten. Die Zeugenaussage von Dr. Pruitt hatte kei-
ner vergessen können. 
Brian ließ die Zutaten für die Bombe hereinbrin-
gen, die das FBI ermittelt hatte. Sie wurden auf 
einem Tisch vor den Geschworenen angeordnet, 
dann ließ Brian die Fenster öffnen, setzte eine 
Maske auf und zog zwei Paar Latexhandschuhe 
an. Während er Aspirintabletten zu feinem Pulver 
zerrieb, sprach er über den Tod von Corey 
Lathams ungeborenem Baby. 
»Abtreibung ist eine persönliche Entscheidung«, 
sagte er. »Wenn zwei Menschen damit zu tun ha-
ben, ohne zuvor in ihrer Beziehung ein festes 
Fundament gelegt zu haben, kann die Wirkung 
einer solchen Erfahrung zerstörerisch sein. Aber 
täuschen Sie sich nicht, es geht in diesem Pro-
zess nicht um Abtreibung. Und es spielt keine 
Rolle, welche Haltung Sie dazu einnehmen. In 
diesem Prozess geht es um den kaltblütigen Mord 
an einhundertsechsundsiebzig Menschen, darun-
ter sechsundfünfzig unschuldige Kleinkinder, und 
dafür gibt es keinerlei Rechtfertigung.« Als er das zermahlene Aspirin mit dem Methylalkohol ver-mischte, sprach er darüber, dass Milton Auerbach 
den Geländewagen gesehen hatte. 
»Der Mann hat berichtet, was er gesehen hat«, 
erklärte Brian. »Er hat sich das nicht ausgedacht. 
Er hat keinen Grund zu lügen. Ohne zu wissen, 
ob das von Bedeutung war oder nicht, sagte er 
einem Polizisten, dass er am Abend vor dem An-
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schlag einen dunklen Geländewagen mit einem 
Militärsticker vor dem Hill House gesehen hatte.« 
Als er die Schwefelsäure aus einer Autobatterie in ein Glasgefäß tropfen ließ, brachte er den anonymen Brief zur Sprache. 
»Jemand, der aus irgendeinem Grund unerkannt 
bleiben wollte, wusste etwas und dachte, dass die Polizei davon erfahren sollte. Wenn Sie einen Ihnen nahe stehenden Menschen bei diesem 
schlimmen Ereignis verloren hätten, würden Sie 
dann wollen, dass die Polizei eine Information 
außer Acht lässt, weil sie den Absender nicht er-
mitteln kann? Nein. Sie würden wollen, dass man 
jede Spur verfolgt, die zum Täter führen könnte.« 
Als er die Acetylsalicylkristalle mit der Schwefel-säure mischte, das Gemisch in warmem Öl erhitz-
te und behutsam das Natriumnitrat hinzugab, 
sprach er über Joshua Clune. »Der junge Mann 
hat in dieser Nacht tatsächlich etwas gesehen. 
Und zwar mit einiger Sicherheit den Mann, der 
die Bombe gelegt hat. Er konnte eine Windjacke 
und eine Seemannskappe erkennen, wie sie auch 
der Angeklagte besaß. Er sagt, er habe den An-
geklagten erkannt. Ob Sie nun seine Aussage ak-
zeptieren können oder nicht, er hat sie jedenfalls unter Eid gemacht und so präzise, wie es ihm 
möglich war.« Als er die Aspirinmixtur in eine 
Schale mit zerstoßenem Eis tauchte und auf die 
Entstehung der leuchtend gelben Kristalle warte-
te, erörterte er noch einmal, welche Spuren man 
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in den Räumen und im Wagen des Angeklagten 
gefunden hatte. 
»Wie viele Zufälle müssen geschehen, bis sie kei-
ne Zufälle mehr sind?«, fragte er. 
Während er die gelben Kristalle zu Pulver verar-
beitete, redete er über die Umlenkung von Wut 
und Frustration. »Wie werden wir Wut los? Wir 
lassen sie raus. Doch bei seiner Frau konnte der 
Angeklagte seine Wut nicht abreagieren, weil er 
sie zu sehr liebte. Er sann also darüber nach, was ihm stattdessen als Ziel dienen und ihm das Ge-fühl verschaffen könnte, sich für seine Demüti-
gung rächen zu können. Denn das war ihm wider-
fahren: Er war gedemütigt worden. Seine Frau 
hatte ihm ohne seine Erlaubnis etwas wegge-
nommen, und er war machtlos und außer sich vor 
Zorn. Von Carl Thorson haben Sie gehört, wie er 
sich benahm. Er war so wütend, dass er seiner 
Frau nicht einfach verzeihen und so tun konnte, 
als sei nichts passiert, wie er Sie glauben machen möchte. Nein, er musste etwas tun mit seiner 
Wut. Und wir wissen, wofür er sich entschieden 
hat. Hill House hat seine Wut zu spüren bekom-
men.« 
Und schließlich, als er das Pulver mit der notwendigen Menge Wachs und Vaseline vermengte, 
sprach er über Religion. »Sie haben den Ange-
klagten gehört, meine Damen und Herren. Er hat 
es selbst gesagt. Wenn Gottes Wille und die Ge-
setze der Menschen einander gegenüberstehen, 
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siegt Gott. Corey Latham hat Ihnen damit nicht 
nur mitgeteilt, dass er die Tat begangen hat, 
sondern auch, warum. Wer weiß, was er in sei-
nem Zorn und seiner Enttäuschung dachte? Wer 
weiß, wie es zu der verdrehten Vorstellung kam, 
dass Gott ihm atiftrage, Hill House ungestraft 
zerstören zu können? Wir werden es vielleicht nie erfahren. Aber was wir erfahren haben und was 
all diese trauernden Menschen dort drüben erfah-
ren haben, ist das Ergebnis dieser Gedanken.« Er 
griff nach dem Plastiksprengstoff, den er herge-
stellt hatte, und hielt ihn hoch. »Lassen Sie sich nicht täuschen, meine Damen und Herren, Corey 
Latham hat diesen Anschlag verübt«, sagte er 
langsam und betont. »Und hiermit hat er es ge-
tan. Sorgen Sie dafür, dass er bestraft wird. Be-
finden Sie ihn für schuldig im Sinne der Anklage.« 
Die Geschworenen starrten wie gebannt auf den 
gelblichen Klumpen. Die Überlebenden weinten 
leise. Brian Ayres setzte sich. Dana McAuliffe 
seufzte. Die Verhandlung wurde auf den nächsten 
Morgen vertagt. 
Abraham Bendali räusperte sich. Es war ein Don-
nerstag im November, und der Prozess gegen 
Corey Latham neigte sich dem Ende entgegen. 
»Mrs McAuliffe, sind Sie bereit für Ihr Schlussplä-
doyer?« 
»Ja, Euer Ehren«, antwortete Dana. 
»Bitte.« 
»Danke, Euer Ehren.« Dana erhob sich und 
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knöpfte die Jacke ihres burgunderroten Kostüms 
zu, während sie langsam zur Geschworenenbank 
schritt. 
»Während des Plädoyers des Herrn Staatsanwalts 
gestern wurde mir bewusst, was wir hier eigent-
lich tun«, begann sie und sah dabei jeden Ge-
schworenen an. »Wir manipulieren Meinungen.« 
Einige der Geschworenen blickten verwirrt. »Ganz 
recht, wir sind Meinungsmacher«, fuhr Dana fort. 
»Uns liegen dieselben Informationen vor, und wir 
drehen und wenden sie, malen sie an und ste-
cken sie in bestimmte Kleider, bis wir glauben, 
dass sie sich dazu eignen, unsere jeweilige Positi-on zu verdeutlichen. Nun werden Sie vielleicht 
fragen: Wie kann das sein? Wie kann ein und die-
selbe Information unterschiedlich dargestellt 
werden? Die Antwort darauf muss natürlich lau-
ten: weil jede Geschichte zwei Seiten hat. Und 
wie Politiker, die um Ihre Stimme werben, versu-
chen auch wir, unsere Position möglichst über-
zeugend darzustellen. Weil wir in gewisser Weise 
auch um Ihre Stimme werben.« 
Nun hatten alle ihre Aussage verstanden, und 
John Quinn nickte sogar. 
»Gibt es auch bei dieser Geschichte zwei Sei-
ten?«, fragte Dana. »Darauf können Sie wetten. 
Sie sind so gegensätzlich, wie man es sich nur 
vorstellen kann. Gestern hat Ihnen der Herr 
Staatsanwalt die Sichtweise der Anklage vorge-
tragen. Heute möchte ich die Seite von Corey 
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Latham einnehmen. Und, keine Sorge, ich werde 
Sie nicht ablenken von den Tatsachen, indem ich 
hier stehe und eine Bombe bastle, während ich 
rede. Im Gegenteil, ich möchte, dass Sie sich nur auf das konzentrieren, was ich sage. Denn Sie 
sollten sich Ihr Urteil anhand der nüchternen Fakten bilden – nicht anhand von Taschenspieler-
tricks.« Die Geschworenen schienen sich zu ent-
spannen. 
»Die Anklage hat unterstellt, dass die Polizei nur den Spuren gefolgt ist, die sie zum Täter führten. 
Doch ich habe den Verdacht, dass es sich genau 
andersherum verhielt. Da arbeitete schließlich die Elite der Polizei von Seattle einen ganzen Monat 
lang am größten Fall in der Geschichte der Stadt 
und hatte nichts vorzuweisen. Auch wenn das 
traurig und frustrierend ist, meine Damen und 
Herren: Nicht jedes Verbrechen kann aufgeklärt 
werden. Manchmal liegen einfach nicht genügend 
Beweise vor, um jemanden zu verhaften und an-
zuklagen. Doch in diesem Fall durfte das nicht 
passieren, denn es handelte sich um ein beson-
deres Verbrechen, und der Druck der Öffentlich-
keit auf die Polizei war gewaltig. Dann trifft eines Tages aus heiterem Himmel ein anonymer Brief 
ein. Und von diesem Momentan wurden in diesem 
Fall nicht mehr die Spuren verfolgt, sondern man 
konzentrierte sich darauf, den Marineoffizier zu 
finden, von dem in diesem Brief die Rede war, 
und die Beweise entsprechend um ihn herum zu 
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arrangieren.« 
Brian stellte zu seinem Bedauern fest, dass die 
Geschworenen von Danas Rede ebenso gebannt 
zu sein schienen wie von seinem Vortrag. Karleen 
McKay schienen fast die Augen aus dem Kopf zu 
fallen. 
»Hatte man mit Jack Pauley bereits einen recht 
guten Kandidaten an der Hand?«, fragte Dana. 
»In der Tat, aber irgendwie scheint er bei den 
nachlässigen Ermittlungen untergegangen zu 
sein. Und er ist nur einer, auf den wir stießen. Es könnte auch noch andere potenzielle Verdächtige 
geben. Doch nein, die Polizei stürzte sich auf Corey Latham, beschloss, dass er als Verdächtiger 
geeignet war, und schaute sich nicht mehr nach 
anderen um.« 
Dana legte eine kurze Pause ein, und Allison A-
ckerman lächelte in sich hinein. Das Timing der 
Verteidigerin war perfekt. »Oberflächlich betrachtet«, fuhr Dana fort, »mag es überzeugend wir-
ken, dass man in Coreys Wagen und seiner Gara-
ge die Spuren dieser Materialien fand«, erklärte 
Dana, »doch wenn man genauer hinschaut, gibt 
es für jede einzelne Spur eine vernünftige Erklä-
rung. Was ich viel bedeutsamer finde, ist, welche Spuren nicht  gefunden wurden. Es gab nirgendwo Spuren von Methylalkohol, von Wachs, von Vaseline. Will man damit unterstellen, dass Corey 
nachlässig gearbeitet hat oder dass er schlampig 
sauber gemacht hat?« Sie schüttelte den Kopf. 
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Stuart Dünn runzelte die Stirn. »Die Anklage 
stellt all diese Zufälle als Grund für einen Schuldspruch dar, wenngleich sie in Wirklichkeit nichts anderes sind als eben nur Zufälle. Ob es nun ein 
dummer Zufall war oder nicht: Corey war jeden-
falls zur falschen Zeit am falschen Ort. Und wenn eine Lawine über Sie herunterbricht, können Sie 
nicht viel tun, um sie aufzuhalten.« Dana ging ein paar Schritte auf und ab und blieb dann stehen. 
»Und schauen Sie sich nur an, wie die Polizei mit Joshua Clune umgesprungen ist«, forderte sie die 
Geschworenen auf. »Sie haben ihn von der Stra-
ße geholt, ihn eingesperrt und zu Tode er-
schreckt. Es würde mich nicht wundern, wenn 
man ihm gedroht hätte, den Schlüssel zur Zelle 
wegzuwerfen, wenn er nicht tut, was man ihm 
sagt. Joshua also, der meinen Mandanten sechs 
Wochen nach dem Anschlag weder in der Zeitung 
noch im Fernsehen identifizieren kann, erkennt 
plötzlich sieben Monate später in ihm den Mann 
wieder, der die Bombe im Hill House deponiert 
hat.« Sie nickte nachdenklich und bemerkte, dass 
Rose Gregory dasselbe tat. 
»Nun, hatte Elise Latham eine Abtreibung vor-
nehmen lassen?«, fuhr Dana fort. »Ja, das hat 
sie. Niemand bezweifelt das. War Corey wütend 
darüber? Ja, das war er, verständlicherweise. 
Weil sie nicht nur sein Kind getötet, sondern ihn überdies belogen hat. Als er das erfuhr, wurde er wütend, sehr wütend, begreiflicherweise. Doch 
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wie wir gehört haben, schloss er sich einer 
Selbsthilfegruppe an, verzieh seiner Frau und 
verarbeitete seine Trauer. Die Anklage konnte 
keinerlei Beweise für das Gegenteil vorlegen. 
Nicht ein einziger Zeuge hat ausgesagt, dass er 
im Januar, oder gar im Februar, noch mit seiner 
Wut gerungen hat. Und apropos Elise: Sie schlief 
direkt neben Corey in der Nacht, in der die Bom-
be gelegt wurde. Sie hat Ihnen selbst gesagt, 
dass sie einen leichten Schlaf hat und aufgewacht wäre, wenn ihr Mann aufgestanden wäre. Was tat 
man bei der Polizei? Man schenkte ihrer Aussage 
keine Beachtung, weil sonst die dürftige Beweis-
lage in diesem Fall geplatzt wäre, und das durfte natürlich nicht passieren. In ihrer Verzweiflung 
versuchte die Anklage sogar, ohne auch nur die 
Spur eines Beweises dafür vorlegen zu können, 
zu unterstellen, dass Corey irgendein Mittel in 
Elises Kakao geschüttet habe. Doch in Wirklich-
keit ist sie nicht aufgewacht, weil Corey nicht 
aufgestanden ist. So einfach ist das.« 
Dana schien einen Moment über etwas nachzu-
denken und dann einen Entschluss zu fassen. 
»Ich könnte so fortfahren«, sagte sie, »und 
sämtliche Lücken und Fehler in der Arbeit der Po-
lizei und der Staatsanwaltschaft aufzeigen. Doch 
dieser Prozess hat schon lange genug gedauert. 
Es ist jetzt an der Zeit, dass Sie Ihre Entschei-
dung treffen. Und wenn Sie sich nun in den Ge-
schworenenraum zurückziehen, um das Schicksal 
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von Corey Latham zu erörtern, so möchte ich Sie 
bitten, daran zu denken, dass die Anklage außer 
Stande war, auch nur ein einziges Beweisstück 
vorzulegen, das eindeutig beweist, dass mein 
Mandant dieses Verbrechen begangen hat. Nicht 
eines. Alles, was man Ihnen als Beweise vorlegte, waren Zufälle, Spekulationen oder schlicht Erfin-dungen. Und Sie können nicht einfach sagen, das 
sei nicht wichtig, weil Sie glauben, dass Corey 
Latham den Anschlag begangen hat, oder weil Sie 
möchten, dass er es getan hat, oder weil die Polizei sagt, dass er es getan hat. Ihre Haltung muss sein: ›Ich habe mir jede Aussage genauestens 
angehört und bin ohne jeden Zweifel zu dem 
Schluss gekommen, dass Corey Latham schuldig 
ist.‹ Wenn Sie diese Haltung nicht einnehmen 
können, dann ist er unschuldig.« Sie hielt inne 
und sah jeden Geschworenen an. »Der Anschlag 
auf Hill House war ein entsetzliches Verbrechen«, sagte sie. »Viele Menschen starben grundlos, und 
das Grauen, das wir empfinden, ist so lebendig 
wie am Tag des Geschehens. Doch wir müssen 
einen Weg finden, Grauen und Schmerz beiseite 
zu lassen, die öffentliche Meinung auszuschließen und jeglichen Druck zu vergessen. Und vor allem 
müssen Sie dem Drang widerstehen, Corey 
Latham einfach so zu verurteilen, weil Sie glau-
ben, dass irgendjemand für  dieses Verbrechen bestraft werden sollte. Denn das wäre ein ebenso 
schreckliches Verbrechen.« 
670 


Dana schien die Schultern zu straffen, um eine 
besonders wichtige Aussage zu machen. 
»Ich möchte noch etwas über den Boten sagen«, 
fuhr sie dann gelassen und würdevoll fort. »In 
einer Redensart heißt es, dass man nicht den Bo-
ten erschießen soll, weil einem die Botschaft nicht gefällt. In diesem Fall jedoch möchte ich Sie bitten, die Botschaft nicht zu missachten, was im-
mer auch Sie über den Boten denken mögen. Sie 
konnten sich den Äußerungen der Medien in den 
letzten Wochen sicher kaum entziehen. Was ich 
jedoch in meinem Privatleben getan habe, hat 
keinerlei Einfluss auf diesen Prozess. Vor Gericht geht es nicht darum, die Anwälte zu beurteilen, 
sondern die Angeklagten.« Sie seufzte. 
»Ich habe Corey in den vergangenen Monaten 
ziemlich gut kennen gelernt. Wenn man ihn 
kennt, weiß man, dass er dieses Verbrechen nie-
mals begangen haben kann. Nicht nur, wreil es 
allem widerspricht, woran er glaubt, sondern 
auch, weil es allem widerspricht, was er ist. Mir ist klar geworden, dass Sie ihn natürlich nicht so gut kennen wie ich. Sie wissen nur, was die Zeugen über ihn ausgesagt haben, was die Anwälte 
Ihnen über ihn erzählt haben, was er selbst über 
sich gesagt hat. Doch Sie kennen ihn nicht wirk-
lich. Sie müssen ihn also anhand der Informatio-
nen beurteilen, die Sie bekommen haben, und 
mittels Ihrer Instinkte. Ich habe Sie in all diesen Wochen so genau beobachtet, wie Sie uns beo-671 


bachtet haben. Und wissen Sie, was ich glaube? 
Ich glaube, dass Corey Vertrauen haben kann in 
Ihre Instinkte. Er kann Ihnen sein Leben anver-
trauen.« 
Völlig erschöpft kehrte Dana zu ihrem Platz zu-
rück. Darauf hatte sie hingearbeitet – alles ande-re in ihrem Leben hintangestellt, um sich mit all ihrer Kraft für ihren Mandanten einzusetzen. Sie 
fragte sich, warum sie sich nun so schrecklich 
leer fühlte. 
672 


28 
Allison Ackerman bat eine Nachbarin, sich um 
ihre Tiere zu kümmern. Dann packte sie ihren 
Koffer, wie man sie angewiesen hatte, obwohl sie 
nicht wusste, wie lange sie weg sein würde. Da 
sie zum ersten Mal als Geschworene im Einsatz 
war, wusste sie vieles nicht. Zum Beispiel, wie 
unheimlich es war, über das Leben eines anderen 
Menschen zu entscheiden. 
In ihren Kriminalromanen wurde der Schuldige 
am Ende immer gefasst. Prozesse gab es nicht; 
die Gefühle von Geschworenen spielten dort kei-
ne Rolle. Allison hatte keinerlei Erfahrung im Umgang damit und wünschte sich, dass sie sich ent-
ziehen, krank werden oder einfach weglaufen 
könnte. Doch das kam natürlich nicht in Frage. 
Sie war eingebunden in diese fürchterliche Ange-
legenheit, so lange sie auch dauern würde, und 
sie würde das Beste daraus machen müssen. 
Stuart Dünn war sehr aufgeregt, als er seinen 
Koffer packte. 
Er erlebte die amerikanische Rechtsprechung live 
und war ein Teil von ihr. Was würde er seinen 
Schülern alles erzählen können. 
Seine Frau brachte ihm frische Unterwäsche. »Für 
wie viele Tage packst du?«, fragte sie. 
»Ich hab keine Ahnung«, antwortete er munter. 
»Aber hier passen Sachen für drei Tage rein, also lassen wir’s doch dabei.« 
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Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Du bist wie die Kinder«, sagte sie. 
Der Geschichtslehrer zuckte die Achseln. »Man-
che Leute würden das vermutlich als Belastung 
empfinden«, sagte er. »Ich empfinde es als Privi-
leg.« 
Rose Gregorys Enkelin packte den Koffer für ihre 
Großmutter, die auf dem Bett saß und Anweisun-
gen erteilte. »Nicht dieses Kleid, Schätzchen, das knittert zu sehr. Und das auch nicht«, sagte sie 
und rümpfte die Nase. »Das ist unvorteilhaft.« 
»Wem willst du eigentlich gefallen?«, fragte ihre Enkelin amüsiert. 
»Naja, da ist ein sehr netter Bursche namens 
Ralph dabei«, gab ihre Großmutter mit einem 
Kichern zur Antwort. »Und mir ist aufgefallen, 
dass er ein Herz hat für die Damenwelt.« 
»Also, wirklich«, schalt sie ihre Enkelin. »Du 
gehst doch hier nicht zum Wohltätigkeitsdinner, 
weißt du.« Rose seufzte. »Das weiß ich wohl«, 
sagte sie. »Und ich muss dir sagen, das bereitet 
mir schlaflose Nächte.« 
»Das wundert mich nicht«, sagte ihre Enkelin. 
»Ich weiß, dass es meine Bürgerpflicht ist, als 
Geschworene diese Entscheidung zu treffen, und 
ich werde es selbstverständlich tun. Aber unter 
uns: Ich gäbe was drum, wenn ich woanders sein 
könnte.« 
Wenn Karleen McKay einen Koffer fürs Wochen-
ende packte, stellte sie sich dabei nicht vor, dass 674 


sie stundenlang in einem Gerichtsgebäude sitzen 
würde. Sie dachte eher an Meer und Sonne. Den-
noch bügelte sie nun pflichtbewusst ihre Blusen, 
suchte die passenden Röcke und Pullover dazu 
aus und packte auch noch ein aufreizendes Negli-
ge ein, weil sie das amüsierte. Sie wusste nicht, wie den anderen Geschworenen zu Mute war, aber sie war den Prozess gründlich leid. Zu viele 
Zeugen hatten zu viele Dinge für und wider den 
Angeklagten gesagt, und in ihrem Kopf herrschte 
ein einziges Durcheinander. Sie nahm ihre Aufga-
be als Geschworene durchaus ernst. Sie wusste, 
wie wichtig es war, die Verbrecher zu bestrafen 
und die Guten zu entlasten. Aber sie wollte diese Entscheidung nicht treffen müssen. 
John Quinns Frau war nervös, als ihr Mann seinen 
mitgenommenen Koffer packte. Nach dem gräss-
lichen Erlebnis mit den Fotos war zwar nichts Un-
angenehmes mehr vorgefallen, doch dass er ta-
gelang weg sein würde, gefiel ihr ganz und gar 
nicht. 
»Ich kann dich jeden Tag anrufen«, versicherte 
er ihr. »Wenn irgendwas passiert, kannst du es 
mir sagen, und ich werde es hier weitergeben. 
Aber es wird euch gut gehen.« Als wolle er die 
Worte seines Herrn unterstreichen, kam der Hund 
der Familie ins Schlafzimmer gelaufen und wedel-
te mit dem Schwanz. »Siehst du«, sagte Quinn, 
»Mutt wird dich beschützen.« 
»Glaubst du wirklich, dass dein Einsatz als Ge-
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schworener gut fürs Geschäft ist?«, fragte seine 
Frau. 
»Schaden kann’s nicht«, antwortete er mit einem 
Achselzucken, »es sei denn, wir fällen das falsche Urteil.« 
»Und welches wäre das?«, fragte sie. 
Er zuckte erneut die Achseln. »Ich schätze, das 
werden wir erst wissen, wenn wir’s gefällt ha-
ben.« 
Richter Bendali benötigte den größten Teil des 
Freitagvormittags, um den Geschworenen mitzu-
teilen, was sie berücksichtigen sollten und was 
nicht, wie sie vorgehen sollten und wie nicht. 
Nach seiner Erklärung wurde die Verhandlung 
vertagt. Die vier Ersatzpersonen konnten gehen, 
sollten sich jedoch bereithalten. Dann führte Ro-
bert Niera die zwölf Personen in den Geschwore-
nenraum, in dem es nach frischem Kaffee roch. 
Auf dem Tisch standen zwei große Platten mit 
Sandwiches, zwölf Blöcke und Kugelschreiber la-
gen bereit. Das Gepäck der Geschworenen war 
bereits in das nahe liegende Hotel gebracht wor-
den, wo sie so lange wie nötig übernachten wür-
den. 
Robert überzeugte sich, dass die Tür zum Flur 
verschlossen war, und wandte sich dann zum Ge-
hen. »Ich werde diese Tür hinter mir abschlie-
ßen«, sagte er und deutete auf den Zugang zum 
Gerichtssaal. »Wenn Sie etwas brauchen, drü-
cken Sie einfach auf den Knopf hier an der 
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Wand.« Er ging hinaus, und die Geschworenen 
hörten, wie der Riegel vorgeschoben wurde. 
»Ich hoffe, keiner von uns neigt zur Klaustropho-
bie«, bemerkte David Reminger, der Program-
mierer. »Könnte recht unangenehm werden hier 
drin.« 
»Wenigstens müssen wir nicht verhungern«, 
stellte Allison fest. 
»Zum Glück können wir uns alle gut leiden«, 
meinte Ralph Bergquist, der Friseur. 
Eliot Wickstine grinste. »Bis jetzt jedenfalls«, 
sagte der Pilot. »Zuerst sollten wir einen Spre-
cher bestimmen, oder?«, schlug Elizabeth Kwan, 
die Fachbuchautorin, vor. »Erst einmal sollten wir uns alle setzen«, bemerkte Aaron Sapp, der 
Volkshochschullehrer. 
Alle ließen sich nieder, froh, dass jemand einen 
Anfang gemacht hatte. 
»Wie bestimmen wir den Sprecher oder die Spre-
cherin?«, erkundigte sich Kitty Dodson, die Kos-
metikerin. »Indem wir jemanden wählen«, ant-
wortete ihr Stuart Dünn. Er blickte in die Runde. 
»Gibt es Vorschläge?« 
»Ich würde Sie vorschlagen«, meldete sich Kar-
leen McKay zu Wort. »Warum mich?«, fragte 
Stuart. 
»Weil Sie so ausgeglichen wirken«, antwortete 
die Maklerin, »und weil Sie es gewöhnt sind, mit 
Kindern zu arbeiten.« 
»Ich wäre auch dafür«, sagte Allison. 
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»Istjemand dagegen?«, fragte Ralph. Niemand 
meldete sich, woraufhin der Friseur aufstand. 
»Der Sprecher muss am Kopf des Tisches sit-
zen«, sagte er und tauschte seinen Platz mit dem 
Geschichtslehrer. »Und was machen wir jetzt?«, 
fragte Kitty. »Ein Sandwich essen«, schlug Eliot 
vor und nahm sich ein Roggenbrot-Sandwich mit 
Käse und Schinken. »Vielleicht sollten wir eine 
Vorabstimmung machen«, meinte Stuart. »Um 
einen Eindruck zu gewinnen, wie die Stimmung 
ist.« 
Kitty blickte auf den Block und den Stift vor ihr. 
»Sollen wir es aufschreiben oder sagen?«, fragte 
sie. »Ich denke, aufschreiben«, gab Stuart zur 
Antwort. »Und was schreiben wir?«, erkundigte 
sich Elizabeth. »Schuldig oder nicht schuldig?« 
Stuart nickte. »Ich denke, das wäre richtig.« Alle murmelten zustimmend, schrieben etwas auf, 
rissen das Blatt vom Block, falteten es zusammen 
und reichten es zu Stuart weiter. Elf Augenpaare 
waren auf den Sprecher gerichtet, als er die Zet-
tel auffaltete. 
»Wir haben sieben Stimmen für schuldig«, ver-
kündete der Lehrer, »vier Stimmen für nicht 
schuldig und eine unentschiedene.« 
»Unentschieden?«, fragte Eliot Wickstine vor-
wurfsvoll. »Wer hat denn unentschieden ge-
schrieben?« 
»Ich«, antwortete Allison gelassen. »Das geht 
aber nicht.« 
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»Vielleicht nicht, aber so habe ich mich entschieden.« 
»Und was machen wir nun?«, fragte David Re-
minger. »Ich würde sagen, wir unterhalten uns 
darüber«, antwortete Stuart. 
»Wo fangen wir an?« 
»Ich habe eine Idee«, sagte Eliot. »Jeder, der 
möchte, könnte doch sagen, warum er sich wie 
entschieden hat.« Stuart schaute in die Runde. 
»Ist jemand dagegen?«, fragte er. Niemand mel-
dete sich zu Wort. »Gut, Eliot, wollen Sie gleich anfangen?« 
»Klar«, sagte der Pilot. »Er ist schuldig. Ich finde, das hat die Anklage schlüssig bewiesen.« 
»Ohne jeden Zweifel?«, fragte Aaron Sapp. »Ich 
hab jedenfalls keine Zweifel daran«, antwortete 
Eliot. »Er hat ein Motiv: die Abtreibung seiner 
Frau, und die Mittel, denn er wusste, wie man 
eine Bombe herstellt. Und ich gehe davon aus, 
dass er die Gelegenheit hatte, auch wenn seine 
Frau einen leichten Schlaf hat. Ich finde, es wur-de sogar deutlich, dass er einer dieser religiösen Spinner ist, die meinen, sie gehorchen nur dem 
Willen Gottes.« 
»Ich habe auch für schuldig gestimmt«, sagte 
Karleen. »Ich finde, der Staatsanwalt hat seine 
Sache weitgehend gut dargestellt. Manche Zeu-
genaussagen waren vielleicht ein bisschen 
schwammig, aber die meisten hatten Hand und 
Fuß. Ich glaube, dass Latham es getan hat.« 
679 


»Ich auch«, erklärte Ralph Bergquist. »Aus den-
selben Gründen, die Karleen aufgezählt hat. Als 
er selbst im Zeugenstand war, hatte er ein paar 
gute Antworten parat, aber das hat meine Mei-
nung nicht geändert. Nicht nach den Aussagen 
des Gerichtsmediziners.« 
»Ich halte ihn für schuldig«, sagte Elizabeth 
Kwan. »Bei einigen Zeugenaussagen gab es un-
klare Stellen, und ich bin mir wegen seinem Motiv nicht ganz sicher, aber insgesamt glaube ich, 
dass er es getan hat.« 
»Ich habe unschuldig aufgeschrieben«, sagte Kit-
ty Dodson. »Ich habe sehr genau zugehört, was 
er über sich selbst sagte, und ich glaube ihm. Ich glaube diese Sache mit dem Aspirin und der Säu-re aus der Batterie und so. Ich musste an all die Sachen denken, die ich bei der Arbeit benutze. 
Von denen sind bestimmt auch einige tödlich, und 
bestimmt gibt es überall in meiner Wohnung und 
in meinem Auto Spuren davon, ohne dass ich es 
weiß. Ich fand es überzeugend, was er gesagt 
hat.« 
»Ich habe auch für nicht schuldig gestimmt«, er-
klärte Rose Gregory. »Ich finde den Angeklagten 
sympathisch, und den Detective mochte ich nicht. 
Ich glaube, dass er diesem armen Obdachlosen 
die Aussage abgepresst hat, und da muss ich 
mich doch fragen, was er sonst noch hinfrisiert 
hat.« 
»Ich halte Latham für schuldig«, sagte John 
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Quinn. »Wenn ich mir das ganze Bild anschaue, 
weist zu viel auf ihn hin, ob’s nun Zufälle sind 
oder nicht. Und ich glaube schon, dass er seiner 
Frau vielleicht was in den Kakao geschüttet hat.« 
»Das dürfen wir nicht berücksichtigen«, rief ihm 
Stuart in Erinnerung. 
»Warum nicht?«, fragte John. 
»Weil der Staatsanwalt keine Aussagen machen 
darf, die er nicht durch Beweise erhärten kann.« 
»Mag ja sein«, brummte John. »Aber gehört hab 
ich’s trotzdem.« 
»Ich fand den Staatsanwalt sympathisch«, sagte 
David Reminger. »Aber es hat mir nicht behagt, 
wie er das gebracht hat. Ich fand das ungerecht. 
Und der Richter sah aus, als fände er das auch 
gar nicht gut. Außerdem habe ich Zweifel an eini-
gen anderen Beweisen. Diesem anonymen Brief, 
zum Beispiel, der da einfach aus dem Nichts auf-
taucht. Das schien mir zu passend, und keiner 
hatte eine Erklärung dafür, woher der kam. Des-
halb habe ich mich für nicht schuldig entschie-
den.« 
»Ich habe auch für nicht schuldig gestimmt«, 
sagte Aaron. »Und zwar nicht, weil ich glaube, 
dass er den Anschlag nicht begangen hat. Ehrlich 
gesagt, halte ich ihn sogar wirklich für den Täter. 
Aber ich finde, die Anklage konnte das nicht so 
beweisen, dass jeder Zweifel ausgeschlossen ist.« 
»Ich habe schuldig geschrieben«, sagte Bill Jor-
genson. »Die Verteidigerin war mir zu gewandt. 
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Ich finde, sie versuchte den Eindruck zu vermit-
teln, als wüsste sie auf alle Fragen eine Antwort. 
Was die Zeugen der Anklage auch vorbrachten, 
sie hatte immer irgendwas parat, das die als 
dumm oder unehrlich wirken ließ. Als der Staats-
anwalt am Ende noch einmal die Beweislage dar-
gestellt hat, wurde mir klar, wie zwingend die 
ist.« 
»Und ich selbst habe auch für schuldig ge-
stimmt«, sagte Stuart. »Der Verteidigerin ist es 
gelungen, vieles davon anzufechten, aber es ist 
einfach zu deutlich. Zu viele Zufälle, wie der 
Staatsanwalt sagte. Ich habe sehr aufmerksam 
zugehört bei der Aussage des Angeklagten. Ich 
weiß nicht recht, das ist nur so ein Gefühl, aber ich fand, vieles hörte sich so einstudiert an.« 
Elf Augenpaare blickten nun auf Allison. »Es wäre schon möglich, dass er schuldig ist«, sagte sie. 
»Vielleicht will ich aber auch nur, dass er schuldig ist, weil hier ein abscheuliches Verbrechen begangen wurde und weil ich mir wünsche, dass 
man jemanden dafür verantwortlich machen 
kann. Aber ich kann ihn nicht verurteilen, solange ich nicht von seiner Schuld überzeugt bin. Und 
das bin ich noch nicht. Die Aussage des Ge-
richtsmediziners war überwältigend, aber es gab 
keinerlei direkte Hinweise auf den Angeklagten. 
Die Aussage des Sprengstoffexperten war sehr 
aufschlussreich, doch er konnte die Bombe nicht 
mit dem Angeklagten in Verbindung bringen. Ich 
682 


glaube schon, dass der Augenzeuge etwas gese-
hen hat, aber ich weiß nicht genau, was. Und was 
die Spuren betrifft – der Angeklagte konnte jede 
überzeugend erklären. Andererseits denke ich 
auch, wie einige von Ihnen: Wie viele Zufälle 
kann man aneinander reihen und sie noch als Zu-
fälle betrachten?« 
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29 
Es wurde Samstag, und man hörte nichts von den 
Geschworenen. Dana hielt sich entweder zu Hau-
se oder im Gefängnis auf und hatte ihr Handy 
ständig eingeschaltet. »Das Warten ist am an-
strengendsten«, sagte sie zu ihrem Mandanten. 
»Wenn man seine Aufgabe erledigt hat und auf 
andere angewiesen ist.« 
»Was bedeutet das, wenn sie so lange brau-
chen?«, fragte Corey. 
»Dass sie sich noch nicht einigen konnten«, ant-
wortete sie. »Ist das ein gutes oder ein schlech-
tes Zeichen?« 
»Nun, an sich gibt es eine Faustregel, nach der es gut ist für den Angeklagten, wenn die Geschworenen lange brauchen. Aber darauf würde ich 
nicht allzu viel geben.« 
»Sie meinen, ich bin schuldig, bis meine Unschuld bewiesen ist?« 
Dana zuckte die Achseln. »Angesichts der Um-
stände sieht es wohl so aus.« Sie hätte ihm sa-
gen können, dass sie von Stunde zu Stunde op-
timistischer wurde, aber etwas hielt sie davon ab. 
Sie sagte sich, dass sie ihm keine falschen Hoff-
nungen machen wollte, doch in Wirklichkeit hatte 
sie Angst davor, sich selbst falsche Hoffnungen 
zu machen. Sie hatte vermutlich ihre Karriere, 
ihre beste Freundin und ihren Mann für diesen 
Fall geopfert. Der Gedanke, jetzt auch noch den 
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Prozess zu verlieren, war fast unerträglich für sie. 
»Und wenn sie kein einstimmiges Urteil fällen 
können?« 
»Dann müssen wir wieder von vorn anfangen«, 
sagte sie. Er schauderte. »Sie meinen, einen 
neuen Prozess beginnen?« 
»Wenn der Staat das entscheidet.« 
»Ich glaube, das würde ich nicht wollen«, sagte 
Corey. »Ich will ein Urteil – wie es auch ausfällt. 
Die Ungewissheit ist es, die mich so zermürbt.« 
»Nun, dann wollen wir hoffen, dass wir eines 
kriegen, und zwar das richtige«, sagte sie, um 
ihm, aber auch sich selbst Mut zu machen. 
Die Geschworenen hatten noch keine Entschei-
dung treffen können. Sie hatten am Freitag sechs 
Stunden debattiert und am Samstag zehn, und 
nun, am Sonntag, saßen sie bereits seit drei 
Stunden zusammen. 
»Es ist so ein merkwürdiges Gefühl, nicht zur Kirche zu gehen«, bemerkte Rose. 
»Ich weiß, was Sie meinen«, erwiderte Ralph. 
»Aber Gott wird uns vergeben, da bin ich sicher.« 
»Also, wo stehen wir nun?«, fragte Karleen Mc-
Kay und dachte bei sich, dass ihr nicht die Kirche fehlte, sondern das Geld, das ihr nun durch die 
Lappen ging. 
»Neun stimmen für schuldig, zwei für nicht schul-
dig und eine immer noch für unentschieden«, gab 
Stuart zur Antwort, nachdem er die soeben ein-
gesammelten Zettel durchgesehen hatte. 
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»Genau wie gestern Abend«, sagte Eliot entnervt. 
»So sitzen wir noch bis Weihnachten hier. Ist ei-
nem außer mir aufgefallen, dass morgen Wahlen 
sind?« 
»Tja, und was sollen wir tun?«, fragte Elizabeth. 
»W7ir müssen wreiter reden«, sagte Stuart mit 
einem Seufzer. Er sah Kitty, Rose und Allison an. 
»Diejenigen von uns, die Latham für schuldig hal-
ten, haben ziemlich viel geredet. 
Vielleicht sollten sich nun die äußern, die nicht dieser Ansicht sind, und uns erklären, wie sie da-zu kommen.« 
»Ich bin nicht beschränkt junger Mann«, sagte 
Rose munter. »Ich glaube nur, dass Mr Latham 
ein anständiger Mensch ist, der so etwas nicht 
getan haben kann.« 
»Und ich habe immer noch zu viele Zweifel«, füg-
te Kitty hinzu. 
»Ich habe auch Zweifel«, sagte Aaron. »Aber 
nachdem wir uns die Beweise noch einmal ange-
sehen haben, wurde mir klar, dass man sie auch 
anders deuten kann.« 
»Es tut mir Leid«, sagte Allison. »Ich weiß noch 
immer nicht, was ich sagen soll, außer dass ich 
mir nicht sicher bin.« 
»Komisch«, meinte Karleen. »Ich war sicher, 
dass gerade Sie ihn zuerst für schuldig erklären 
würden. Ich glaube, ich verstehe einfach nicht, 
warum Sie das nicht tun.« 
»Es liegt nicht an einem Mangel an Beweisen«, 
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versuchte Allison zu erklären. »Und ich glaube 
auch nicht, dass der Angeklagte unschuldig ist. 
Ich habe immer noch den Verdacht, dass er tat-
sächlich der Täter ist. Aber ich tue das, worum 
die Verteidigerin uns gebeten hat. Ich versetze 
mich an Corey Lathams Stelle und frage mich, ob 
ich anhand dessen, was die Anklage in diesem 
Prozess vorgelegt hat, verurteilt werden wollte. 
Und bislang muss ich das verneinen.« Karleen 
zuckte die Achseln. »Da hab ich gar nicht mehr 
dran gedacht.« 
»Ich auch nicht«, sagte Elizabeth. 
»Naja, vermutlich die wenigsten von uns«, mein-
te Rose. Aaron Sapp sah Allison an. »Sie schrei-
ben Kriminalromane, nicht wahr?«, fragte er. 
»Ja.« 
»Klären Sie Ihre Fälle am Ende immer lückenlos 
auf?« 
»Ich bemühe mich darum. Ich halte nichts davon, 
den Leser im Unklaren zu lassen.« 
»Dürfte ich vielleicht einen Vorschlag machen?« 
»Aber natürlich«, sagte Allison. 
»Stellen Sie sich doch vor, dieser Fall sei einer Ihrer Romane. Entwickeln Sie ihn für uns so, wie 
Sie es im Buch täten.« 
»Das soll ich wirklich tun?«, entgegnete Allison. 
»Schaden kann es nicht«, sagte Aaron. »Viel-
leicht wird dadurch einiges klarer. Und Kitty und Rose könnte es auch helfen.« 
»Hauptsache, wir bringen es endlich hinter uns«, 
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sagte Eliot. 
Brian Ayres wusste, dass er am Sonntagnachmit-
tag nicht in seinem Büro sein musste, dass er 
auch zu Hause ein Telefon hatte und dass nichts 
passieren würde, bevor er nicht das Gerichtsge-
bäude betrat. Aber er saß dennoch an seinem 
Schreibtisch, schob Papiere umher und starrte an 
die Wand. 
»Sie haben alles getan, was Sie tun konnten«, 
sagte Mark Hoffman. 
Brian wusste, dass sein Assistent Recht hatte. 
Aber er wusste auch, dass er mit einem raschen 
Urteil gerechnet hatte, und das kam nicht. 
»Glauben Sie, dass Sie alles so gut wie möglich 
genutzt haben?«, hatte sein Chef ihn gefragt. 
»Ja«, hatte er geantwortet. 
»Dann brauchen Sie sich nur Sorgen um das Ur-
teil zu machen.« 
Es war beruhigend zu wissen, dass er nicht seine 
Stellung verlieren würde, wie die Geschworenen 
auch entschieden. Dennoch wurde er das Gefühl 
nicht los, dass er trotz Kampagne, großen Worten 
und der aufgeheizten Stimmung den wichtigsten 
Fall seiner Laufbahn irgendwie falsch eingeschätzt hatte. 
Um zehn Uhr abends teilten die Geschworenen 
Robert Niera mit, dass sie zu einem einstimmigen 
Urteil gekommen waren. Niera rief Richter Ben-
dali zu Hause an und erhielt Weisung, die Ge-
schworenen ins Hotel bringen zu lassen und allen 
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mitzuteilen, dass sie sich am nächsten Tag um 
zehn Uhr morgens im Gerichtsgebäude einzufin-
den hatten. 
Seattle wappnete sich gegen das Urteil. Als Dana 
ins Gerichtsgebäude gebracht wurde, schirmten 
Polizisten sie ab, die mit Tränengas, Pfefferspray und Gummigeschossen bewaffnet waren – auf 
zwei Demonstranten kam je ein Polizist. Der Poli-
zeichef hatte Order gegeben, unter allen Um-
ständen für Ruhe zu sorgen. 
Die Fernsehsender hatten sich mit ihren Kameras 
in die Fenster oberer Etagen oder auf die Dächer 
verzogen. Im neunten Stock herrschte Chaos. 
Reporter und Kameras verstellten beinahe den 
Weg zum Gerichtssaal. In New York warteten Pe-
ter Jennings, Dan Rather und Tom Brokaw auf 
ihren Einsatz. 
Robert Niera klopfte an Richter Bendalis Tür. 
»Kommen Sie rein, Robert«, rief Bendali. »Wir 
sind bereit, Euer Ehren«, sagte der Gerichtsdie-
ner. »Alle sind anwesend?« 
»Ja, Sir.« 
Der Richter hievte sich aus seinem Sessel hoch. 
»Dann wollen wir sie nicht länger warten lassen.« 
»Nein, Sir«, erwiderte Robert mit einem Grinsen, 
denn er wusste, dass es zu Bendalis Lieblingsbe-
schäftigungen gehörte, Anwälte warten zu lassen. 
Drei Minuten später bat er um Ruhe im Saal. Im 
Zuschauerbereich war kein Zentimeter Platz 
mehr. In dem Teil, der für die Hill-House-Leute 
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reserviert war, herrschte Gedränge. Sechzig Re-
porter quetschten sich auf die Plätze, die für vierzig gedacht waren. Für Corey waren über zwölf 
Leute gekommen, unter anderem sein Vater, der 
am Samstag eingetroffen war. Zach Miller hatte 
Urlaub bekommen. Elise Latham hatte freige-
nommen. Es gab nirgendwo mehr Sitzplätze. 
»Herr Sprecher, trifft es zu, dass die Geschwore-
nen zu einem einstimmigen Urteil gekommen 
sind?«, fragte der Richter. »Ja, Euer Ehren«, 
antwortete Stuart, der sich erhoben hatte. Auf 
ein Nicken von Bendali hin ging Robert zur Ge-
schworenenbank, holte die Akte ab und reichte 
sie an den Richter weiter. 
Nichts im Gesicht des Richters verriet seine Ge-
fühle, als er die Akte durchsah. Dann gab er sie 
Robert zurück, der sie wieder zu Aaron trug. 
»Der Sprecher wird gebeten, das Urteil zu verle-
sen«, wies Bendali an. 
Brian Ayres saß kerzengerade auf seinem Stuhl. 
Dana ergriff die Hand ihres Mandanten, als sie 
sich erhob. Sie war eiskalt. »Im ersten Punkt der Anklage, dem Tod von Susan Marie Abbott«, las 
Stuart vor, »befinden die Geschworenen den An-
geklagten Corey Dean Latham für – nicht schul-
dig.« Weitere einhundertfünfsiebzig Anklagepunk-
te mussten mit Namen der Toten verlesen wer-
den, sowie diverse geringfügigere Vergehen, doch 
das spielte keine Rolle. Der erste war entschei-
dend. Im Gerichtssaal brach die Hölle los. Joan 
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Wills grinste wie ein Honigkuchenpferd. Dana lä-
chelte ein wenig, hob kurz den rechten Arm und 
fragte sich, warum sie kein größeres Triumpfge-
fühl empfand, da sie soeben den größten Prozess 
ihrer Karriere gewonnen hatte. 
Corey Latham, der beinahe acht Monate in Unge-
wissheit verbracht hatte, sank auf seinen Stuhl, 
hielt sich den Kopf und ließ seinen Tränen freien Lauf. 
Brian lehnte sich langsam zurück und fragte sich, warum er nicht erstaunter war. 
Mark Hoffman schüttelte ungläubig den Kopf. Ma-
rilyn Korba keuchte erschrocken auf, Frances 
Stocker zuckte die Achseln, Joseph Heradia nick-
te, Betsy Toth Umanski seufzte, und Joe Romani-
dis stöhnte. »Wie konnten sie das nur tun?«, 
fragte Ruth Zelkin. »Was ist passiert?«, fragte 
Helen Gamble. »Es ist vorbei«, sagte Raymond 
Kiley und schüttelte angewidert den Kopf. »Ge-
hen wir.« 
Coreys Familie und seine Freunde brachen in Ju-
bel aus, Zuschauer buhten oder johlten vor Freu-
de. Reporter rannten aus dem Gerichtssaal. Ab-
raham Bendali beobachtete das Geschehen mit 
unbewegter Miene. 
Erst am späten Nachmittag würden die Formalitä-
ten und der Papierkram erledigt sein, und Corey 
würde als freier Mann nach Hause gehen können, 
doch das machte ihm nichts aus. Was waren 
schon ein paar Stunden, wenn er heute Nacht 
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neben seiner Frau schlafen konnte? 
Elise umarmte ihn vor laufenden Kameras kurz 
im Gerichtssaal und verabschiedete sich dann. 
»Ich muss bei der Arbeit unbedingt noch was fer-
tig machen, wir sehen uns dann zu Hause«, 
murmelte sie und war verschwunden. Falls Dean 
und Barbara Latham das sonderbar fanden, lie-
ßen sie es sich nicht anmerken. Um drei Uhr führ-
ten sie ihren Sohn zum Essen aus und bestanden 
darauf, dass Dana und Joan mitkamen. Es gab 
Dinge zu essen, die Corey seit acht Monaten nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, und Sekt. Alle 
waren fröhlich, und Corey grinste entweder über 
das ganze Gesicht oder aß wie ein hungriger 
Wolf. Dean und Barbara dagegen waren so außer 
sich vor Freude, dass sie kaum einen Bissen hi-
nunterbrachten. 
»Das verdanken wir nur Ihnen«, sagte Dean zu 
Dana und auch zu Joan. »Trotz aller Schwierig-
keiten haben Sie unermüdlich durchgehalten, und 
Sie haben uns unseren Sohn wiedergegeben. Wir 
wissen gar nicht, wie wir Ihnen danken sollen.« 
Die Reaktion auf das Urteil ließ nicht lange auf 
sich warten. Roger Roark zerriss in seinem Büro 
seinen letzten Scheck an die Kanzlei Cotter, Bo-
land und Grace. 
Der Gouverneur von Washington gab seiner Ent-
täuschung darüber Ausdruck, dass es nun keiner-
lei Genugtuung geben würde für die Familien und 
Freunde der Opfer und die Einwohner von Seat-
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tle, die ihre Klinik verloren hatten. Der Bürger-
meister von Seattle rief die Bevölkerung dazu 
auf, Ruhe zu bewahren. 
Der Polizeichef ließ verlautbaren, dass er es für sinnlos halte, den Fall noch einmal aufzurollen. 
»Die Akte bleibt jedoch offen«, sagte er. »Sollten uns neue Informationen zugetragen werden, ermitteln wir selbstverständlich weiter.« Die Wah-
len standen bevor, und der demokratische Präsi-
dentschaftskandidat äußerte sich besorgt dar-
über, dass den Opfern des Anschlags mit diesem 
Urteil keinerlei Respekt gezollt werde. Ein Spre-
cher des republikanischen Kandidaten ließ durch-
blicken, dass man den Freispruch als deutlichen 
Hinweis auf die veränderte Stimmung zur Abtrei-
bung im Lande werte. Insgeheim waren beide 
Kandidaten verärgert. Im ganzen Land riefen re-
ligiöse Führer zur Besonnenheit auf. 
In PortTownsend lehnte sich Jefferson Reid in 
seinem Sessel zurück, legte die Füße in den 
schweren braunen Stiefeln auf einen Berg Akten 
auf seinem Schreibtisch und erlaubte sich ein 
breites Grinsen. 
Craig und Louise Jessup führten AI Roberts und 
seine Frau zum Essen aus. 
Als Detective Dale Tinker von dem Urteil erfuhr, 
zog er los und betrank sich. 
»Ich dachte, du würdest für immer und ewig in 
diesem Prozess hocken«, erklärte Allison Acker-
mans Tochter. »Und nun? Ein Buch über diese 
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Erfahrung?« 
»Keinesfalls«, erwiderte Allison entschieden. »Ich habe nicht die Absicht, über irgendetwas, das 
sich da abgespielt hat, zu sprechen oder gar zu 
schreiben.« 
»Bist du wenigstens mit dem Urteil zufrieden?« 
Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, dachte Allison. Die junge Frau verfügte über die Eigen-
schaft, den Finger auf die Wunde zu legen. 
»Ja«, antwortete sie, »und nein.« 
»Tja, jetzt, wo alles vorbei ist: War der Prozess so, wie du es dir erhofft hattest?«, wollte Stuart Dunns Frau von ihrem Gatten wissen. 
Der Lehrer überlegte einen Moment. »Ich glaube, 
meine Schüler werden aus meinen Berichten eine 
Menge lernen können«, sagte er schließlich. 
»Ich muss zugeben, ich hatte nicht damit ge-
rechnet, dass ihr ihn für nicht schuldig befinden würdet.« 
»Das haben wir auch nicht getan«, erwiderte 
Stuart. »Wir sind lediglich zu dem Schluss ge-
kommen, dass der Staat seine Anklage nicht so 
beweisen konnte, dass begründete Zweifel aus-
geschlossen waren.« 
»Gibt es da einen Unterschied?« 
Stuart seufzte. »Es sollte zumindest einen ge-
ben«, sagte er. 
»Unsere Gebete sind erhört worden«, verkündete 
Jonathan Heal seiner Gemeinde in der abendli-
chen Gebetsstunde. »Der junge Corey Latham ist 
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frei, und ein schwerer Schlag ist gegen jene Kräf-te des Bösen geführt worden, die ihn für einen 
Akt der Befreiung verdammen wollten. Jene, die 
ihn unterstützt haben, können heute Abend stolz 
sein, sehr stolz.« Rose Gregory schüttelte den 
Kopf und schaltete den Fernseher aus. »Der 
Mann ist ein Idiot«, sagte sie verdrossen zu ihrer Enkelin. »Ich verstehe nicht, wieso ich den jemals gut fand.« 
»Nun?«, fragte Larry King seine beiden Gäste an 
diesem Abend. 
»Wie Sie sich gewiss vorstellen können, Larry, 
habe ich den ganzen Morgen die Luft angehalten, 
bis ich die gute Nachricht hörte«, verkündete 
Prudence Chaffey vom AIM überschwänglich, 
»und ich bin hoch erfreut. Die Geschworenen ha-
ben ein Zeichen gesetzt. Dieser Tag ist ein Sieg 
für die Rechte der Ungeborenen. Nun müssen wir 
diese Botschaft nur noch morgen bei den Wahlen 
verkünden.« 
»Hier liegt eine weitere krasse Missachtung der 
Gerechtigkeit vor, wie wir sie zunehmend häufi-
ger erleben müssen«, widersprach Priscilla Wales 
von FOCUS. »Dieser Freispruch öffnet jedem Ir-
ren, der den Kliniken für Frauen schaden will, Tür und Tor. Das wird nichts Gutes zur Folge haben. 
Ich hoffe, das ist den Wählern bewusst, wenn sie 
ihre Stimmzettel ausfüllen.« 
»Seit das Urteil verkündet wurde, habe ich viele 
Gerüchte gehört«, sagte King, »angefangen von 
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Beeinflussung der Geschworenen über schlampi-
ge Polizeiarbeit bis zu wackligen Beweisen. Doch 
hält eine der hier anwesenden Damen es viel-
leicht für möglich, dass Corey Latham in der Tat 
nicht schuldig sein könnte an diesem Verbre-
chen?« Beide Frauen blickten verblüfft. 
Priscilla zuckte die Achseln. »Würde das etwas 
ändern?«, fragte sie. »Ist das wichtig?«, meinte 
Prudence. 
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30 
Als Dana und Joan in den Smith Tower zurück-
kamen, erwartete sie auf Angeline Wilders 
Schreibtisch eine Magnumflasche Champagner in 
einem Kühler. 
»Der ist natürlich für Sie«, flötete die Rezeptionistin. »Sie sind das Gespräch des Tages, wissen 
Sie. Ständig rufen neue Mandanten an, die zu 
Ihnen wollen. Mr Grace möchte am Donnerstag 
zwei Treffen mit Ihnen haben. Und ich habe 
schon Interview-Anfragen von ›Dateline‹, ›60 
Minutes‹ und der ›Today Show‹. Wenn Sie mich 
fragen: Vergessen Sie die Bescheidenheit. Alle 
hier sind aus dem Häuschen vor Freude.« Alle 
wohl nicht, dachte Dana bei sich. »Stellen Sie den Schampus bei Mr Cotter in den Kühlschrank, bitte«, wies sie Angeline an, als sie weitergingen. 
»Ms Wills und ich haben schon gefeiert.« 
»Ich bin sowieso nicht so scharf auf Champag-
ner«, gestand ihrjoan. 
»Machst du bitte die Tür zu?«, sagte Dana, als sie in ihr Büro kamen. 
Das war unüblich, und die junge Anwältin merkte 
sofort, dass etwas nicht stimmte. »Was ist los?«, fragte sie. Dana ließ sich hinter ihrem Schreibtisch nieder, schloss eine Schublade auf und holte ein versiegeltes Päckchen und einen Brief hervor. 
»Ich möchte, dass du die Erste bist, die es er-
fährt«, sagte sie. »Ich verlasse die Sozietät mit 697 


sofortiger Wirkung.« 
Joan klappte der Unterkiefer herunter. Damit hat-
te sie zuallerletzt gerechnet. »Du gehst?«, stam-
melte sie. »Aber wieso denn?« 
»Die Gründe spielen keine Rolle. Ich habe einfach beschlossen, dass ich etwas verändern muss«, 
gab Dana zur Antwort. »Und jetzt ist ein guter 
Moment dafür.« 
»Aber hast du Angeline nicht gehört? Die vielen 
neuen Mandanten, die rufen alle nur wegen dir 
an. Du bist jetzt ganz oben.« 
Dana lächelte. »Und wenn ich nicht mehr da bin, 
werden sie zu dir kommen. Ich habe Corey 
Latham nicht alleine vertreten.« 
»Was willst du denn jetzt machen?«, fragte Joan. 
»Du steigst doch nicht ganz aus, oder? Oder 
willst du dich selbstständig machen? Dann könn-
test du vermutlich einige von diesen neuen Man-
danten mitnehmen.« 
»Ich weiß es noch nicht. Vielleicht mache ich einfach eine Weile Pause, um mir mal über einiges 
klar zu werden. Wäre an der Zeit« 
»Ohne dich wird hier nichts mehr wie vorher 
sein«, sagte Joan, und sie meinte es aufrichtig. 
»Ich glaube, du weißt, dass du hier die nächste 
Anwärterin bist, um Sozius zu werden«, sagte 
Dana. »Wer weiß, vielleicht geht es sogar schnel-
ler, wenn ich erst weg bin. Und meinen Segen 
hast du, wenn dir daran liegt.« 
Joan grinste. »Und ob mir daran liegt«, sagte sie, 698 


»und ich schätze, dass wir den Fall Latham ge-
wonnen haben, verschafft mir Pluspunkte.« 
Oder das Gegenteil, dachte Dana. »Wie auch im-
mer«, sagte sie, »das hier wollte ich dir noch geben.« Sie schob das versiegelte Päckchen über 
den Tisch. »Was ist das?« 
»Sagen wir mal, eine Art Versicherung, falls du es jemals brauchen solltest. Ich hoffe, dass das 
nicht passieren wird. 
Aber bewahre es gut auf, an einem sicheren Ort, 
für alle Fälle.« 
»Und woher weiß ich, ob ich es brauche?« 
»Du wirst es wissen«, versicherte Dana ihr. »Du 
wirst es wissen.« 
Sie griff nach dem Brief, auf dem Paul Cotters 
Name stand. »Und ich habe nun das Vergnügen, 
das hier abgeben zu dürfen.« Sie stand auf und 
streckte Joan die Hand hin. »Viel Glück«, sagte 
sie. 
Um halb sieben Uhr abends betrat Corey Latham 
sein Haus an der West Dravus mit einem großen 
Rosenstrauß in der Hand. Er hatte Elise erwartet, doch sie war nicht da. Offenbar arbeitete sie immer noch an dieser dringenden Sache im Büro, 
die sie vormittags erwähnt hatte. Acht Monate 
lang hatten sie sich nicht mehr lieben können, 
eine Ewigkeit, in der er jede Nacht an sie gedacht hatte. 
Er legte die Rosen in der Küche ab und ging mit 
den wenigen Habseligkeiten, die man ihm im Ge-
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fängnis erlaubt hatte, in ihr Schlafzimmer. Es war säuberlich aufgeräumt, nirgendwo lagen Kleider 
über den Stuhllehnen, man stolperte nicht über 
Schuhe, und das Bett war frisch bezogen. Elise 
war keine leidenschaftliche Hausfrau, aber sie 
hatte sich offenbar besondere Mühe gegeben für 
seine Heimkehr. Er ging mit seinen Toilettensa-
chen ins Badezimmer und bemerkte, dass am 
Waschbecken nicht wie sonst Cremes, Lotionen 
und Make-up herumlagen. Sie hatte sogar ihre 
Zahnbürste weggeräumt. 
Corey lächelte und öffnete das Spiegelschränk-
chen, um sein Rasierzeug zu verstauen. Es war 
leer. Das Lächeln verschwand aus seinem Ge-
sicht, und er runzelte die Stirn. Er schaute unter das Waschbecken, doch dort sah er nur Putzmit-tel und Toilettenpapier. Ein sonderbares Gefühl 
stahl sich in seine Magengrube. Er ging ins 
Schlafzimmer zurück und öffnete den Schrank. 
Da hingen seine Freizeitsachen und seine Unifor-
men, alle sauber und gebügelt. Keine Kleider, 
Blusen oder Kostüme, die ihnen Gesellschaft leis-
teten. Hektisch zog er die Schublade der Kom-
mode auf, in der Elise ihre Unterwäsche aufbe-
wahrte, dann die Schubladen, in denen sie T-
Shirts und Pullover verstaute. Alle waren leer. Es gab keine Spur mehr von Elise. 
Er wanderte ins Wohnzimmer und fragte sich, 
was hier los war. Die logische Antwort war natür-
lich, dass sie bei ihrer Familie untergekommen 
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war, um nicht alleine zu sein. Aber er verstand 
nicht, warum sie ihm das nicht gesagt und warum 
sie ihre gesamte Garderobe mitgenommen hatte. 
Er grübelte immer noch darüber nach, als Elise 
hereingestürzt kam. 
»Tut mir Leid«, sagte sie atemlos. »Ich dachte, 
du seist noch mit deinen Eltern unterwegs, ich 
wollte eigentlich vor dir hier sein. Aber wir sind in einen Stau gekommen.« 
»Wir?«, fragte er. 
»Oh, eine Freundin hat mich hergefahren«, gab 
sie beiläufig zur Antwort. 
»Wo sind deine ganzen Sachen?« 
»Ja, darüber wollte ich mit dir reden«, sagte sie. 
»Wohnst du bei deinen Eltern?« 
»Gott, nein«, erwiderte sie mit einem kurzen La-
chen. »Meine Mutter hat mich schon vor Monaten 
quasi enterbt.« Er sah sie verwirrt an. »Was ist 
denn dann los?« 
»Nun, ich wohne jetzt bei einer Freundin«, sagte 
sie, »einer Freundin von früher.« 
»Du meinst, das hast du getan, während ich weg 
war«, sagte er. 
»Nein, ich meine, ich wohne jetzt dort«, stellte 
sie richtig. »Schau, die letzten acht Monate waren die Hölle für mich. Ich bin belagert und attackiert worden. Ich habe dir nichts davon erzählt, weil 
du es schwer genug hattest, aber es war furcht-
bar, und es nahm kein Ende. Ich muss eine Weile 
weg von hier.« 
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»Aber du kommst doch sicher bald wieder«, er-
widerte er. »So schnell nicht, glaube ich.« 
»Was soll das heißen?«, verlangte er zu wissen. 
»Wir sind verheiratet. Du bist meine Frau. Wir 
gehören zusammen. Wir können an einen ande-
ren Ort ziehen, wenn du das möchtest. Aber von 
meiner Heimkehr habe ich geträumt, seit ich den 
Fuß in dieses schreckliche Gefängnis gesetzt ha-
be. Von dem Augenblick, in dem ich dich in den 
Armen halten, dich küssen und dir sagen kann, 
wie sehr ich dich liebe.« Er stand vom Bett auf 
und versuchte, sie an sich zu ziehen, aber sie 
entwand sich ihm. 
»Jetzt nicht«, sagte sie. »Ich bin so durcheinan-
der. Ich brauche Zeit, um alles zu verarbeiten 
und zu überdenken.« 
»Können wir das nicht gemeinsam tun?«, fragte 
er. »Machen das Eheleute nicht so?« 
»Bitte«, sagte sie, »mach es mir nicht noch 
schwerer, als es schon ist. Ich muss gehen. Ich 
wollte dir nur sagen, dass ich mich irgendwann 
melde.« 
»Warte«, rief er. »Wer ist diese Freundin? Wie 
heißt sie? Gib mir ihre Telefonnummer. Ich muss 
dich doch irgendwie erreichen können.« 
»Ich ruf dich an«, sagte sie. »Ich versprech’s 
dir.« Und ehe Corey wusste, wie ihm geschah, 
war sie verschwunden. Benommen wankte er zur 
Haustür, öffnete sie und sah gerade noch, wie sie in einen schimmernden schwarzen BMW stieg, 
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der sofort losfuhr. 
Er starrte dem Wagen noch nach, als er schon 
lange aus seinem Blickfeld verschwunden war. 
Was ist passiert?, fragte er sich. Sein Kopf dröhn-te. Wozu das alles? Er konnte nicht mehr klar 
denken. Er hatte immer nur seinem Land dienen 
und mit seiner Frau ein glückliches Leben führen 
wollen. Er hatte acht Monate in der Hölle zuge-
bracht, hatte Kopfschmerzen, Albträume und Ma-
genschmerzen ertragen, alles um ein Vielfaches 
schlimmer als auf der »Jackson«, und sich dabei 
an diesen Traum geklammert. Nun war seine be-
rufliche Laufbahn wahrscheinlich zerstört, und 
Elise war nicht mehr da. Wozu das alles? 
»Und, ist das Urteil richtig?«, fragte Nina Bendali. 
»Vor dem Gesetz ist es immer das richtige Urteil, das weißt du doch«, gab ihr Gatte zur Antwort. 
Sie stupste ihn an. »Na klar weiß ich das«, erwi-
derte sie. »Aber das wollte ich nicht wissen. Ich will auch nicht, dass du widerrechtlich handelst. 
Ich wollte nur wissen, ob der Gerechtigkeit Genü-
ge getan wurde.« 
Abraham Bendali zuckte die Achseln, weil er un-
säglich müde war und den Prozess vergessen 
wollte. »Wer weiß?«, sagte er. 
Um Viertel nach sieben klingelte es bei Dana. Da 
sie mit einem dreisten Reporter rechnete, spähte 
sie durch ein Seitenfenster. Vor ihrer Haustür 
stand Judith Purcell. Dana konnte sich nicht ü-
berwinden, gleich zu öffnen, aber schließlich ging 703 


sie zur Haustür. 
»Oh, gut, dass du da bist«, sagte Judith atemlos. 
»Ich hab schon gedacht, du seist weg.« 
»Ich habe schon länger nicht mehr aufgemacht«, 
sagte Dana und wies mit dem Kopf „auf die Re-
porter, die im Vorgarten herumlungerten. 
»Ich hab gerade von dem Urteil gehört«, erklärte 
Judith. »Da bin ich einfach mal hierher gekom-
men.« 
»Ah ja«, murmelte Dana. 
Judith sah entsetzlich aus. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und war nicht geschminkt. Ihr 
Haar war strähnig, sie musste an die zehn Pfund 
abgenommen haben, und ihre Kleider sahen aus, 
als würde sie seit Tagen darin schlafen. Dana 
seufzte und trat beiseite, um sie ins Haus zu lassen. 
»Gratuliere«, sagte ihre alte Freundin. »Du hast 
es geschafft. Ich muss dir sagen, ich hab nicht 
geglaubt, dass es klappt.« 
»Danke.« 
»Naja, ich meine, ich wusste, dass du es im Prin-
zip schaffen konntest, aber bei all dem Druck der Öffentlichkeit habe ich nicht geglaubt, dass die 
Geschworenen sich zu einem Freispruch durch-
ringen würden.« 
»Sie waren sehr gut«, sagte Dana. 
Judith sah sich um und bemerkte, dass das Haus 
leer wirkte. »Hier ist es aber still«, sagte sie. »Wo sind Sam und Molly?« 
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»Molly ist eine Weile in Port Townsend bei meinen Eltern.« 
»Gute Idee«, sagte Judith und nickte. »Und 
Sam?« Dana richtete sich auf. »Er ist weg«, sag-
te sie. »Wo ist er denn?« 
»Irgendwo, wo Ehemänner hingehen, wenn sie 
merken, dass sie getäuscht wurden. Er hat mich 
verlassen.« 
»Dich verlassen?«, keuchte Judith entsetzt und 
presste sich die Hand an den Mund. Sie sah aus, 
als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. »O mein 
Gott, wusste er etwa nichts davon?« 
Dana zuckte die Achseln. »Ich wollte es ihm im-
mer sagen«, gab sie zur Antwort. »Und dann 
verging die Zeit, und es war wohl irgendwie ein-
facher, es nicht zu tun.« 
»Daraufwäre ich nie gekommen – es tut mir so 
Leid.« 
»Tja, so läuft’s eben manchmal.« 
»Aber ich bin an allem schuld«, jammerte Judith. 
Tränen stiegen ihr in die Augen und rollten über 
ihre Wangen. »Alles ist meine Schuld.« 
»Meinst du?«, fragte Dana ausdruckslos. »Ich 
hab es doch ausgeplaudert«, schluchzte Judith. 
»Ich wollte es nicht. Ich dachte, er hätte mich 
gern. Ich dachte, ich könnte ihm vertrauen.« 
»Aber warum sollte ihn das interessieren?«, frag-
te Dana müde. »Wie konnte mein Privatleben ü-
berhaupt Gesprächsstoff werden?« 
»Es war alles ein Versehen«, klagte Judith. »Ich 
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war gerade von der Bank gekommen. Sie wollten 
mir mein Haus wegnehmen. Tom sagte mir, wenn 
ich was Interessantes zu erzählen hätte, könnte 
ich damit so viel Geld verdienen, dass ich meine 
Schulden abzahlen könnte. Ich wüsste doch be-
stimmt ein paar spannende Sachen über dich.« 
»Da hast du’s ihm erzählt.« 
»Ich hab gesagt, das würde ich nie tun, egal, wie schlecht es mir ginge. Aber dann gab er mir Wein 
zu trinken, und ich war so aufgelöst, dass ich offenbar zu viel getrunken habe. Und es ist mir einfach rausgerutscht. Ich dachte, er wäre Hand-
werker und hätte mich gern. Ich wusste nicht, 
dass er Reporter war.« 
»Du musst doch wissen, dass du mit deinen Prob-
lemen zu mir hättest kommen können.« 
Judith schüttelte den Kopf. »Ich bin immer zu dir gekommen, und du hast mir immer aus der Pat-sche geholfen«, sagte sie. »Aber diesmal hättest 
auch du es nicht tun können. Da war die Hypo-
thek und noch fünfzigtausend Dollar Schulden 
zusätzlich. Aus so was kannst du mir auch nicht 
mehr raushelfen.« 
Dana öffnete den Mund, um ihr von der Galerie 
am Pioneer Square zu erzählen, und schloss ihn 
wieder. Das hatte ja doch keinen Sinn mehr, sag-
te sie sich. Vorbei war vorbei. »Verstehe«, mur-
melte sie. 
»Gott, ich kann nicht begreifen, wie ich so dumm 
sein konnte«, sagte Judith. »Ich dachte tatsäch-
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lich, er liebt mich. Ich habe wahrhaftig die Zu-
kunft mit ihm geplant. Ich könnte dir keinen 
Vorwurf machen, wenn du mich nie wieder sehen 
willst. Und wenn ich deine Ehe zerstört habe, 
weiß ich schon gar nicht mehr, wie ich das jemals verkraften soll.« 
Dana hätte ihren Zorn gerne aufrechterhalten, 
weil es einfacher war, Judith die Schuld zu geben als sich selbst. Doch es war ihr nicht mehr möglich, das merkte sie. »Wenn meine Ehe zerstört 
ist, dann ist das meine Schuld und nicht deine«, 
sagte sie düster. »Geh heim, nimm ein heißes 
Bad, iss was Anständiges und geh schlafen. Ich 
verzeihe dir.« 
Joshua und Big Dug saßen in ihrer Lieblingsbar, 
tranken ein Bier und sahen sich die Reaktionen 
auf das Urteil im Fernsehen an. Hier und da war 
es zu Schlägereien auf der Straße gekommen, ein 
paar Demonstrationen fanden statt, und jemand 
hatte es für richtig befunden, die gesamte Nord-
seite des Gerichtsgebäudes mit Parolen zu be-
sprühen, doch die Polizei hatte alles im Griff. 
»Was bedeutet das?«, fragte Joshua. 
»Das bedeutet wohl, dass der Mann es dem Ge-
setz nach nicht getan hat«, erklärte Big Dug. 
»Ich hab ihn aber gesehen«, erwiderte Joshua. 
»Nein, du glaubst nur, dass du ihn gesehen 
hast«, verbesserte ihn Big Dug. 
Joshua legte die Stirn in Falten. »Sind jetzt alle böse auf mich, weil er nicht mehr im Gefängnis 
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ist?« 
»Böse auf dich? Keiner ist böse auf dich«, ant-
wortete Big Dug. »Dass er nicht mehr im Gefäng-
nis ist, hat nichts mit dir zu tun. Er ist nicht mehr im Gefängnis, weil die Leute, die so was entscheiden, entschieden haben, dass er Hill House 
nicht in die Luft gejagt hat.« 
»Und ich bin nicht daran schuld?« 
»Nein, überhaupt nicht.« Joshua dachte einen 
Moment nach. »Aber wenn der Bote die Bombe 
nicht ins Hill House gelegt hat«, sagte er schließ-
lich, »wer war’s dann?« 
Um halb neun bekam Dana den Anruf, auf den sie 
gehofft hatte. 
»Ich wollte dir nur gratulieren«, sagte Sam. »Ich weiß, wie viel es dir bedeutet hat, den Prozess zu gewinnen.« 
»Um ehrlich zu sein«, erwiderte Dana, »ich habe 
gemerkt, dass es mir gar nicht so viel bedeutet 
hat, wie ich glaubte.« 
»Tja, auf zum nächsten großen Fall. Jetzt bist du ganz oben.« 
»Ich habe Cotter, Boland und Grace heute verlas-
sen«, sagte sie. 
Am anderen Ende herrschte Stille. »Warum hast 
du das getan?«, fragte Sam dann. 
»Aus verschiedenen Gründen«, antwortete sie. 
»Nicht zuletzt, weil ich meine persönlichen Werte einmal überdenken möchte.« 
»Aber das verstehe ich nicht«, entgegnete Sam. 
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»Du hast Latham freigekriegt. Du hast den größ-
ten Prozess in der Geschichte von Seattle gewon-
nen. Du hastjetzt Macht, auch in der Kanzlei.« 
»Mag sein. Aber an diesen Punkt zu kommen 
fühlt sich irgendwie nicht so an, wie ich mir das vorgestellt habe.« 
»Und was willst du jetzt machen? Dich einer an-
deren Kanzlei anschließen oder eine eigene grün-
den?« 
»Jetzt fahre ich erst mal nach Port Townsend zu 
Molly und bleibe da eine Weile«, sagte sie. »Vielleicht bleibe ich sogar dort und steige bei meinem Vater ein. Wir haben immer darüber geredet. 
›Reid & Reid‹ würden wir uns dann nennen. Naja, 
›Reid Sc McAuliffe‹ klingt auch nicht schlecht.« 
»Das wäre ein völlig anderes Leben«, bemerkte 
Sam, und sie wusste, was er meinte: weniger 
anstrengend, weniger aufregend, weniger ruhm-
reich. »Stimmt«, gab sie zu. »Aber vielleicht 
brauche ich gar nicht all das, was ich immer zu 
brauchen glaubte. Ich sehe mich eigentlich gerne 
als flexibel, bereit zu Veränderungen.« 
»Das fände ich auch gut«, murmelte er. 
»Jedenfalls finde ich es sinnlos, dass du anderswo wohnst«, fuhr Dana fort. »Du kannst zurückkommen und hier wohnen. Es ist dein Zuhause, 
und Molly sollte hierher kommen können, um mit 
dir zusammen zu sein. Ich bin ja nicht da.« 
»Ja, das könnte ich schon machen«, sagte er zö-
gernd. »Aber ich würde vielleicht auch gerne 
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manchmal nach Port Townsend kommen.« 
»Natürlich, jederzeit«, sagte sie rasch. »Ich woll-te damit nicht sagen, dass du dort nicht will-
kommen bist. Ich dachte nur…« 
»Aber nicht so bald«, fügte er warnend hinzu. 
»Das kann noch dauern.« 
»Natürlich«, erwiderte sie. »Ich will dich nicht 
drängen. Wie du willst. Wir haben viel Zeit.« Bei-de verfielen in Schweigen. 
»Du bist also wirklich ausgestiegen bei Cotter?«, fragte er, und er klang verwundert und erfreut. 
»Ja, wirklich.« 
»Das hätte ich nie für möglich gehalten.« Sie lä-
chelte. »Ich liebe dich, Sam«, sagte sie sanft. 
»Ich weiß, dass ich es dir nicht genügend gezeigt habe, und ich weiß, dass ich etwas Furchtbares 
getan habe und du jedes Recht der Welt hast, mir 
dafür nie zu vergeben, aber ich liebe dich. Dum-
merweise wird mir erst jetzt bewusst, wie sehr. 
Jetzt, wo es vielleicht zu spät ist.« 
Er schwieg, dann hörte sie einen tiefen Seufzer. 
»Ich weiß«, sagte er schließlich leise, »ich weiß.« 
Um neun Uhr abends begab sich Corey im strö-
menden Regen zu Damon Fearys Haus in Woo-
dinville. Man erwartete ihn dort nicht. 
»Hey, Junge, du siehst gut aus, wenn man be-
denkt, was du durchgemacht hast«, sagte Feary, 
als er ihm öffnete, und grinste ihn breit an. »Ich hab von dem Urteil gehört. Du bist durch die 
Schlinge geschlüpft. Prima.« 
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»Ja«, sagte Corey. »Aber dir hab ich das nicht zu verdanken Du hast das wohl für eine sehr schlaue 
Idee gehalten mit dem anonymen Brief.« 
»Du bist dahinter gekommen, wie?«, sagte Feary 
und lachte, »Naja, ist ja kein Schaden entstan-
den.« Er blieb in der Tür stehen. »Tut mir Leid, 
dass ich dich jetzt enttäuschen muss, da du den 
ganzen Weg gemacht hast, aber heute Abend 
findet kein Treffen statt.« 
»Das weiß ich«, antwortete Corey. »Ich wollte 
dich sehen.« 
»Ah ja?«, sagte Feary. »Ich würd dich ja gerne 
hereinbitten, aber es ist ein ungünstiger Zeit-
punkt.« 
Corey blickte an ihm vorbei und sah gestapelte 
Umzugskisten. »Verreist du?« 
»Ja«, antwortete Feary. »Meine Frau und ich ha-
ben beschlossen, dass es an der Zeit ist weiter-
zuziehen.« 
»Du willst damit sagen, deine Arbeit hier ist erledigt, und ihr sucht euch eine andere Stadt mit 
einer anderen Klinik und einen anderen Dum-
men?« 
Feary zuckte die Achseln. »So könnte man’s se-
hen.« Ohne Vorwarnung traf Coreys Faust den 
Tischler mit voller Wucht am Kinn. Es krachte, 
und Feary stürzte zu Boden. »Du Dreckschwein, 
du hast mich reingelegt«, schrie Corey. Feary lag auf dem Holzboden. Blut strömte aus seiner Na-se. »Wir mussten die Polizei auf eine Spur len-
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ken«, nuschelte er mit schmerzverzerrtem Ge-
sicht, »damit es einen Prozess gibt.« 
Corey starrte auf ihn hinunter. »Die ganze Zeit, 
die ich im Knast saß, hab ich gedacht, ich hätte 
es verpfuscht. Aber ich war’s nicht, nicht wahr? 
Du warst es. Du hast den Zeitzünder verstellt. Ich hab ihn auf zwei Uhr morgens gestellt, damit 
niemand verletzt wird. Ich habe das dir und dei-
nen Leute, ganz deutlich gesagt. Niemand sollte 
zu Schaden kommen!« 
»Werd endlich erwachsen, Junge«, erwiderte der 
Tischler und spuckte einen Zahn aus. »Du woll-
test doch was Großes abziehen.« Er hielt sich an 
der Tür fest und zog sich hoch. »Was hast du 
denn gedacht? Dass wir so was Nettes, Sauberes 
veranstalten wie in Portland? Wir haben ja ge-
merkt, was das gebracht hat – ein paar Zeilen in 
der Lokalzeitung. Tut mir Leid, aber diesmal 
brauchten wir mehr Beachtung. Diesmal musste 
es Menschenleben kosten.« 
Und mit diesen Worten schlug er Corey Latham 
die Tür vor der Nase zu. 
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